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KUNST ORTE MV
ZEITUNG DES VERBANDES DER KUNSTMUSEEN, GALERIEN

AUSGABE 2023

UND KUNSTVEREINE IN MECKLENBURG-VORPOMMERN

HERZLICH WILLKOMMEN 
LIEBE LESERINNEN UND LESER, 
KUNST ORTE MV stellen nie Gesehe nes mit 
spannenden Konzepten vor oder machen Alt­
bekanntes auf neue Weise sichtbar. Sie neh­
men die zeitgenössische Kunst in den Blick 
und sind Gastgeberinnen und Gastgeber für 
den interessierten Austausch.

KUNST ORTE MV – das sind Museen mit be­
deutenden Sammlungen. Es sind Kunstorte, 
die immer wieder neu zur Diskussion stellen, 
was Kunst ist. Traditionsreiche Kunstvereine 
fördern mit klugen Strategien den Dialog mit 
dem Publikum, private Galerien inspirieren 
uns, indem sie Kunst aus anderen Ländern 
zeigen, Produzentengalerien stellen das Werk 
der heimischen Künstlerinnen und Künst­
lern vor. Einmal liegt der Schwerpunkt des 
Programms im regionalen Kunstschaffen, ein 
anderes Mal auf überregionalen Diskursen.

In dieser Zeitung stellen wir Ihnen die Kunst­
orte des Landes mit jeweils einem Höhepunkt 
des Ausstellungsjahres vor. Lassen Sie sich 
verführen, machen Sie sich auf den Weg und 
folgen den Kunstorten auf der Karte von West 
nach Ost – oder umgekehrt. Die interessan­
testen Begegnungen finden oft an Orten statt, 
die abseits vom Weg liegen.

Großartige Kunst, mit Hingabe präsentiert, 
finden Sie in Mecklenburg-Vorpommern in 
den Städten ebenso wie auf dem Land. Im­
mer stehen engagierte Persönlichkeiten hin­
ter den Konzepten und meistens sind schon 
die Kunstorte selbst ungewöhnlich oder die 
Landschaft in der sie liegen. Zeitgenössische 
Kunst in Mecklenburg-Vorpommern zeich­
net sich durch ihre Vielfalt aus und durch 
ihre Nähe zum Publikum. Die großen und 
die kleinen Einrichtungen, traditionsbewuss­
te und erneuerungslustige – sie alle machen 
die Kunstszene im Flächenland Mecklen­
burg-Vorpommern so interessant. Weil eben 
diese Vielfalt uns stark macht, sind wir Mit­
glied im Verband der Kunstmuseen, Galerien 
und Kunstvereine in Mecklenburg-Vorpom­
mern e.V. geworden.

Doch was wären wir ohne unser interessier­
tes und informiertes Publikum? Besuchen 
Sie uns! Wir laden Sie herzlich ein in die 
KUNST ORTE MV. Wir freuen uns über 
kenntnisreiche Bemerkungen und kritische 
Fragen, über Ihre Neugierde und Begeiste­
rung, und auch über Ihre Lust, Kunst zu kau­
fen. Unterstützen Sie einen Kunstverein mit 
ihrer Mitgliedschaft, tragen Sie dazu bei, die 
Sammlung der Museen zu erweitern – oder 
kommen Sie, um einfach nur zu schauen.

08 KUNSTVEREIN FÜR 
 MECKLENBURG UND 
 VORPOMMERN IN
 SCHWERIN 
1.4. – 4.6.2023
ANNEKE EUSSEN
Die international viel beachtete nieder­
ländische Künstlerin Anneke Eussen wird 
erstmals mit einer institutionellen Einzel­
ausstellung in Deutschland gezeigt. Aus­
gangsmaterial ihrer Objekte und Installa­
tionen ist vor allem Glas; u. a. gefundene 
Fensterscheiben aus über 60 Jahre alten (Mi­
litär­)Fahrzeugen.

Historische Veränderungen, Spuren von Ge­
brauch und Witterung nutzt Eussen als ein­
zigartige Signaturen jeder einzelnen Ober­
fläche und schafft Kompositionen, in denen 
die Zeit eine wesentliche Rolle spielt: es sind 
Zeitzeichnungen.

ERÖFFNUNG 31. MÄRZ, 19 UHR

Cordula Hesselbarth – line-1

39 GALERIE BORN 
 PROJEKTRAUM HEIDDORF 

22.7. – 15.10.2023
CORDULA HESSELBARTH
Cordula Hesselbarth, die Zeichnerin, könnte 
man als Forscherin bezeichnen. Ausgangs­
form ist immer die Natur. In ihr, in deren 
Betrachtung verfolgt sie Linien, deren Auf­
lösungen und Bewegungen, Reflexionen und 
Spiegelungen. Daraus  entstehen analoge und 
digitale Abbildungen.

Drei Elemente wird die Ausstellung im Pro­
jektraum der Galerie Born zeigen. Neben der 
Zeichnung, wie wir sie alle kennen, wird die­
se, mittels Fäden in die Dreidimensionalität 
erweitert. Und als dritte Ebene wird durch  
Beamer eine bewegte Form auf den Zeich­
nungen und durch die Zeichnungen entste­
hen.

ERÖFFNUNG 22. JULI, 16 UHR 

Anneke Eussen – Rewind, 2020, 5 Autoscheiben an die Wand montiert, 87 x 97 cm / Foto © Anneke Eussen

35 KUNSTKATEN 
 AHRENSHOOP
7.5. – 9.7.2023
FRIEDEL ANDERSON 
LICHT

Friedel Anderson wurde in Oberhausen ge­
boren und wuchs in der Nähe Itzehoes  auf. 
Nach einem Studium der Kunstge schichte 
an der Universität Göttingen ging er in die 
Malklasse von Manfred Bluth an der Gesamt­
hochschule Kassel. 

Es folgten Plein­Air­Aufenthalte u.a. in 
Schottland und in der Provence. Seit 1985 
freischaffend tätig widmet sich Friedel An­
derson einem breiten künstlerischen Spekt­
rum der Malerei und Druckgrafik von Land­
schaften, Stadtansichten über Stillleben und 
Porträts, die realistisch dargestellt werden 
und die Betrachter durch intensive Stimmun­
gen und ganz besondere Lichtverhältnisse in 
den Bann ziehen. 

ERÖFFNUNG 7. MAI, 11 UHR
Friedel Anderson – Brandung, 2019, Farbradierung, 50 x 60 cm

Der Verband der Kunstmuseen, Galerien und 
Kunstvereine in Mecklenburg-Vorpommern 
e.V. vertritt die Interessen seiner Mitglieder, orga-
nisiert den Wissensaustausch und arbeitet an der 
strategischen Weiterentwicklung der Bedingun-
gen für Produktion und Präsentation sowie der 
Vermittlung der zeitgenössischen bildenden Kunst 
in Mecklenburg-Vorpommern. 

Ansprechparter:innen sind Antje Schunke von 
der Kunsthalle Rostock als 1. Vorsitzende sowie 
die Vorstandsmitglieder Thomas Häntzschel 
vom Kunstverein zu Rostock e.V. als Schatzmeis-
ter und 1. Stellvertreter, Susanne Burmester von 
der Galerie Circus Eins als Schriftführerin und 
2. Stellvertreterin, Miro Zahra vom Mecklen-
burgischen Künstlerhaus Schloss Plüschow und 
Marion Schael.

16 KUNST ORTE MV

25 GOLDWERK 
 GALERIE
13.8. – 7.10.2023
ZARTBITTER
MALTE BREKENFELD,
MORITZ WIPPERMANN

Die Ausstellung ZARTBITTER bringt zwei 
Künstler zusammen, die ganz unterschied­
liche, aber gewaltige Bildwelten auferstehen 
lassen. Brekenfeld betört und überwältigt 
mit surrealer Poesie und schöpferischer 
Kraft: An seinen Werken voll vielschichti­
ger Details und doppelbödiger Skurrilitäten 
kann man sich gar nicht sattsehen. Wipper­
mann besticht durch fantasievolle Assozia­
tionen von Formen und Farben: Zwischen 
Realismus und Abstraktion versprühen sei­
ne Arbeiten Frische, Verspieltheit und Ori­
ginalität.

Auf der Leinwand führt Malte Brekenfeld 
(Jahrgang 19 66) zusammen, was nicht zu­
sammenzugehören scheint – inhaltlich 
wie stilistisch. Bosch, Breughel, Ernst und 
Grosz zählen zu den Vorbildern – und Mutter 
Natur. Denkmuster treffen frech und nach­
denklich, humoristisch bizarr sowie feinsin­
nig surreal auf Zeitgeist – immer auch als ein 
kritisches Statement zum Zustand der Welt. 
Die Bildwirklichkeiten sind ein so noch nie 
gesehenes Angebot zur Welterklärung, die 
man wie bei einem Spaziergang betreten 
kann. Eindrücke und Einsichten aus All­
tag und Mythologie arrangiert der Künstler 
wie ein Alchemist stets neu: Gegenständlich 
und theatralisch zitiert er Figuren, Szenen 
und eine wilde Flora und Fauna, in der zoo­ 
und anthropomorphe Formen verschmel­
zen.

Das vielfältige Œuvre von Moritz Jason 
Wippermann (Jahrgang 1991) umfasst Gra­
fik, Aquarell, Ölpastell, digitale Malerei und 
dreidimensionales Gestalten. Fabelwesen 
aus dem 3D-Drucker sind akribisch fein 
mit Acryl bemalt: Es sind Geschöpfe mit 
ganz eigenem Charakter. Es wimmelt nur so 
von fantastischen Szenerien und Gestalten! 
Wippermann interessiert sich für die Kom­
plexität des Sichtbaren, mit immer neuen 
Techniken versucht er, sie in neuen Spra­
chen zu denken, nähert sich intuitiv spie­
lerisch, schöpft aus Natur und Eingebung, 
stets auf der Suche nach dem Fremden, dem 
Wundersamen. Dabei kennen weder Fan­
tasie noch Neugier Grenzen: Erklärtes Ziel 
ist es, die Einbildungskraft zu stärken – als 
Abwehrkraft gegen Banalität und Gleich­
gültigkeit.

ERÖFFNUNG 13. AUGUST, 11 UHR

47 ART – MV

3.9.2023 
KÜNSTLER . FILME . PUTBUS 
Dieses Bild von Sigi Zahn ist vor genau 20 
Jahren entstanden. Paradiesische Zustände 
in einer Welt die noch in Ordnung war? 

Nicht wirklich! Im Jahr 2003 zog ein Hitze-
sommer über Europa hinweg, der 35.000 
Tote forderte und auf die Fluten des Elb­
wassers folgte. Der Klimawandel war an­
gekommen, in unseren Köpfen, und auch 
im Leben trat Ernüchterung ein. Wo waren 
Kohls „blühenden Landschaften“ geblie­
ben? Nachdem zwei deutsche Teile, fried­
lich wiedervereint, sich freudestrahlend in 
den Armen lagen, wurde verbittert gerech­
net und nachgezählt. 

Dies ist auch das Thema von vier Künst­
lerfilmen, die am 3. September 2023 unter 
dem Titel KÜNSTLER . filme . putbus vor­
gestellt werden. 

11 STAATLICHES MUSEUM
 SCHWERIN
GLANZSTÜCKE IM DIALOG
Während der modernisierungsbedingten 
Schließzeit präsentiert sich das Staatliche 
Museum in Schwerin mit der Ausstellung 
Glanzstücke im Dialog zu Gast im Schloss 
Schwerin. In der Ausstellung treffen ins­
gesamt 70 herausragende Werke aus den 
verschiedensten Materialien wie Porzellan, 
Elfenbein, Glas, Perlmutt, Gold oder Silber 
aufeinander und treten in den Dialog mit 
bekannten Gemälden der renommierten 
Sammlung niederländischer und flämi­
scher Malerei des 16. bis 18. Jahrhunderts.

Die exklusive Präsentation erstreckt sich über 
die ehemaligen Kinderzimmer im Schloss 
Schwerin, welche eine intime Atmosphäre 
vermitteln, eine intensive Betrachtung der 
oft kleinformatigen Werke und vielseitige 
Entdeckungen ermöglichen. Die thematisch 
angelegten Räume zu Facetten des mensch­
lichen Lebens wie Glück, Religiosität, Alltag, 
weltumspannender Handel oder Natur er­
schließen den Besucherinnen und Besuchern 
die Vielfalt der Werke sowie ihre unterschied­
lichen Sinnschichten und Zusammenhänge.

Das Leben und Schaffen von Sigi Zahn, 
Günter Kaden, Sabine Naumann, Petra 
und Max Barske und Lilo und Karl Schlös-
ser vor und nach der Wende, verfilmt von 
Jugendlichen der Medienschule Greifswald 
und der Produktionsschule Vorpommern-
Rügen. Wer sind diese Künstler:innen und 
jungen Filmemacher:innen? Mehr erfahren 
Sie auf der Website der www.art­mv.de. 
Nach jahrzehntelangen Bemühungen um 
Annäherung und Entspannung zwischen 
Ost und West folgten Jahre der Provoka­
tion. Machtstreben und Expansionismus, 
Vergeltung und Gewalt fordern nun Opfer 
auf allen Seiten in einem sinnlosen Krieg, 
an dem keiner Schuld gewesen sein will. 
Vernunft und Geschick sind nun die 
„Kunst“ der Stunde. Denn leider fallen 
Paradiese nicht vom Himmel!

Malte Brekenfeld, Auf der Wiese haben wir gelegen, 55 x 75 cm, Mix-Bütten, 2022

Schloss Schwerin, Ausstellung Glanzstücke im Dialog / Foto © domusImages – Alexander Rudolph

Sigi Zahn – Der Blütenkuss des Kolibri, 2003, 77 x  57 cm, Acryl auf Büttenpapier
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Christian Hahn – Die Saat, 155 x 120 cm, 2021

Ulrike Mundt, Radio roh, 2008 / Foto: Franziska Pilz, VG Bild-Kunst Bonn, 2023

Klaus J. Albert

41 GALERIE 
 TETEROW
1.9. – 21.10.2023
LUTZ FRIEDEL
DAS NÄCHTLICHE ATELIER 

Lutz Friedel ist einer der aufregendsten 
Portraitmaler seiner Generation. In seine 
Bilder wird der Zuschauer hineingezogen 
in die Genauigkeit der Beobachtung, in 
den Selbstzweifel, in die Euphorie, den 
Witz und den Zorn, die der Pinselstrich 
schaffen kann. In jedem Bild ist spür­
bar, wie der Maler mit seinem Gegenüber 
ringt, mit der Leinwand und dem was da­
rauf entsteht.

04 GALERIE HINTER DEM 
 RATHAUS WISMAR
3.5. – 3.6.2023 
ZU FLUCHT – JAHRESSCHAU 2023
GEMEINSCHAFTSAUSSTELLUNG 
DES VEREINS UND GÄSTE 

ZU FLUCHT heißt hin zu etwas, was aus 
existentieller Not heraus zum Weg wird – 
hin zu Hilfe, Schutz und Sicherheit. Der 
Weg ist dabei kein Ziel, weil Zufluchtsorte 
nicht zum Bleiben taugen. Unterwegssein 
und Ankommen sind nicht lehrreich, son­
dern eine schmerzhafte Verlusterfahrung 
für die Zuflucht Suchenden und die Zu­
flucht Gewährenden.  Es ist die kollektive 
Erfahrung von dem menschlich falschen 
Handeln, ihren Ursachen und Zusammen­
hängen, von Krieg, Umweltzerstörung und 
Naturkatastrophen.  

Unsere Künstlerinnen und Künstler stel­
len in der Galerie Hinter dem Rathaus und 
in der Nordkapelle des Marienkirchturms 
Wismar Installation, Objekt, Skulptur, Ma­
lerei, Zeichnung, Grafik, Fotografie und 
Schmuck aus.

ERÖFFNUNG 3. MAI, 19.30 UHR 
IN DER NORDKAPELLE UND 
GEGEN 20 UHR IN DER GALERIE

05 GALERIE
 KRISTINE HAMANN
10.9. – 9.10.2023 
CHRISTIAN HAHN
Christian Hahn ist ein Maler, der seine 
Werke mit kreativer Leidenschaft und 
technischer Präzision gestaltet. Seine Ma­
lerei ist ein faszinierender Mix aus Gegen­
sätzen, die er meisterhaft zu einem harmo­
nischen Ganzen vereint. Dabei verbindet 
er die Natürlichkeit der realen Welt mit der 
Künstlichkeit digitaler Spiele und kunst­
historischer Motive, um einzigartige Di­
mensionen zu erschaffen.

In Hahns konstruiertem Bildraum finden 
diese Elemente auf innovative Weise zuei­
nander, sodass seine Werke nicht nur zeit­
gemäße Themen, sondern auch zeitlose As­
pekte der Malerei selbst widerspiegeln.

Als erfolgreicher Künstler, der in Nürnberg 
geboren wurde und heute in Hamburg lebt 
und arbeitet, hat Christian Hahn sich einen 
festen Platz in nationalen und internatio­
nalen Sammlungen erarbeitet. Seine Wer­
ke sind in der Sammlung zeitgenössischer 
Kunst der Bundesrepublik Deutschland in 
Bonn, im Denver Art Museum in den USA 
und in der renommierten Kunsthalle Ham­
burg zu finden. Wenn Sie sich für Malerei 
auf höchstem Niveau und für die Verbin­
dung von Gegensätzen interessieren, soll­
ten Sie unbedingt Christian Hahns Kunst­
werke entdecken. Christian Hahn wird seit 
einigen Jahren durch die Galerie Kristine 
Hamann vertreten.

Lutz Friedel – Das Nächtliche Atelier, 2022

Galerie Hinter dem Rathaus Wismar, Lena Biesalski

01 SCHÖNBERGER 
 MUSIKSOMMER
25.6. – 10.9.2023 
ORTSZEIT IV – 
WAHRHEITSFINDUNG 
UND VERSÖHNUNG
MAURINMÜHLE – TEIL 2 
JANET ZEUGNER, 
HANNAH STROTHMANN, 
KATJA STELZ, 
RAMONA SEYFARTH, 
KARIN SCHROEDER, 
RENATE U. SCHÜRMEYER, 
NORBERT SARNECKI, 
UDO RATHKE, 
MONIKA QUASI RADZEWICZ, 
RICO., 
GUDRUN BRIGITTA NÖH, 
PAWEL KUCZYŃSKY, 
SANTHE HAUSER, 
SUSANNE GABLER
UND WEITERE

Über die Geschichte(n) des Ortes Maurin­
mühle ist „Gras gewachsen“, doch haben 
sie sich ins kollektive Gedächtnis einge­
schrieben. Im Zweiten Weltkrieg wurden 
hier Säuglinge osteuropäischer Zwangsar­
bei terinnen zu Tode „gepflegt“. Das DDR- 
Regime hat die physischen Spuren getilgt. 
In den Archiven Leerstellen. Die Spuren­
suche zu den Nachkommen der Opfer ist 
schwierig. 

Was werden wir mit diesem Ort machen? 
Werden wir ihn vergessen? Oder können 
wir Wege finden, die von der „Betroffen­
heit“ über historisches Geschehen hinaus 
zu nachhaltigem Handeln in der Gegen­
wart führen? 

Im zweiten Teil des Projektes ORTSZEIT 
zu Maurinmühle werden die Arbeiten 
fast ausschließlich im Außenraum instal­
liert. Auf einem künstlerisch­historischen 
Rundweg um Maurinmühle können sich 
interessierte Besucher:innen über den Ort 
und die Geschehnisse informieren. Kunst 
setzt die wissenschaftliche Recherche fort; 
sie vermittelt auf emotionaler Ebene und 
macht Erfahrungen wiedererlebbar, die 
schon lange her sind. Diese Vergegenwärti­
gung schafft die aktuelle Relevanz.

PREVIEW 24. JUNI
IN DER ST. LAURENTIUS KIRCHE
ERÖFFNUNG 15. JULI
IN MAURINMÜHLE

07 KUNSTVEREIN
 WILIGRAD E.V.
13.5. – 9.7.2023 
INDIVIDUALITÄT ZWISCHEN 
LINIE UND UNENDLICHKEIT
KLAUS-J. ALBERT, HANNING BRUHN,
MARCO KAUFMANN

Der Mitbegründer und bis Ende 2022 Vor­
standsvorsitzende des Kunstvereins Wili­
grad Klaus-J.Albert stellt anlässlich seines 
80. Geburtstag zusammen mit Marco Kauf­
mann und Hanning Bruhn aus. 

Klaus-J.Albert absolvierte sein Studium 
der Metallgestaltung an der Hochschule 
Burg Giebichenstein und ist seit 1978 frei­
beruflicher Bildhauer. Viele Studienauf­
enthalte und die Leitung mehrerer inter­
nationaler Bildhauer Symposien markieren 
seinen eindrucksvollen Lebenslauf. Aus­
schließlich konkrete Kunst bestimmt sein 
Schaffen. Im Kern seiner plastischen Ar­
beiten steht das Verhältnis von Körper und 
Raum. Sowohl Faltung als auch bogen­ und 
wellenförmige Plastiken bestimmen seinen 
Ausdruck: Stahlbänder werden in unter­
schiedlichster Richtung gefaltet oder ge­
dreht. So ist im Laufe seines Schaffens ein 
ganz eigener dynamischer Konstruktivis­
mus entstanden. 

Marco Kaufmann ist 1975 in Vorpommern 
geboren und arbeitet als freier Künst­
ler in Berlin. Sein Diplom in freier Kunst 
(Malerei und Fotografie) absolvierte er an 
der Kunsthochschule Berlin­Weißensee. 
Aufgrund seiner fotografischen Projekte 
ist er viel durch die Welt gereist. Davon 
inspiriert werden die entstandenen Ein­
drücke mit Hilfe von verschieden Techni­
ken künstlerisch umgesetzt: er malt, gießt, 
sprüht, klebt. Dabei bestimmen kräftige 
Farbe und klare Strukturen seine Werke. 
Seine Energie und Lebenslust spiegeln sich 
deutlich in seinem Schaffen wieder. Kauf­
manns Bilder sind das Ergebnis einer be­
stimmten künstlerischen Zeitphase. Seine 
Arbeiten sind sowohl in privaten als auch 
öffentlichen Sammlungen zu finden.

Hanning Bruhn 1943 geboren, absolvierte 
sein Studium in der Dekorativen Malerei 
an der Fachschule für angewandte Kunst in 
Heiligendamm. Der Schweriner Künstler 
setzt sich seit der Wende insbesondere mit 
der Zeichnung auseinander und antwortet 
wie kein anderer seismografisch auf die Ge­
schehnisse der Zeit.

ERÖFFNUNG 13. MAI, 17 UHR

51 GALERIE CIRCUS EINS
  FLZ | SPACE
15.7. – 15.10.2023
ULRIKE MUNDT – FLZ | SPACE #8
Die mehrteilige Klanginstallation „Radio 
roh“ von Ulrike Mundt ist in diesem Jahr 
im flz | SPACE im Vilmnitzer Weg 1 in 18581 
Putbus / Lauterbach auf Rügen zu erleben. 
Es werden Signale des Kurzwellenspektrums 
empfangen, die einen variablen Klangtep­
pich erzeugen. Ein Apparat generiert eine 
grafische Umsetzung der Signale, druckt 
sie über ein Endlospapier aus und gibt sie in 
wachsender Papiermenge über den Zeitraum 
der Ausstellung an den Raum zurück.

Santhe Hauser – work in progress, Mixed Media, Installation (Detail)

In seinem Zyklus „Das Nächtliche Atelier“ 
hat sich Lutz Friedel die von ihm bewun­
derten Maler aus sämtlichen Epochen der 
Kunstgeschichte eingeladen. Sie stehen dicht 
gedrängt und begegnen sich als Geister, ob 
aus der Hölle oder aus dem Himmel kom­
mend. Vincent van Gogh streut als Sämann 
gelbe Farbe in das Bild, Bacon, Beckmann, 
Kirchner, Rembrandt, Dix, Picasso, Men­
zel, Liebermann, Goya, Grundig, El Greco, 
Kollwitz, Balthus und Delacroix blicken von 

der Leinwand eindringlich den Betrachter 
an. Zwischen den Malern finden sich Motive 
der Meister wie Velazquez’ „Infantin“ oder 
das Gesicht aus Munchs Bild „Der Schrei“, 
die Affen von Pieter Bruegel oder eine Fuß­
studie von Adolf Menzel. In vielen Bildern im 
Zentrum eine Wendeltreppe, die dem Raum 
nach oben eine Öffnung in den „Malerhim­
mel“ schafft. Lutz Friedel schuf von dieser 
Ahnengalerie vielfache Variationen, änderte 
die Farben, Licht­ und Schattenverhältnis­

se, fügte weitere Figuren hinzu, platzierte 
sie neu und verfeinerte die Konturen oder 
ließ sie verschwimmen. Eine kontinuierliche 
Weiterentwicklung und Wiederholung der 
Situation.

Es ist eine einzige geheimnisvolle Party der 
Kunstgeschichte, und zu dieser lädt die Ga­
lerie Teterow ab dem 1. September 2023 ein.

4 5AUSGABE 2023KUNST ORTE MV

53 GALERIE 
 HARTWICH
25.2. – 30.4.2023
SILBERBRONZE
TINA MARIA NIELSEN 
& MICHAEL MØRK

Ganz gleich, ob sie sich mit der Geschich­
te von Objekten oder bestimmten Orten 
befasst, ob sie gefunden oder geschaffen 
wurden, Nielsens eng choreografierte und 
rätselhafte Installationen aktivieren die Me­
chanismen von Erinnerung und Amnesie, 
um schwer fassbaren Echos der Vergangen­
heit eine greifbare Form zu geben. Ein ab­
geschnittener Ast eines alten Apfelbaums, 
in Bronze gegossen, der Linie von der Wur­
zel bis zum Zweig folgend mit zwei Apfelblü­
tenknospen. Tina Maria Nielsen arbeitet sie 
mit Abgüssen und Abdrücken realer Objek­
te, naturalistisch, realistisch, romantisch, 
poetisch. 

Michael Mørk erweitert den Umgang mit 
„Allerweltsgegenständen“ ironisch und mit 
minimalen Veredlungskonzepten. Zwei dä­
nische Künstler, ein Maler und eine Bild­
hauerin sind mit aktuellen Arbeiten und 
vorfrühlingshaften Gesten zu Gast in der 
Alten Feuerwehr.

27 GALERIE 
 AURIGA
30.6. – 1.9.2023
JEAN MOLITOR
PHOTOGRAPHY

„Bei manchen Bauten ist die Einzelform so 
faszinierend, dass es ein wahres Glücks­
gefühl auslöst. Ich stoße immer wieder auf 
Häuser, die unvorstellbar sind. Die kön­
nen ganz weit weg sein oder gleich um die 
Ecke.“ Jean Molitor

Wahre Glücksgefühle lösen die zeitlosen 
Schwarz­Weiß­Arbeiten des Künstlers Jean 
Molitor aus. Das Herz des Fotografen hängt 
an Gebäuden der klassischen Moderne, ins­
besondere im Bauhaus­Stil. Weltweit hat er 
sie fotografiert und digital bearbeitet. Sein 
Ziel: Ein Fotoarchiv moderner Architek­
tur. Für Molitor haben Häuser ein Gesicht. 
Doch nicht nur die Stadtbildfotografie, auf 
der Verkehr und Passanten nicht sichtbar 
sind, beschäftigt den Ostberliner Kosmo­
politen: Eine ganz andere Welt zeigen die 
Arbeiten aus Indien – Street Photography 
at its best; hier wimmelt es von Menschen, 
Leben und Bewegung. Beide Aspekte zeigt 
die Ausstellung im Sommer in der Galerie 
AURIGA in Rostock.

Mit 15 erhielt Molitor in der AG Junge Foto­
grafen erste öffentliche Anerkennung. Nach 
der Ausbildung zum Fotografen/Kamera­
assistenten folgte ein Fotografiestudium an 
der Hochschule für Grafik und Buchkunst 
Leipzig bei Arno Fischer. Seit 1993 ist er als 
freiberuflicher Fotograf, Film- und Bildau­
tor weltweit unterwegs, ab 2004 widmet er 
sich zunehmend der Kunst. 2009 startete er 
das Kunstprojekt bau1haus: Es nimmt die 
einzigartige Ästhetik von Bauten als zent­
rales Element einer epochalen Bewegung 
in Architektur, Kunst und Design in den 
Fokus und verdeutlicht globale Verbindun­
gen.

Jean Molitor gilt als Botschafter der soge­
nannten. Leipziger Schule und entwickelte 
seinen eigenen Stil. Personalausstellun­
gen in Europa, Asien, Afrika und Ameri­
ka (2007–18) sprechen von der kulturüber­
greifenden Ausrichtung seiner kreativen 
Arbeit. Derzeit bereitet er eine Ausstellung 
mit bislang ungesehenen Werken vor: Zu 
sehen bei AURIGA im Sommer. Wir wol­
len nicht zu viel verraten, aber Molitor in­
teressiert sich für die Müther­Bauten, diese 
spektakulären Ikonen der DDR­Moderne 
entlang der Ostseeküste ...

34 ATELIER IM 
 DORNENHAUS
18.3. – 5.6.2023 
VOLKMAR HERRE
FASZINATION MEER

Der 1943 in Freiberg / Sachsen geborene Fotografiker, Buchgestalter und Verleger studier­
te von 1963 bis 1968 an der renommierten Hochschule für Grafik und Buchkunst Leipzig 
Fotografie. Geprägt wurde der sensible Künstler seit frühester Kindheit durch die musische 
Erziehung im Elternhaus, vor allem die Fotografie. Nach dem Studium stand die Fotografie 
zunächst im Dienst der Kunst für Kunstverlage und in freien Themen, zunehmend der Na­
tur gewidmet. Das Erlebnis des Meeres faszinierte Volkmar Herre seit Kindertagen, sodass 
der Norden für ihn ab 1986 Wahlheimat und Schaffensort wurde. Die Jubiläumsausstel­
lung zeigt Bilder von Rügen aus den 1960er Jahren, neue Sehweisen der Küstenlandschaft 
im Panorama-Format ab 1975, die Hinwendung zur Camera obscura 1997 sowie Beispiele 
aktueller Bilder „grenzenloser Zeit“ mit Belichtungen bis zu einem Jahr und die damit sich 
verändernden Positionen, die Verdichtung  vom Abbild zum Sinnbild. Die große Liebe zur 
Natur spricht aus allen Bildern.

03 MECKLENBURGISCHES
 KÜNSTLERHAUS SCHLOSS
 PLÜSCHOW
9.7. – 20.8.2023 
DEINE SPUREN SIND DER WEG – 
KUNST ALS PROZESS 
STIPENDATINNEN DER JAHRE 2021 
UND 2022 – KARINA KUEFFNER (DE), 
SASHA KOURA (GB / IE), 
JAVKHLAN ARIUNBOLD (MN), 
LUCREZIA ZANARDI (IT), 
TAEEUN KIM (KR), HEE SEO (KR), 
JULIA PIETSCHMANN (DE), 
FRIEDERIKE HAUG (DE), 
LUCILIA PACHECO DEHNE (CO / DE), 
CECILIA CISSI HULTMANN (SE)

Das Mecklenburgische Künstlerhaus Schloss 
Plüschow liegt weit entfernt von den Metro­
polen des Kunstbetriebes. Viele der Künst­
lergäste auf Zeit kommen aus einem urbanen 
Umfeld. Das Heraustreten aus der gewohn­
ten Lebenswelt und das Einsiedeln in eine 
spartanisch­nüchterne Arbeitssituation des 
Künstlerhauses schafft neuartige Situation 
für das individuelle künstlerische Schaf­
fen. 

Räumlich bietet das Schloss Plüschow für 
künstlerische Produktion und Präsentation 
ideale Voraussetzungen. In den Ateliers tref­
fen sich internationale Künstlerinnen und 
Künstler, die aus Neugier auf die Reibung 
eines temporären Wechsels des Arbeitsortes 
herkommen. Auch bei der Konzipierung von 
Ausstellungsprojekten geht es immer darum, 
Künstlerinnen und Künstler in produktive 
Konstellationen zu bringen. 

Ortsbezogene Raumarbeiten oder Perfor­
mances sind häufig dominierend und so 
schlägt das Pendel zwischen herkömm­
lichem Werkbegriff und Prinzipien, die 
Kunst als permanent räumlich und zeitlich 
offenes Arbeitsfeld verstehen. Das Pro­
zesshafte im Entstehen von Kunstwerken 
wird in diesem Ausstellungsprojekt in den 
Mittelpunkt gerückt. Die Ausstellung soll 
einen im Fluss begriffenen Werkstattcha­
rakter erhalten. 

Besucherinnen und Besuchern wird die 
Möglichkeit geboten, in den handwerk­
lichen wie auch den gedanklichen Entste­
hungsprozess von Kunst einzutauchen.

ERÖFFNUNG 8. JULI, 17 UHR

Jean Molitor – Arne Jacobsen, Tankstelle, Skovshoved, Dänemark, Kopenhagen, 1936–2018

Tina Maria Nielsen – Line of Descent, Bronze, 151 x 170 x 302 cm

Volkmar Herre – aus dem Zyklus „Blaues Licht“, Camera obscura, 2004

Lucilia Pacheco Dehne – I’m Tired Of Choosing, So I’ ll Take The Middle (Videostill) 

Hiroyuki Masuyama – nach C. D. Friedrich, Neubrandenburg im Morgennebel, 1816/17 Nr. 03, 2022, LED-Leuchtkasten, 91 x 72 x 4 cm
Foto © Hiroyuki Masuyama

43 KUNSTSAMMLUNG
 NEUBRANDENBURG 
25.5. – 3.9.2023 
HIROYUKI MASUYAMA
ZEITENZYKLUS

Die Kunstsammlung Neubrandenburg stellt 
2023 den in Düsseldorf lebenden Künstler 
Hiroyuki Masuyama aus. 

1968 in Japan geboren, erhielt er in Tokyo 
seine ersten Ausbildungen in Öl­ und Wand­
malerei und kam dank eines DAAD­Stipen­
diums 1995 nach Deutschland. Hier studierte 
er Bildhauerei an der Kunstakademie Düssel­
dorf sowie Fotografie und Film an der Kunst­
hochschule für Medien in Köln. Er blieb, 
reist aber regelmäßig nach Japan sowie auf 
den Spuren von Künstlern wie Caspar David 
Friedrich und William Turner durch Europa. 

Zu den Exponaten in Neubrandenburg ge­
hören Werke, die Motive von Caspar David 
Friedrich neu interpretieren und dabei Ver­
gangenheit und Gegenwart verschmelzen. 
Der von Masuyama gewählte Ausstellungs­
titel „Zeitenzyklus“ spielt darauf an, dass er 
oft in Zyklen arbeitet und sich mit seinen 
Arbeiten auf verschiedene Zeiten bezieht. 
Angelehnt an den Tageszeitenzyklus von 
Friedrich zeigt er diesen in neuen Interpre­
tationen, ebenso das berühmte Motiv „nach 
C. D. Friedrich. Neubrandenburg im Mor­
gennebel, 1816/17“. 

Dieses Ölgemälde, das im Pommerschen 
Landesmuseum Greifswald zu den Höhe­
punkten der Sammlung gehört, inspirierte 
2016 Masuyama erstmals zu dieser Arbeit, 
in der er die Gegenwart und die Vergan­
genheit, die Vorlage des Ölbildes und die 
Fotos der Gegenwartssituation übereinan­
derschichtet. 

Andere Serien befassen sich mit dem Natur­
erlebnis. „Flowers“­Leuchtkästen präsen­
tieren detailreiche Blumenwiesen im Lauf 
der Jahreszeiten. Der Düsseldorfer Wald 
begegnet dem Betrachter in einem Video, 
das den Eindruck vermittelt, man ginge ein 
Jahr lang selbst durch den Wald. Zwei groß­
formatige Zeichnungen eines Rasenstückes 
in Blei­ und in Buntstift komplettieren den 
bildnerischen Teil der Ausstellung. 

Höhepunkt ist eine von Masuyamas Holz­
kugeln, die man von innen erleben kann. 
Die Kugel „0“ von 2018 besitzt einen Durch­
messer von 3 Metern und lässt den sitzenden 
oder liegenden Betrachter staunen, wenn 
30.000 Leuchtstäbe in verschiedenen Licht­
farben über seinem Kopf den Sternenhim­
mel widerspiegeln.
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51 GALERIE 
 CIRCUS EINS  
15.7. – 27.8.2023 
REFUGIUM 
NIINA LEHTONEN BRAUN, 
GUNILLA JÄHNICHEN, 
PATRICIA LAMBERTUS UND 
STEFHANY Y. LOZANO

Befeuert durch digitale Medien und sozia­
le Netzwerke, erleben wir eine Wende zum 
Emotionalen und auch die Wissenschaft 
misst Gefühlen eine stärkere Bedeutung 
zu. Gefühle beeinflussen das Handeln und 
stellen ein Gegengewicht zur Prämisse der 
Rationalität dar. Gefühle beeinflussen aber 
auch die gesellschaftliche Kommunikation.
Zugleich werden sie in Emoticon­Bildzei­
chen oder durch von Medien­ und Werbe­
industrie geprägte Ausdrucksformen in 
ihrer Komplexität stark reduziert. 

Mit dieser Ausstellung, greift die Galerie 
CIRCUS EINS in Putbus auf Rügen diese 
Neubewertung des Emotionalen auf und 
verknüpft sie mit vier künstlerischen Posi­
tionen, in denen Gefühle unzensiert ein­
gesetzt werden. Besonders in der Kunst 
von Frauen, waren Gefühle stets ein Tabu 
– doch nun treten immer mehr Künst­
lerinnen auf, die selbstbewusst auch die 
Emotion als Strategie der Ausdrucksform 
in ihrem Werk zulassen. Die Ausstellung 
Refugium wurde von Gunilla Jähnichen 
kuratiert und wird durch Stiftung Kunst­
fonds gefördert. 

Niina Lehtonens Arbeit umfasst Zeichnun­
gen, Collagen und Installationen, dabei 
folgt sie gesellschaftskritischen Fragestel­
lungen. Mit dem experimentellen Medium 
der Collage untersucht sie psychisch kom­
plexe Themen, um Wege zu deren Verar­
beitung zu finden. 

Gunilla Jähnichen beschäftigt sich mit Mög­
lichkeitsformen der Darstellung menschlicher 
Emotionen. Ihre reduzierten Darstellungen 
von Basisstimmungen den  ken das Phänomen 
der Verwendung von Emojis als verknappte 
Mitteilungen von Gefühlszuständen mit.

Patricia Lambertus schafft bildgewalti­
gen Rauminstallationen, die sich im Span­
nungsverhältnis von Fiktion und Realität, 
von Schönheit und Zerstörung bewegen. Sie 
untersucht die Faszination von Gewalt und 
die Lust an der Macht in ihren medialen und 
alltäglichen Erscheinungsformen. 

Stefhany Y. Lozanos handgeknüpfte Porträts  
zeigen scheinbar alltägliche Charaktere. 
Doch unter der plakativen und farbenfrohen 
Fassade, lauern Gefühle von Angst und Be­
drohung.

ERÖFFNUNG 15. JULI, 18 UHR

09 DEZERNAT5 – GALERIE 
 FÜR AKTUELLE KUNST
13.10. – 25.11.2023
UPTODATE
TINO BITTNER, UDO DETTMANN, 
SABINE UND CHRISTIAN EGELHAAF 
UND THOMAS SANDER

Was ist aktueller als das Tagesgeschehen? Medial vermittelte Realitäten auf allen Kanälen 
prägen unsere Wahrnehmungsgewohnheiten; in Echtzeit mit den relevanten Menschen kom­
munizieren; immer auf dem neuesten Stand sein. Keinen Trend verpassen (FOMO: Fear-Of-
Missing­Out­Effekt).

Befeuert wurde dieser „Zeitgeist“ sicher auch durch die Pandemie und ihre Notwendigkeiten. 
Es wurde aber auch klar, dass die so genannte Entschleunigung, das Innehalten und Reflek­
tieren der eigenen Position ebenfalls existenziell sind. In diesem Spannungsfeld entsteht zeit­
genössische Kunst. Auch in unserem Land. 

„Die Gegenwart ist das einzige, was wir haben…“ Kann Kunst Menschen auf den gleichen 
Stand bringen, Systeme abgleichen, aktuelle Situationen reflektieren und einordnen helfen 
oder bestenfalls mit diesen Erwartungen spielen, sie brechen und ad absurdum führen?

ERÖFFNUNG 12. OKTOBER, 19 UHR

Gunilla Jähnichen – Ensemble (Emojis), 2021, Acryl auf Leinwand, Ø 70 cm und jeweils Ø 50 cm, VG Bild-Kunst, Bonn 2022 / Foto: Detlef Eden

14 GALERIE WOLKENBANK
 KUNST+RÄUME
 PROJEKTRAUM KLEIN WARIN
13.5. – 22.7.2023 
MARC W1353L
LOOKING FOR – INSPIRED BY ...

Wer die Kunstwerke von Marc W1353L 
betrachtet, tritt sofort in einen Dialog ein 
– wird hineingezogen in sein Spiel des 
Hinterfragens, des Reflektierens, der Spie­
gelung und der Durchleuchtung künstleri­
scher Ideen und Konzepte. Auf den ersten 
Blick wirken seine großen farbigen Arbeiten 
anziehend, aufgrund ihrer subtilen Viel­
schichtigkeit aber zugleich auch rätselhaft.
Zitate anderer Künstler scheinen auf, wer­
den variiert, paraphrasiert und vom Quell­
code des ursprünglichen Kunstwerkes in 
einer veränderten Matrix neu zusammen­
gesetzt. 

„An den Werken anderer Künstler“, so be­
kundet Marc W1353L, „mag ich häufig As­
pekte, die ihnen selbst gar nicht so ‚wich­
tig‘ waren, Perspektiven, die sie so selbst 
nicht herausgearbeitet haben: Daher kann 
es passieren, dass ich diese Arbeiten auf­
greife und für mich neu erfahre, in meine 
eigene Lesart übersetze.“ 

Künstler wie Marcel Duchamp, Piet Mon­
drian, Remy Zaugg, Carl Andre, Marcel 
Broodthaers, Bruce Nauman oder Yves Klein 
sind es beispielsweise, für deren Werke sich 
Marc W1353L interessiert und die er wie gute 
‚Freunde‘ regelmäßig aufsucht. 

Als „Gespräche mit Freunden“ bezeichnet 
er deshalb seine immer wiederkehrenden 
Museumsbesuche, bei denen er selbst vom 
Künstler zum Betrachter wird, in die Aura 
anderer Kunstwerke eintaucht und ihre 
Wirkung untersucht. Dagmar Sommer im 
Museumskatalog der Ausstellung „Verführung 
Licht“ 2021 im Staatlichen Museum Schwerin

33 NEUES KUNSTHAUS
 AHRENSHOOP
10.9. – 6.11.2023 
AHRENSLAB
ZUKUNFTSFANTASIEN ÜBEN

Im Neuen Kunsthaus Ahrenshoop wird am 
9. September eine neuartige Form von Aus­
stellung eröffnet, die sich aufgrund ihrer 
partizipativen Konzeption im Verlauf wan­
deln und erweitern wird. Die ‚wachsende‘ 
Ausstellung Ahrenslab ermöglicht eine 
genuine Kollaboration von Akteur:innen 
aus Kunst und Wissenschaft sowie Einwoh­
ner:innen Ahrenshoops und der Region. 

Nur gemeinschaftlich kann eine ökologisch 
sowie gesellschaftlich wünschenswerte Zu­
kunft imaginiert werden. 

Im Zentrum der partizipativen Ausstellung 
steht die künstlerische Auseinandersetzung 
mit Wachstumsphänomenen Ahrenshoops, 
eines typischen Ostsee-Ortes, der als ex­
emplarisch für die Entwicklung der Region 
betrachtet werden kann. An den Überle­
gungen, wie eine lebenswerte Zukunft für 
alle aussehen kann, sollen sich Menschen 
jedweden Alters, auch Schüler:innen und 
Studierende, beteiligen können. 

Der Gastkurator Dr. Asmus Trautsch (Phi­
losoph, Autor, Stipendiat Künstlerhaus 
Lukas 2023) möchte im Zuge der Ausstel­
lung einen Prozessraum eröffnen, in dem 
gemeinschaftliche Formen der Imagina­
tion und des Wissenserwerbs erprobt wer­
den können. Künstler:innen, einige davon 
Alumni des Künstlerhauses Lukas, werden 
Arbeiten und Gesichtspunkte in die sich 
transformierende Ausstellung einbringen 
und zu bürgerratsähnlichen Workshops 

einladen, in denen infrastrukturelle, wirt­
schaftliche sowie ästhetische Zukunftsfan­
tasien durchgespielt werden können. 

Die Beteiligung von Studierenden des Cas-
par-David-Friedrich-Instituts der Universität 
Greifswald an Ahrenslab wird durch künst­
lerische Arbeiten sowie Texte u. a. von Anna 
Schapiro, Jörg Finus, Nándor   Angsten berger 
und Annett Gröschner ergänzt. 

Dabei treten die ästhetischen Positionen in 
einen produktiven Dialog mit wissenschaft­
lichem Material, das die ökonomische und 
historische Entwicklung Ahrenshoops und 
der Region erforscht.

ERÖFFNUNG 9. SEPTEMBER, 17 UHR

Die Galerie wolkenbank kunst+räume ar­
beitet schon viele Jahre intensiv mit dem 
Künstler Marc W1353L zusammen, der so­
wohl in Nordrhein­Westfalen wie auch in 
Mecklenburg-Vorpommern tätig ist. 
Nun bespielt der Künstler erstmalig mit 
einer Soloausstellung den Projektraum der 
Galerie in Klein Warin, ein Ort für zeitge­
nössische Kunst in einer Scheune der ehe­
maligen Mecklenburger Domäne. Ein Kon­
zert des Ensembles EXOTHERM und ein 
Vortrag der Sprachwissenschaftlerin Ulrike 
Tabbert begleiten die Ausstellung, ein Kata­
log ist erhältlich.

ERÖFFNUNG 13. MAI, 17 UHR

Marc W1353L – Rendezvous #2, Collage, 2020

Nándor Angstenberger – Installation „Häuserfassaden und andere Irrtümer“, gefärbte Zuckerwürfel, Tinte und Wasserfarbe, 2022/23 Christian Egelhaaf – Jetzt, 2021

detect classic festival 2022 / Foto: Schloss Broellin

12 KUNST-WASSER-WERK
 NEUMÜHLE E.V.
15.4. – 21.5.2023 
EDUARDO BALLESTER FRANZONI
Die Vorliebe des am 1. August 1970 in Mexico 
geborenen Künstlers für die Malerei begann 
im Alter von vier Jahren – eine Tätigkeit, die 
er zunächst als Hobby ausübte. Heute sieht 
Franzoni, der in verschiedenen Ländern ge­
lebt hat, sich als Wandermaler.

Sein Werk lässt sich als eine Verknüpfung 
von Fragmenten beschreiben, welche sich 
in einzelnen Kompositionen vereinen und 
so eine Geschichte erzählen, in der leere 
Räume durch unsere eigene Vorstellungs­
kraft gefüllt werden. Franzoni verbindet 
diese Fragmente durch einen kaum sicht­
baren Faden miteinander, der von einer 
Seite zur anderen herabsteigt und die 
Kompositionen nach der Vision des Künst­
lers verbindet.

ERÖFFNUNG 15. APRIL, 17 UHR

60 SCHLOSS
 BRÖLLIN E.V.
11. – 13.8.2023 
DETECT CLASSIC FESTIVAL
An einem Wochenende im Sommer bauen 
wir Luftschlösser aus Livemusik und be­
wegen uns bei Nacht wie Licht und Nebel 
durch elektronische Klänge. Wir erfor­
schen Klassik und Ambient, Elektronisches 
und Zeitgenössisches, Avantgarde, Beats, 
Rhythmus, Raumakustik und verwischen 
Grenzen zwischen Club, Konzerthaus und 
Philharmonie. Drei Tage Forschungsla­
bor, Alltagsurlaub und Entdeckertum auf 
Schloss Bröllin.

Weitere Informationen und Programm­Up­
dates finden Sie unter detectclassicfestival.de, 
auf Facebook und auf Instagram unter #de­
tect2023.

Eduardo Ballester Franzoni – Introspektion in rot, 2022, 150 x 150 cm
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FÖRDERUNG  
Ministerium für Wissenschaft, Kultur, Bundes­ und Europangelegenheiten 
des Landes Mecklenburg-Vorpommern.

Parchim
St. Marien Kirche

 MALEREI / AQUARELL
Juli / Sept. 2023     Mo-Do 10 - 17 Uhr 

Die LUPINALE – das neue Ausstellungsformat für Kunst und Kultur der Gegenwart in der Region 
Südwest-Mecklenburg - findet an sechs verschiedenen Orten im Landkreis-Ludwigslust statt. Die 
Ausstellungsorte zeichnen sich durch ihre  besonderen  Sehenswürdigkeiten (Kultur/Architektur/
Natur) und eine entsprechende Besucherzahl aus. Unser Thema für 2023: „ZEIT:ZEICHEN – 
Standpunkte-Sichtweisen-Lichtblicke“ inspiriert etwa 50 Künstler*Innen für die Auswahl ihrer Werke. 
Auf sehr unterschiedliche Weise setzen sie sich mit den Herausforderungen und Entwicklungen 
unserer Zeit auseinandersetzen und bedienen sich dabei verschiedener Techniken und Medien.

Schirmherr: Rolf CHRISTIANSEN, Landrat a.D.           Leitung: Wolfgang VOGT, kultuurforum PAMPIN 

Die LUPINALE ist vom kulturforum PAMPIN (Idee/Konzept/Koordination) in Kooperation mit dem KreisKunstKultur-
RAT-LUP und der Kultur-Servicestelle de.s Landkreises im Büro des Landrats als ein Netzwerk organisiert. Dessen 
Knotenpunkte bilden die Ausstellungsorte, die vor Ort eine eigenverantwortliche Kooperationsstruktur - Vor-Ort-
Team - die Zusammenarbeit und die Umsetzung der Ausstellungs- und Veranstaltungsprojekte organisieren.. Das 
Netzwerk ist offen, flexibel und niedrigschwellig angelegt. Es kann und soll jederzeit um weitere Orte/Räume im 
Landkreis LUP erweitert werden, wenn Interesse besteht und die vereinbarten Kriterien erfüllt werden.    
          www.  lupinale.de I www. pampinerhof.de I www. kreis-lup.de (alle ab 15.6.23)

Hinaus in die Pampa : Kunst, Kultur und Natur erleben!

KUNST-/KULTUR-SOMMER 2023 SÜDWEST-MECKLENBURG

A1

Parchim
Kulturmühle / Museum

10. KUNSTSCHAU
Juni / Juli 2023(Auktion)  Mo/Fr 11-17 

A2

Parchim
Galerie ebe 

MALEREI I SKULPTUR I SOMMERFEST
    01511-8004308 (nach Vereinb.)

A3

C

Pampin
kulturforum PAMPIN

Sigrid GRUBER „Panta RHEI“ Malerei/Objekte
28. Mai – 23. Juli 2023  So 11 - 18 Uhr (u.n.V.)

B Matzlow-Garwitz
Eldepark / Kremke GmbH

Carlo CASALS / Zeichnung / Malerei
10. Juli – 6. Okt. 2023   8 - 16 Uhr  Mo – Fr  (u.n.V.)

F

Neustadt-Glewe
Burg an der Elde

Hellmut MARTENSEN  Vom Erlebnis zum Bild 
11. Juni – 8..Aug. 2023    1 - 16 Uhr (außer Di) 

E

Dömitz
Festung an der Elbe

Angela Zander-Reinhart/ MALEREI
24. Juni–17. Sept. 2023  Di-Fr 10-17 I Sa/So 10-18 Uhr 

Ludwigslust
Gewächshaus/Orangerie-Areal
Installationen zum Thema „ARTcycling“

18. Juni.–17. Sept. 2023    täglich 10 - 18 Uhr

D

C

Laage

Güstrow

Parchim

Ludwigslust

Hagenow
Boizenburg

Ribnitz-Damgarten

Barth

Grimmen

Bergen

Sassnitz

Demmin

Wolgast

Anklam

Ueckermünde

Torgelow

Pasewalk

Waren

Neustrelitz

Bad 
Doberan

Ostseebad Kühlungborn

Rerik

Dassow

Klütz

Grevesmühlen

Schwaan

Bützow

Heringsdorf

Tessin

Lubmin

Zinnowitz

Gadebusch

Wittenburg

Lübtheen

Lübz

Sternberg

Crivitz

Dargun

Teterow

Rostock

Schwerin

Wismar

Neubrandenburg

Stralsund

A20

A20

A19
A14

A24

A20

A11

Greifswald

01 SCHÖNBERGER MUSIKSOMMER
23923 Schönberg, St.-Laurentius-Kirche 
Telefon +49 4541 830849 
www.schoenberger­musiksommer.de 
 
02 R.C.K. KUNSTSTIFTUNG 
23948 Damshagen OT Dorf Gutow
Hauptstraße 22 
www.kunsthalle­kluetzer­winkel.org

03 MECKLENBURGISCHES 
 KÜNSTLERHAUS 
 SCHLOSS PLÜSCHOW  
23936 Upahl, Am Schlosspark 8 
Plüschow, Telefon +49 3841 61740 
www.plueschow.de 
 
04

 
GALERIE HINTER DEM 

 RATHAUS WISMAR 
23966 Wismar, Hinter dem Rathaus 8 
Telefon +49 3841 226062
www.galeriewismar.de 
 
05 GALERIE KRISTINE HAMANN 
23966 Wismar, Schweinsbrücke 11 
Telefon +49 176 3496 8336  
www.kristine­hamann.de 
  
06 STADTGESCHICHTLICHES 
 MUSEUM WISMAR –
 SCHABBELLHAUS 
23966 Wismar, Beguinenstraße 4 
Telefon +49 3841 2243110 
www.wismar.de

07 KUNSTVEREIN WILIGRAD E.V. 
19069 Lübstorf, Schloss Wiligrad
Wiligrader Straße 17
Telefon +49 3867 8801 
www.kunstverein­wiligrad.de 
 
08 KUNSTVEREIN FÜR MECKLENBURG 
 UND VORPOMMERN IN SCHWERIN
 – KUNSTHALLE IM E-WERK 
19055 Schwerin, Spieltordamm 5
Telefon +49 159 01782251 
www.kunstverein­schwerin.de 

09 DEZERNAT5 – GALERIE 
 FÜR AKTUELLE KUNST 
19053 Schwerin, Franz-Mehring-Straße 11 
Telefon +49 3867 612170   
www.dezernat5.de 

10 KULTURFORUM 
 SCHLESWIG-HOLSTEIN-HAUS 
 SCHWERIN 
19055 Schwerin, Puschkinstraße 12 
Telefon +49 385 555527 
www.schleswig­holstein­haus.de 

11 STAATLICHES MUSEUM 
 SCHWERIN 
19055 Schwerin, Alter Garten 3
Telefon +49 385 588 41 222 
www.museum­schwerin.de 

12  KUNST-WASSER-WERK E.V. 
19057 Schwerin, Neumühler Straße 80 
Telefon +49 160 2311978 
www.kunstwasserwerk.de 

13 SKULPTURENPARK 
 KULTURFORUM PAMPIN 
19372 Pampin, Dorfring 15 
Telefon +49 171 1466099 
oder +49 160 4985610 
www.pampinerhof.de 
 
14 GALERIE WOLKENBANK 
 KUNST+RÄUME – 
 PROJEKTRAUM KLEIN WARIN 
23992 Klein Warin, Dorfstraße 5/7 
www.wolkenbank­galerie.de

15 GOLDBERGKUNST E.V. 
19399 Goldberg, Lange Straße 76 
Telefon +49 151 27584744 
www.goldbergkunst.org

16  KULTURHAUS MESTLIN 
19374 Mestlin, Marx-Engels-Platz 1 
Telefon +49 38727 888277 
www.denkmal­kultur­mestlin.de 
 
17 WELLEMEYER GALERIE 
 & KUNSTHANDLUNG 
19395 Plau am See, Steinstraße 64 
Telefon +49 173 2940910 
www.galerie­wellemeyer.de 
 
18 STÄDTISCHE GALERIE 
 WOLLHALLE 
18273 Güstrow, Franz-Parr-Platz 9 
Telefon +49 3843 769169 
www.guestrow.de/stadt­kultur­politik/
kultur/galerie­wollhalle/ 

19 GALERIE MARTINA FREGIN 
18273 Güstrow, Hageböcker Straße 10 
Telefon +49 151 18001751 
www.galerie­martina­fregin.de 

20 ERNST BARLACH 
 MUSEEN GÜSTROW 
18273 Barlachstadt Güstrow 
Atelierhaus – Heidberg 15 
Gertrudenkapelle – Gertrudenplatz 1 
Telefon +49 3843 844000 
www.barlach­museen.de 

21 MUSEUM ATELIERHAUS 
 RÖSLER-KRÖHNKE 
18225 Kühlungsborn, Schlossstraße 4 
Telefon +49 38293 15339 
www.museum­atelierhaus­roesler­
kroehnke.de/ 
 
22 KUNSTHALLE KÜHLUNGSBORN 
18225 Kühlungsborn, Ostseeallee 48 
Telefon +49 38293 7540 
und +49 172 6071666 
www.kunsthaalle­kuehlungsborn.de 

23 KUNSTMUSEUM SCHWAAN 
18258 Schwaan, Mühlenstraße 12 
Telefon +49 3844 891792 
www.kunstmuseum­schwaan.de

24 KUNSTVEREIN ZU ROSTOCK
18055 Rostock, Amberg 13
Telefon +49 381 4591222
www.kunstverein­rostock.de
 
25 GOLDWERK GALERIE 
18055 Rostock, Klosterhof 5 
Telefon +49 381 38341048 
www.goldwerk­galerie.de  
 
26 KUNSTHALLE ROSTOCK 
18069 Rostock, Hamburger Straße 40 
Telefon +49 381 3817000 
www.kunsthallerostock.de 
 
27 GALERIE AURIGA 
18069 Rostock, Fischerweg 12 
Telefon +49 173 6419634 
www.auriga­galerie.de 
 
28 EDVARD-MUNCH-HAUS E.V. 
18119 Rostock-Warnemünde, Am Strom 53 
Telefon +49 381 5486608 
www.edvard­munch­haus.de 

29 GALERIE IM KLOSTER –
 KUNSTVEREIN  
 RIBNITZ-DAMGARTEN E.V. 
18311 Ribnitz-Damgarten, Im Kloster 9 
Telefon +49 3821 4701 
www.galerie­ribnitz.de 
 
30 GALERIE 
 BLACK BOX 
18311 Hirschburg, Zum Wallbach 15 
Telefon +49 1522 2386045 
www.kunsthof­hirschburg.de 

31 GALERIE LÄKEMÄKER 
18347 Ostseebad Wustrow
Ernst-Thälmann-Straße 8 
Telefon +49 175 8852361 
www.laekemaeker.com 
 
32 KUNSTMUSEUM AHRENSHOOP 
18347 Ostseebad Ahrenshoop
Weg zum Hohen Ufer 36 
Telefon +49 38220 6679 0
www.kunstmuseum­ahrenshoop.de

33 NEUES KUNSTHAUS AHRENSHOOP 
18347 Ahrenshoop, Bernhard-Seitz-Weg 3A 
Telefon +49 38220 80726 
www.neues­kunsthaus­ahrenshoop.de 

34 ATELIER IM DORNENHAUS 
18347 Ahrenshoop, Berhard-Seitz-Weg 1 
Telefon +49 38220 80963 
www.dornenhaus.de

35 KUNSTKATEN AHRENSHOOP 
18347 Ostseebad Ahrenshoop, Strandweg 1 
Telefon +49 38220 80308 
www.kunstkaten.de

36 KÜNSTLERHAUS LUKAS
18347 Ahrenshoop, Dorfstraße 35
Telefon +49 38220 6940
www.kuenstlerhaus­lukas.de

37 GALERIE PETERS-BARENBROCK 
18347 Ahrenshoop, Schifferberg 24  
Telefon +49 171 4902469 
www.galeriepetersbarenbrock.de 

38 GALERIE BORN – 
 BORN AUF DEM DARSS 
18375 Born / Darß, Südstraße 22 
Telefon +49 38234 674804 
und +49 172 8855692 
www.galerie­born.de

39 GALERIE BORN –
 PROJEKTRAUM HEIDDORF 
19294 Neu Kaliß / Heiddorf
Ernst-Thälmann-Straße 6 
Telefon +49 38758 20063 
und +49 172 8855692 
www.galerie­born.de

40 VINETA-MUSEUM 
18356 Barth, Lange Straße 16 
Telefon +49 38231 81771 
www.vineta­museum.de 

41 KUNSTVEREIN TETEROW E.V. 
17166 Teterow, Bahnhof 1 
Telefon +49 3996 172657 
www.galerie­teterow.de 

42 FOTOGRAFISCHE SAMMLUNG 
 SCHLOSS KUMMEROW 
17139 Kummerow, Am Schloss 10 
Telefon +49 39952 235180 
www.schloss­kummerow.de 

43 KUNSTSAMMLUNG  
 NEUBRANDENBURG 
17033 Neubrandenburg
Große Wollweberstraße 24 
Telefon +49 395 5551290 
www.kunstsammlung­neubrandenburg.de 

44 RWN-ART VEREIN ZUR 
 FÖRDERUNG MODERNER KUNST 
 NEUBRANDENBURG E.V. 
17033 Neubrandenburg
Nemerowerstraße 4 
Telefon +49 160 8867376 
www.rwn­art.de 

45 GALERIE BURG KLEMPENOW 
17089 Breest, Burg Klempenow 15 
Telefon +49 396 5211331 
www.burg­klempenow.de 

46 KUNST UND CO 
18439 Stralsund, Mönchstraße 50 
Telefon +49 151 11540102 

47 ART-MV 
18439 Stralsund, Frankendamm 25 
Telefon +49 163 2943091 
www.art­mv.de 

48 KUNSTVEREIN IN STRALSUND E.V. 
18435 Stralsund
Friedrich-Naumann-Straße 6 
Telefon +49 163 2943091 
www.kunstvereinstralsund.de 

49 GALERIE ATELIER ROTKLEE 
18581 Putbus, Markt 10 
Telefon +49 151 54730502 
www.atelier­rotklee.de 

50 KULTURSTIFTUNG RÜGEN
 ORANGERIE ZU PUTBUS 
18581 Putbus, Alleestraße 35 
Telefon +49 38301 889797 
www.kulturstiftung­ruegen.de 

51 GALERIE CIRCUS EINS 
18581 Putbus, Circus 1 
Telefon +49 151 42446638  
www.circus­eins.de 

52 KUNSTORT ALTE WASSERMÜHLE 
 WERKSTATTGALERIE, 
 SKULPTURENPARK 
18581 Putbus OT Wreechen
Kastanienallee 2 
Telefon +49 38301 61516 
www.kunstort.net 

53 GALERIE HARTWICH 
18586 Ostseebad Sellin auf Rügen
Alte Feuerwehr / Schulstraße 5 
Telefon +49 174 9475424 
www.galerie­hartwich.de 

54 GALERIE SCHWARZ 
17489 Greifswald 
Steinbecker Straße 33–34 
Telefon +49 177 8994480 
www.galerie­schwarz.de 

55 CASPAR-DAVID-
 FRIEDRICH-ZENTRUM 
17489 Greifswald, Lange Straße 57 
Telefon +49 3834 884568 
www.caspar­david­friedrich­gesellschaft.de 

56 POMMERSCHES LANDESMUSEUM 
17489 Greifswald, Rakower Straße 9 
Telefon +49 3834 83120 
www.pommersches­landesmuseum.de 

57 GALERIE STP 
17489 Greifswald, Mühlenstraße 20 
Telefon +49 172 6100833 
www.galerie­stp.de

58 MUSEUM ATELIER 
 OTTO-NIEMEYER-HOLSTEIN 
17459 Ostseebad Koserow, Lüttenort 
Telefon +49 38375 20213 
www.atelier­otto­niemeyer­holstein.de 

59 KUNSTPAVILLON HERINGSDORF
 USEDOMER KUNSTVEREIN E.V. 
17424 Ostseebad Heringsdorf
Auf der Promenade am Rosengarten 
Telefon +49 3837 822877 
und +49 179 7762248 
www.kunstpavillon­ostseebad­heringsdorf.de 

60 SCHLOSS BRÖLLIN E.V. 
17309 Fahrenwalde, Bröllin 3 
Telefom +49 39747 5650 00 
www.broellin.de

Der Verband der Kunst­
museen, Galerien und 
Kunst vereine in Meck­
lenburg­Vorpommern  
in der ARTMAPP App

gratis im App Store 
und bei Google Play

Webansicht: 
app.artmapp.net

Download­Links 
und weitere Infos

ANMERKUNGEN 
Für diese Publikation wurden die redaktionellen Beiträge unverändert von den Verbandsmitgliedern über-
nommen. Die verwendeten Personenbezeichnungen beziehen sich – sofern nicht anders kenntlich ge-
macht – auf alle Geschlechter. Für die Angaben zu Nutzungsrechten und Copyrights sind die Verfas-
ser der jeweiligen Beiträge verantwortlich.Die Landkarte ist lediglich als Orientierungshilfe zu verstehen. 

KUNST ORTE MV
ZEITUNG DES VERBANDES DER KUNSTMUSEEN, GALERIEN

AUSGABE 2023

UND KUNSTVEREINE IN MECKLENBURG-VORPOMMERN

HERZLICH WILLKOMMEN 
LIEBE LESERINNEN UND LESER, 
KUNST ORTE MV stellen nie Gesehe nes mit 
spannenden Konzepten vor oder machen Alt­
bekanntes auf neue Weise sichtbar. Sie neh­
men die zeitgenössische Kunst in den Blick 
und sind Gastgeberinnen und Gastgeber für 
den interessierten Austausch.

KUNST ORTE MV – das sind Museen mit be­
deutenden Sammlungen. Es sind Kunstorte, 
die immer wieder neu zur Diskussion stellen, 
was Kunst ist. Traditionsreiche Kunstvereine 
fördern mit klugen Strategien den Dialog mit 
dem Publikum, private Galerien inspirieren 
uns, indem sie Kunst aus anderen Ländern 
zeigen, Produzentengalerien stellen das Werk 
der heimischen Künstlerinnen und Künst­
lern vor. Einmal liegt der Schwerpunkt des 
Programms im regionalen Kunstschaffen, ein 
anderes Mal auf überregionalen Diskursen.

In dieser Zeitung stellen wir Ihnen die Kunst­
orte des Landes mit jeweils einem Höhepunkt 
des Ausstellungsjahres vor. Lassen Sie sich 
verführen, machen Sie sich auf den Weg und 
folgen den Kunstorten auf der Karte von West 
nach Ost – oder umgekehrt. Die interessan­
testen Begegnungen finden oft an Orten statt, 
die abseits vom Weg liegen.

Großartige Kunst, mit Hingabe präsentiert, 
finden Sie in Mecklenburg-Vorpommern in 
den Städten ebenso wie auf dem Land. Im­
mer stehen engagierte Persönlichkeiten hin­
ter den Konzepten und meistens sind schon 
die Kunstorte selbst ungewöhnlich oder die 
Landschaft in der sie liegen. Zeitgenössische 
Kunst in Mecklenburg-Vorpommern zeich­
net sich durch ihre Vielfalt aus und durch 
ihre Nähe zum Publikum. Die großen und 
die kleinen Einrichtungen, traditionsbewuss­
te und erneuerungslustige – sie alle machen 
die Kunstszene im Flächenland Mecklen­
burg-Vorpommern so interessant. Weil eben 
diese Vielfalt uns stark macht, sind wir Mit­
glied im Verband der Kunstmuseen, Galerien 
und Kunstvereine in Mecklenburg-Vorpom­
mern e.V. geworden.

Doch was wären wir ohne unser interessier­
tes und informiertes Publikum? Besuchen 
Sie uns! Wir laden Sie herzlich ein in die 
KUNST ORTE MV. Wir freuen uns über 
kenntnisreiche Bemerkungen und kritische 
Fragen, über Ihre Neugierde und Begeiste­
rung, und auch über Ihre Lust, Kunst zu kau­
fen. Unterstützen Sie einen Kunstverein mit 
ihrer Mitgliedschaft, tragen Sie dazu bei, die 
Sammlung der Museen zu erweitern – oder 
kommen Sie, um einfach nur zu schauen.

08 KUNSTVEREIN FÜR 
 MECKLENBURG UND 
 VORPOMMERN IN
 SCHWERIN 
1.4. – 4.6.2023
ANNEKE EUSSEN
Die international viel beachtete nieder­
ländische Künstlerin Anneke Eussen wird 
erstmals mit einer institutionellen Einzel­
ausstellung in Deutschland gezeigt. Aus­
gangsmaterial ihrer Objekte und Installa­
tionen ist vor allem Glas; u. a. gefundene 
Fensterscheiben aus über 60 Jahre alten (Mi­
litär­)Fahrzeugen.

Historische Veränderungen, Spuren von Ge­
brauch und Witterung nutzt Eussen als ein­
zigartige Signaturen jeder einzelnen Ober­
fläche und schafft Kompositionen, in denen 
die Zeit eine wesentliche Rolle spielt: es sind 
Zeitzeichnungen.

ERÖFFNUNG 31. MÄRZ, 19 UHR

Cordula Hesselbarth – line-1

39 GALERIE BORN 
 PROJEKTRAUM HEIDDORF 

22.7. – 15.10.2023
CORDULA HESSELBARTH
Cordula Hesselbarth, die Zeichnerin, könnte 
man als Forscherin bezeichnen. Ausgangs­
form ist immer die Natur. In ihr, in deren 
Betrachtung verfolgt sie Linien, deren Auf­
lösungen und Bewegungen, Reflexionen und 
Spiegelungen. Daraus  entstehen analoge und 
digitale Abbildungen.

Drei Elemente wird die Ausstellung im Pro­
jektraum der Galerie Born zeigen. Neben der 
Zeichnung, wie wir sie alle kennen, wird die­
se, mittels Fäden in die Dreidimensionalität 
erweitert. Und als dritte Ebene wird durch  
Beamer eine bewegte Form auf den Zeich­
nungen und durch die Zeichnungen entste­
hen.

ERÖFFNUNG 22. JULI, 16 UHR 

Anneke Eussen – Rewind, 2020, 5 Autoscheiben an die Wand montiert, 87 x 97 cm / Foto © Anneke Eussen

35 KUNSTKATEN 
 AHRENSHOOP
7.5. – 9.7.2023
FRIEDEL ANDERSON 
LICHT

Friedel Anderson wurde in Oberhausen ge­
boren und wuchs in der Nähe Itzehoes  auf. 
Nach einem Studium der Kunstge schichte 
an der Universität Göttingen ging er in die 
Malklasse von Manfred Bluth an der Gesamt­
hochschule Kassel. 

Es folgten Plein­Air­Aufenthalte u.a. in 
Schottland und in der Provence. Seit 1985 
freischaffend tätig widmet sich Friedel An­
derson einem breiten künstlerischen Spekt­
rum der Malerei und Druckgrafik von Land­
schaften, Stadtansichten über Stillleben und 
Porträts, die realistisch dargestellt werden 
und die Betrachter durch intensive Stimmun­
gen und ganz besondere Lichtverhältnisse in 
den Bann ziehen. 

ERÖFFNUNG 7. MAI, 11 UHR
Friedel Anderson – Brandung, 2019, Farbradierung, 50 x 60 cm

Der Verband der Kunstmuseen, Galerien und 
Kunstvereine in Mecklenburg-Vorpommern 
e.V. vertritt die Interessen seiner Mitglieder, orga-
nisiert den Wissensaustausch und arbeitet an der 
strategischen Weiterentwicklung der Bedingun-
gen für Produktion und Präsentation sowie der 
Vermittlung der zeitgenössischen bildenden Kunst 
in Mecklenburg-Vorpommern. 

Ansprechparter:innen sind Antje Schunke von 
der Kunsthalle Rostock als 1. Vorsitzende sowie 
die Vorstandsmitglieder Thomas Häntzschel 
vom Kunstverein zu Rostock e.V. als Schatzmeis-
ter und 1. Stellvertreter, Susanne Burmester von 
der Galerie Circus Eins als Schriftführerin und 
2. Stellvertreterin, Miro Zahra vom Mecklen-
burgischen Künstlerhaus Schloss Plüschow und 
Marion Schael.
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54 GALERIE 
 SCHWARZ
31.3. – 27.5.2023
THOMAS HARTMANN
PARADE 

Anlässlich des 30-jährigen Bestehens der 
Galerie Schwarz zeigt Thomas Hartmann 
30 Gemälde von 1993 bis 2023.

21 MUSEUM ATELIERHAUS 
 RÖSLER-KRÖHNKE
20.8.2023 – 30.4.2024
FORM UND FARBE
WALTER KRÖHNKE
WOLFGANG LEBER

Wolfgang Leber, geb. 1936 in Berlin ist mit seinen Werken in zahlreichen, bedeutenden Samm­
lungen vertreten und es ist uns eine große Ehre, Beispiele seiner Arbeiten im Museum Atelier­
haus Rösler­Kröhnke präsentieren zu können. Er ist Maler, Zeichner und Bildhauer. 

Sein zentrales Thema ist die menschliche Figur, immer großzügig flächig abstrahiert, mit dem 
Bildhintergrund verschachtelt, manchmal durchaus nicht ohne humorvolle Ironie. Eben die 
Bedeutung der Linie in der Gestaltung der Bildfläche stellt gewissermaßen die Verbindung zu 
den Landschaften und figurativen Werken von Walter Kröhnke (1903 – 1944) her.

Auch da spielt die Linie für die Komposition eine entscheidende Rolle. Beide Künstler sind auf 
unterschiedliche Weise von der klassischen Moderne beeinflusst. Daher ist es gar nicht abwegig, 
sie in einer Ausstellung einander gegenüberzustellen, obwohl sie eine ganze Generation trennt.

23 KUNSTMUSEUM 
 SCHWAAN
24.6. – 10.9.2023 
DIE KÜNSTLERKOLONIE NIDDEN 
AUF DER KURISCHEN NEHRUNG 
Nidden auf der Kurischen Nehrung gehört 
zu den ältesten Künstlerkolonien Europas. 
Durch seine exponierte Lage zwischen 
Ostsee und Haff – vor allem aber durch die 
besondere Dünenlandschaft – zog es schon 
früh Künstler der Königsberger Akademie 
an. Ohne die Nähe der fortschrittlichen 
Akademie, die 1845 Klassen für Land­
schaftsmalerei eingerichtet hatte, wäre 
der Künstlerort nicht denkbar gewesen. 
Die Lehrer der Akademie ermutigten ihre 
Schüler und kamen selbst immer wieder in 
die „preußische Sahara“.

Lovis Corinth war einer der ersten promi­
nenten Künstler, der den Fischerort wäh­
rend seiner Studienzeit an der Königsberger 
Kunstakademie von 1876 bis 1879 kennen­
lernte. Ihm folgten Max Pechstein und Karl 
Schmidt-Rottluff. Als Max Pechstein sich 
1909 zu seinem ersten Sommeraufenthalt 
aufmachte, war Nidden schon kein Ge­
heimtipp unter Künstlern mehr. Insgesamt 
kam Pechstein fünf Mal für mehrere Mona­
te nach Nidden und steckte mit seiner Be­
geisterung auch Karl Schmidt­Rottluff an, 
der im Sommer 1913 nach Nidden reiste. 

Alle Künstler schufen in Nidden Werke, 
die in besonderer Weise die Entwicklung 
europäischer Kunstströmungen wie die des 
Expressionismus beflügelten. Im „Maler­
winkel“ im örtlichen Gasthof wurden hit­
zige Diskussionen über Impressionismus 
und Expressionismus geführt. Im Herbst 
1919 zeigten insgesamt 18 Künstler an der 
Königsberger Akademie Ansichten von 
Nidden, die durch expressionistische Wer­
ke beherrscht wurden. So lässt sich an den 
Werken aus Nidden die Ablösung des Im­
pressionismus durch den Expressionismus 
nachvollziehen und geradezu ablesen.

Das Kunstmuseum Schwaan widmet sich 
der Geschichte der europäischen Künstler­
kolonien, um das gemeinsame kulturelle 
Erbe sichtbar zu machen. Mit den Aus­
stellungsprojekten versucht das Kunstmu­
seum Schwaan, die besondere Bedeutung 
der Künstlerkolonien für die Entwicklung 
europäischer Kunstströmungen vom Rea­
lismus bis zum Postimpressionismus und 
Expressionismus zu verdeutlichen.

Wolfgang Leber – Nähtisch, 2012, Öl auf Leinwand, 40 x 50 cm

Thomas Hartmann – Bewegte Seiten, 2022

Pit Arens – Teegesellschaft

19 GALERIE 
 MARTINA 
 FREGIN
STELLDICHEIN ZUM JUBILÄUM 
Wie viele andere Galerien und Ateliers öff­
net auch die Galerie Martina Fregin ihre 
Türen zu Pfingsten anlässlich KunstOffen  
am 27. und 28. Mai 2023 von 11 – 17 Uhr. 

Und nicht nur das, am 27. Mai 2023, gibt 
es in der Galerie ein Stelldichein, denn 
sie feiert an diesem Tag ihren 1. Jahrestag. 
Zu diesem Anlass sind alle Künstler:innen 
und treuen Besucher:innen des 1. Jahres 
nach Neueröffnung am 27. Mai 2022 auf ein 
Glas Sekt oder Wein bei Livemusik, Häpp­
chen und netten Gesprächen eingeladen. 

Die im ersten Galeriejahr ausgestellten 
Künstler:innen waren Nando Kallweit und 
Christian Heinze, Carlo Leopold Brosche-
witz, Sylvia Ludwig und Brigitte Parsche 
sowie Karin Zimmermann.

Ab Mai 2023 wird die Ausstellung mit Werken 
von Sybille Junge aus Potsdam laufen.

ERÖFFNUNG 5. MAI, 17 UHR

Galerie Martina Fregin

59 KUNSTPAVILLON
 HERINGSDORF
17.6. – 17.7.2023
PIT ARENS
PHILOSOPHISCHE KANNEN 

Den Entstehungsprozess der Kannen be­
schreibt Pit Arens wie folgt: Ein auf der 
Scheibe hergestellter Zylinder ohne Bo­
den steht am Anfang jeder Kanne. Noch 
frisch von der Scheibe abgenommen, ist er 
verformbar, man kann Teile wegnehmen 
oder durch Druck deformieren. Schon da 
kommt der Umstand der späteren Funktion 
als Alltagsgegenstand fordernd ins Spiel.  

„Beim Erfinden von interessanten Formen 
müssen auch Lösungen gefunden werden 
für Deckel, Henkel und Tülle. Eine starke 
Einschränkung der scheinbaren Freiheiten 
künstlerischen kreativen Arbeitens, das ich 
so liebe. Scheinbar stehen sich die kunst­
handwerkliche Seite und die der künstleri­
schen Skulpturen und Objekte schaffende 
Seite gegenüber und ich müsste mich ent­
scheiden, welcher ich den Vorrang gebe. 
Aber wie bei allen Grenzen zwischen Ein­
ordnungen gibt es auch hier einen Über­
gangsraum, ein Niemandsland, die Grauzo­
ne. Mit Misstrauen und Neugierde musste 
ich erkennen, dass mein Arbeiten sich dort 
scheinbar heimisch fühlt. Hilfreich bei die­
sen Grenzgängen ist oft das Material selber. 
Eine Kanne, die schlecht gegossen hat, aber 
von der Bemalung mir gelungen schien, 
wurde durch ein zufällig passendes Stück 
Messingrohr, das zur Hand war, funktional 
„gerettet“. So erlaubt mir der scharfkanti­
ge Aufsatz aus einem Messingrohr, der auf 
dem Ausguss der Kanne sitzt, in der Form 
des Gefäßes Freiheiten, ohne die Funktion 
zu verlieren. Gleichzeitig bringt Messing 
seinen eigenen Glanz und seine eigene Far­
be mit, die mit der Glasur und der Bema­
lung korrespondieren. Ich versuche, meine 
Skepsis gegenüber routiniertem handwerk­
lich Gekonntem und allzu schönen Effek­
ten der keramischen Oberflächen in mir 
wach zu halten.“ Pit Arens

ERÖFFNUNG 17. JUNI, 17 UHR

24 KUNSTVEREIN 
 ZU ROSTOCK
8.6. – 2.7.2023
MATTHIAS DETTMANN
WHEN DID MÄKELBORG 
EGENTLICH UPHÖRT?

Die Ausstellung ermöglicht eine Begeg nung 
von bildender Kunst und Lite ratur im expe­
rimentellen Format KVLab des Kunstver­
eins zu Rostock.

In diesen Kunstlabors werden in loser Folge 
junge regionale Künstler:innen und Künst­
lerkollektive präsentiert und dadurch bei der 
Etablierung im Kulturbetrieb unterstützt. 
Im Fokus des Ausstellungsprojektes steht 
eine zeichnerische Auseinandersetzung mit 
dem Autor Uwe Johnson und seiner litera­
rischen Beziehung zum Land Mecklenburg. 

Der Rostocker Grafiker Matthias Dettmann 
arbeitete dazu gemeinsam mit der Uwe 
Johnson-Gesellschaft.

Welche Rolle spielt der ländliche Raum bei 
Uwe Johnson? Wie spiegelt sich die meck­
lenburgische Heimat in der Fremde? Wor­
an erinnert man sich? Wo zieht man Paral­
lelen? Dabei wurden nicht nur literarische 
Anknüpfungspunkte, sondern auch per­
sönliche Beziehungen Johnsons zum Land 
Mecklenburg untersucht. 

Ein weiterer Aspekt ist, wie Johnson das 
Mecklenburgische während seiner Reisen 
(zum Beispiel nach New York) in seinem letz­
ten Wohnort Sheerness­on­Sea aufgreift 
und wie er mecklenburgische Orte und 
Menschen dorthin mitgenommen und lite­
rarisch verarbeitet hat. 

Matthias Dettmann experimentiert mit ana­
logen Zeichenmitteln, Digitalisierungen, 
Zeichen­Apps auf dem Smartphone und 
verschiedenen Vektorisierungsmöglichkei­
ten und Filtern im Programm Illustrator. 
Es ist der Versuch, die Möglichkeiten eines 
Schwarz­Weiß­Stempels auszutesten und 
die Grenzen in der technischen Überset­
zung eines Stempels auszuloten.

Die Ausstellung wird ergänzt durch eine 
Reihe von Porträts Uwe Johnsons der Foto­
grafin Renate von Mangoldt.

ERÖFFNUNG AM 7. JUNI, 19.30 UHR

Matthias Dettmann – When did Mäkelborg egentlich uphört?, Stempel, Stempelfarbe auf Papier, 2022 / Foto: Thomas Häntzschel

Carl Knauf – Dünenlandschaft bei Nidden, Sammlung Kosinova
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Bernard Misgajski – Was zusammengehört (Packung 1), 2022, Beton, Stahl, 190 x 200 x 140 mm / Foto: Matthes Trettin

58 MUSEUM ATELIER
 OTTO NIEMEYER-HOLSTEIN
15.4. – 15.10.2023 
OTTO NIEMEYER-HOLSTEIN 
IN DIE FERNE TRÄUMEN – 
BILDER VOM MEER

„Die Malerei Otto Niemeyer-Holsteins gewann in den fünfziger Jahren eine solche Kraft, 
daß sie, etwa gleichbedeutend den Werken der Dresdner Rosenhauer, Kretzschmar, Wi­
gand und Glöckner, als ein Grundpfeiler der humanistischen Kunst in der DDR empfun­
den wurde. Als eine Sonderleistung der Niemeyerschen Malerei erweist sich jenseits jeder 
Heimattümelei die Darstellung der Ostseeküste. In diesen Bildern hat der Maler sein 
Bestes gegeben. Sie zeigen Niemeyer­Holstein auf der Höhe seines Könnens. Naturein­
druck ist in solchen Bildern, die wie eine Hohe Schule der Malerei anmuten, vollkommen 
umgesetzt in Kunst. Das Motiv ist in der Sprache der Farben vergeistigt. Obgleich die 
Naturbeobachtung sichtbar bleibt, verliert das Objekt seine gegenständliche Direktheit 
zugunsten einer Aussage, in der eine feingeistige Interpretation dominiert. Diese Male­
rei, inspiriert von der Grenzwelt zwischen Land und Meer, weist zuvörderst auf sich selbst 
und erst dann auf den Gegenstand, den sie darstellt.“ Prof. Dr. Lothar Lang in „Malerei und 
Grafik in Ostdeutschland“, Leipzig 2002

ERÖFFNUNG 14. APRIL, 18 UHR

Strawalde – Malblech, 1998, Öl auf Aluminium, 160 x77,5 cm

Otto Niemeyer-Holstein – Die Welle (Wolken und Meer), 1960, Öl auf Leinwand, aufgezogen auf Hartfaserplatte, 39,3 x 50 cm
Eigentum: Kunsthalle Rostock

17 WELLEMEYER 
 GALERIE & 
 KUNSTHANDLUNG 
 PLAU AM SEE
1.4. – 3.6. 2023 
BLEIBEN WO ICH NIE 
GEWESEN BIN 
LUTZ BLEIDORN, ERIC KELLER

Wie auf kostbar applizierten Teppichen 
fügt der Rendsburger Maler Lutz Bleidorn 
(1973) prägende Kindheitsmythen und 
leuchtend­musikalische Erinnerungsseg­
mente zu Bildern einer kommenden Zeit 
aneinander – die dunklen Kleinstadtstra­
ßen seiner Kindheit, die jahreszeitlichen 
Verwandlungen der küstennahen Land­
schaft, manch abenteuerlich­geträumte 
Landfahrt, die ängstigenden Mysterien 
der Nacht und das Licht des erlösenden 
Morgens wandeln sich in seinen gemal­
ten Traum­Collagen zu einem poetischen 
„Glück auf immer“ (John Keats) und öff­
nen in neu komponierten Nachbarschaften 
den Blick auf ein Seelenuniversum heiterer 
Freiheit und spielerisch­utopischer Kon­
tingenz.

Weit hinaus bis an die einsamen Periphe­
rien der modernen Großstadt begibt sich 
der Dresdner Maler Eric Keller (1985). 
Fahle Zweck­ und Wohnarchitektur, eigen­
schaftslose, selten befahrene Verkehrsan­
bindungen, Garagenplätze, Lagerhallen, 
heruntergekommene Bühnen und Tanzsä­
le, unscheinbare, sich in dunstiger Ferne 
verlierende Betonbewährungen, Industrie­
lampen vor einem kalt­abendlichen Him­
mel – Keller malt diese urbanen Abseits­
Orte in den zart­magischen Farben der 
Erwartung. Manchmal tauchen Jugendli­
che auf, gedankenverloren, sehnsuchtsvoll 
und todesleer zugleich, durchlässig­schwe­
bend wie Heilige, in Anoraks und Kapuzen­
shirts – als warteten sie auf ein kommendes 
Ereignis, auf einsetzende Zukunft.

ERÖFFNUNG AM 1. APRIL, 17 UHR

18 STÄDTISCHE GALERIE
 WOLLHALLE GÜSTROW
13.5. – 3.9.2023 
HENNING SPITZER: 
FÜGUNGEN

Zwischen Absicht und Schicksal, willentlicher wie willenlo­
ser Fügungen einzuordnen zeigt der Güstrower Bildhauer und 
Maler Henning Spitzer sein aktuelles plastisches Werk. Diese 
Neuschöpfungen sind Bearbeitungen älterer, vor dem Modell ge­
schaffener Figuren, zumeist in Ton. Das Hochrelief spielt eine 
entscheidende Rolle im Versuch, Flächenräume und plastische 
Sinnlichkeit miteinander zu verbinden. Die fast 150 cm hohe 
„Große Stele“ als Ausführung in Steinguss steht für die neue 
Art, zu formulieren.

Ergebnisse eines jahrzehntelangen leidenschaftlichen Naturstu­
diums in Zeichnung, Gips und Bronze bilden die Grundlage und 
den Rahmen dieser Werkschau. Die Gestaltungen münden in 
einen offenen Endzustand, idealerweise ein lebendiges ‚non-fi­
nito‘. Im Mittelpunkt steht die lebensgroße Figurengruppe „Der 
Regentanz“, eine Assemblage und aktuelle Neufassung. Zudem 
zeigt die Ausstellung Wege, Brüche und Arbeitsmodelle zur 
Schaffung der Bronzeplastik „Hommage an Ernst Barlach“.

Im Mittelpunkt der Fügungen stehen die menschlichen Seelen­
zustände. Selbstzweifel, aber auch Wut bis hin zur Zerstörung, 
sind in den Spuren der Bearbeitungen noch zu finden. Das Glück 
findet sich im manischen Tun-Müssen – einer inneren Berufung 
folgend. Die formale Herausforderung bleibt im Gegensatz zur 
Schicksalshaftigkeit des Seins stehen. „Dabei lohnt sich alles 
Mühen für die seltenen Momente, in denen sich alles wie von al­
leine fügt, die sich manchmal einfach einstellen – so, als würde 
einem die Hand geführt werden.“ Henning Spitzer

ERÖFFNUNG 12. MAI, 18 UHR

38 GALERIE BORN 
 AUF DEM  DARSS
9.9. – 29.10.2023 
STRAWALDE 
PUNKTUM

Was macht ein über 90-jähriger Künstler 
wie Strawalde? Er malt, er arbeitet.

Als im letzten Jahr sich alle Termine über­
schlugen, anlässlich seines 90sten Geburts­
tages, hatten wir beide ganz bewusst auf eine 
Ausstellung in der Galerie Born verzichtet. 
Gemeinsam mit der Kunsthalle in Rostock 
gab es eine „Gratulationsausstellung“ im 
Schaulager des Museums, die Retrospektive 
steht noch aus, die soll dann nach der Reno­
vierung des Haupttraktes erfolgen.

Verabredet hatten wir uns damals zu einer 
Einzelausstellung im Frühjahr 2022 zum 
Gallery weekend in Berlin, 2023 soll dann 
die Ausstellung, in veränderter Form natür­
lich, weiter nach  Born an die Ostsee wan­
dern. Und dann, vor einer knappen Woche, 
wir hatten uns in seiner Atelierwohnung 
verabredet, traf ich einen äußerst aufge­
räumten und gut vorbereiteten Künstler vor.

Den Ehrgeiz immer in Galerien aktuelle 
Arbeiten zu zeigen, kannte ich. Was aber 
neu war, Strawalde, so schien es mir, sah 
die Ausstellung schon vor seinem geistigen 
Auge. Ein gerade fertiggewordenes Weiß­
bild, „unbedingt Tageslicht von links“ sollte 
an der großen Galeriewand gezeigt werden.
Dazu eine Auswahl neuer und neuester Pa­
pierarbeiten, eine  Art Wandinstallation war 
beabsichtig. 

Drei kleinere neue Leinwände wurden zur 
Auswahl hinzugefügt und dann wurde ich 
wirklich überrascht. 

Strawalde forderte mich auf, in einem Nach­
barraum einen ganzen Stapel mittelgroßer, 
älterer Arbeite mit ihm durchzusehen. Ers­
tens wollte er selber mal wieder einen  Blick 
auf die Leinwände werfen, zweitens und das 
merkte ich schnell, wurde eine Malerei ge­
sucht.

Und die fand sich dann auch. Für Strawalde 
ein Malblech, eine übermalte Offsetdruck­
platte im Format 157 x 122 aus dem Jahr 1997, 
nicht unbedingt brand aktuell, merkte ich 
an, aber hervorragend für die Ausstellung.  
Strawalde meinte, dass das „Malblech“ erst 
einmal in einer Ausstellung in Paris gezeigt 
wurde, na dann wird es ja Zeit für eine wei­
tere Präsentation, diesmal in Berlin.

Bei der Durchsicht der vorausgewählten Pa­
piere kam die Frage nach einem Titel für die 
Ausstellung auf. Ich hielt gerade eine Arbeit 
in der Hand, die mir sehr zusagte, drehte sie 
herum, denn der Meister liefert immer eine 
ausladend signierte Rückseite mit Titel etc. 
mit. Punktum der Name dieses Blattes und 
nachdem ich diesen gelesen hatte, bemerkte 
ich, dass die Überschrift für die Ausstellung 
gefunden war: Punktum.

ERÖFFNUNG 9. SEPTEMBER, 14 UHR

Lutz Bleidorn– Abendstunde, 2019, 30 x 24 cm, Oel auf Leinwand

Henning Spitzer – Fraulein C

29 GALERIE IM KLOSTER 
 KUNSTVEREIN RIBNITZ-
 DAMGARTEN E.V.
16.4. – 1.7.2023 
UNTER WEGS
REINHARD BUCH UND 
MATTHIAS GASSERT

Die Ausstellung Unter Wegs, die der Fotograf 
und Griechenlandkenner Matthias Gassert 
und der Bildhauer Reinhard Buch gemein­
sam gestalten, verweist auf zwei Dimensio­
nen: einer Horizontalen, die von A nach B 
strebt, und einer, die in die Tiefe führt. 

Wege sind Benutzungsoberflächen einer 
bestimmten Zeit. Archäologen können aus 
Schichtungsprofilen auf zeitlich determi­
nierte Ereignisse und Lebenssituationen 
von Siedlern schließen. Architekten werden 
zunehmend sensibilisiert, architektonische 
Zeugnisse der Vergangenheit zu bewahren 
und in das Neue einzubinden. Bei Künstlern 
ist der Rückgriff auf vorangegangene Kunst­
werke selbst dann wirksam, wenn er rund­
heraus abgelehnt wird. 

Das gestörte Verhältnis der Moderne zur 
abendländischen Kultur ist ein gutes Bei­
spiel dafür, dass eine Ablehnung letztlich 
die Anerkennung einer prägenden Kraft be­
deutet. 

Reinhard Buch – Kleiner Krieger, 1981, 2014, Bronze, 42 x 21 x 19 cm

Der Fotograf Matthias Gassert hat sich lan­
ge in Griechenland, dem Energiezentrum 
abendländischer Kultur, aufgehalten, um 
diese nicht nur in den Artefakten aufzu­
spüren. Der Bildhauer Reinhard Buch for­
muliert: Meine künstlerischen Inspiratio­
nen ziehe ich aus dem Bodensatz der Kultur 
und dem Hier und Jetzt. Buch bezieht sich 
eher auf archaische und sogenannte primi­
tive Kulturen und knüpft bewusst nicht an 
die ausformulierte klassische Tradition an   
... Ein vorprogrammierter Konflikt?

52 KUNSTORT 
 ALTE WASSERMÜHLE
STÄNDIGE AUSSTELLUNG
BERNARD MISGAJSKI 
Im Biosphärenreservat Südost­Rügen stößt 
man im Ortsteil Wreechen der Stadt Put­
bus inmitten der Natur auf den einsam 
gelegenen, aber lebendigen KUNSTORT 
ALTE WASSERMÜHLE. Hier lebt und 
arbeitet der Künstler Bernard Misgajski.
Sein bevorzugter Werkstoff ist Stahl, aus 
dem er Skulpturen und Bilder schafft. 

Gerne kombiniert Misgajski Stahl mit di­
versen anderen Materialien. Seine Arbei­
ten präsentiert er in seiner Galerie und 
dem angrenzenden Skulpturenpark. Der 
Kunstort ist Ausgangspunkt verschiedener 
Kunstprojekte mit Kolleg:innen aus dem 
In- und Ausland sowie mit Jugendlichen 
der Region.
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31 GALERIE
 LÄKEMÄKER
29.7. – 28.10.2023 
TICHA
„Unter dem Begriff des Ritualen könnte man einen großen Teil der Werke von Hans Ticha 
zusammenfassen, mit dem er auf Erscheinungsformen des Daseins reagiert. Was ursprüng­
lich als Ordnung für gottesdienstliches Brauchtum in Worten, Gesten und Handlungen 
gedacht war, hat profanisiert bis heute in fast allen Lebensbereichen seinen Platz behauptet 
und spiegelt sich im Vorgehen nach festgelegter Ordnung, wie im Zeremoniell eines ge­
normten Verhaltens auf bestimmte Grundsituationen wieder. So spielt der rituelle Prozeß 
im öffentlichen als auch privatem Leben eine nicht zu unterschätzende Rolle. Über diese 
definiert sich der Einzelne, setzt sich in Beziehung zur Masse, identifiziert sich mit ihr oder 
grenzt sich von ihr ab. […]“ Textauzug von Dr. Brigitte  Rieger-Jähner / Katalog Hans Ticha, 
Museum Junge Kunst Frankfurt / Oder, 1996

ERÖFFNUNG, 29. JULI, 17 UHR

26 KUNSTHALLE
 ROSTOCK
19.11.2023 – 11.2.2024
REVIEW
OSTSEE-BIENNALE

Die Kunsthalle Rostock wird 2023 nach 
drei Jahren umfassender Sanierung wie­
dereröffnet. Aus diesem Anlass wendet sie 
sich einem Thema zu, dass in ihrer Ent­
stehungsgeschichte verankert ist: „Ein Ort 
der Biennale der Ostseeländer, Norwegens 
und Islands zu sein“, zu deren Ausrichtung 
sie ursprünglich 1969 eingeweiht wurde. 

Als öffentliches Review mit Beteiligung 
regionaler und internationaler, zeitgenös­
sischer Künstler:innen angelegt, soll die 
geschichtsträchtige Rostocker Biennale, so­
wie das daraus resultierende Herzstück der 
Sammlung der Kunsthalle Rostock weiter 
aufgearbeitet und aus einer zeitgemäßen 
Perspektive in verschiedenen Formaten re­
flektiert werden.

30 GALERIE 
 BLACKBOX
19.8. – 14.10.2023 
EVA NIEMANN
ZWISCHENZONEN

Vom 19. August bis 14. Oktober werden unter 
dem Titel Eva Niemann – Zwischenzonen in 
der Galerie Black Box von der renommier­
ten Berliner Künstlerin erstmals in einer 
Einzelausstellung ihre Malerei zusammen 
mit Klangobjekten gezeigt, die sie seit 1991 
parallel zur Malerei baute. 

Dazu sagte sie einmal: „Der Gegenstand mei­
ner Malerei ist die Farbe im Zusammenspiel 
und Kontrast der Töne untereinander. Über 
einen assoziierten Grundklang habe ich vor 
dem Beginn eine relative Klarheit. 
Entscheidend ist jedoch der Malprozess, in 
dessen Dynamik Farbsetzungen solange 
hinterfragt, verworfen, konträr gebrochen 
oder übermalt werden, bis die ursprüngli­
che Idee des Grundtons eine Verdichtung 
erfährt. Simultane Kontraste, Brechungen 
und Veränderungen ins Dunklere, Hellere, 
Kalte oder Warme werden ausgelotet, bis 
die Farben einen für mich auch synästhe­
tisch hörbaren Klang ergeben. 
In einer gegenläufigen Arbeitsweise ent­
wickle ich neben der Malerei, Zeichnung 
und Druckgrafik Klangobjekte, deren Ge­
räusche farbige Assoziationen wecken kön­
nen.“ Eva Niemann

49 GALERIE 
 ATELIER 
 ROTKLEE
7.4. – 4.6.2023 
ROTKLEE XLV
PORTRÄT

Kaum jemand, der noch nicht dazu gear­
beitet hätte: PORTRÄT.  Das Gesicht, die 
Augen, der Blick in die Seele eines Men­
schen, der Charakterkopf (was das auch 
sein mag), Rückenporträt und Ganzkör­
perporträt.  Scheinbar einfach ist der Zu­
gang zum Thema; die Umsetzung natürlich 
schon etwas anderes ... Aber was ist mit 
dem Tierporträt, dem Firmenporträt, dem 
Porträt einer Nation, eines Zeitalters oder 
einer Landschaft? In dieser Büchse steckt 
noch viel mehr, als wir hier vorausahnen. 

Zum Beispiel der Beitrag von Randoph 
Harold Wolf: Er beobachtet Spiegelungen 
des Sonnenlichtes auf ruhenden Wasser­
oberflächen und darin schnell wechselnde 
Figurationen. Fotografiert und in freier 
künstlerischer Laune in Öl auf Leinwand 
übertragen, sind das seither seine Hieroś, 
denen wir immer wieder bei ihm begegnen. 
Mit ein wenig Phantasie sehen wir – Por­
träts.

ERÖFFNUNG 7. APRIL, 18 UHR

Randolph Harold Wolf – HIEROS, 2021, Öl auf Leinwand, 133 x 106 cm

Eva Niemann – o. T., 2021, Eitempera, 54 x 32 cm

Ticha – Club-Urlaub, 1995, Öl auf Leinwand, 190 x 130 cm

Fehér, Làszló, kútba nézö (Looking into the Well), 1989, Öl auf Leinwand, 80 x 60 cm

Kunsthallen-Collage unter Verwendung einer Fotografie der Kunsthalle von 1971 und des Bildes „Rostock VI“ von Birgit Jensen, 1996

13 SKULPTURENPARK
 KULTURFORUM PAMPIN
28.5. – 3.10.2023
PAMPINALE 7: QUO VADIS? 
KUNST IN BEWEGTEN ZEITEN
SIGRID GRUBER, WOLF ART UND 
INTERNATIONALE KÜNSTLER:INNEN,
THOMAS SANDER, 
STEFANIE RÜBENSAAL

Seit 2017 veranstaltet das gemeinnützige 
kulturforum PAMPIN das kleine, aber feine 
Kunstfestival PAMPINALE.

Mit Bezug auf ein übergeordnetes, gesell­
schaftlich relevantes Motto 2023 – QUO 
VADIS? Kunst in bewegten Zeiten – finden 
von Ende Mai bis Anfang Oktober mehrere 
Ausstellungen statt, die jeweils ein eigenes 
Thema haben.

Bei aller Vielfalt ihrer Intentionen und Posi­
tionen lassen die Künstler:innen eine ge­
meinsame Tendenz erkennen: Die Suche 
nach konstruktiven Ansätzen. 

Vom 28. Mai  –  23. Juli 2023 präsentiert Sigrid 
Gruber in der Kunsthalle ihre Ausstellung 
PANTA RHEI. Vorwiegend aus Recyclingma­
terial hergestellte Objekte und Installationen 
verweisen auf übermäßigen Ressourcenver­
brauch und Umweltbelastungen/­zerstörung. 

Diese hochaktuelle Thematik wird von der 
Künstlerin nicht dramatisiert, vielmehr ver­
leiht sie ihren Objekten/Installationen mit­
tels Ästhetik, Buntheit und Leichtigkeit eine 
poetische Aura. Ihre Aussage: Nichts bleibt 
wie es ist – alles ist in einem unendlichen 
Prozess des Werdens-Vergehens-Werdens 
begriffen.

Parallel dazu stellt wolf ART in der Galerie 
FotoGrafik und AcrylBilder zum Thema DIE 
VIER ELEMENTE – zur Basis des Lebens 
aus. Er verweist auf den achtsamen Umgang 
mit Erde, Wasser, Luft und Feuer, damit 
Menschen, Tiere und Pflanzen überleben 
können.

Vom 6. August  –  3. Oktober 2023 werden aus­
gewählte Werke von nationalen und interna­
tionalen Künstler:innen zum vielschichtigen, 
immer aktuellen Thema HUMAN BEING: 
Menschenbilder und Lebenswelten aus der 
Sammlung PAMPIN gezeigt. Es eröffnet sich 
ein Kaleidoskop menschlicher Existenzwei­
sen in Zeichnung, Malerei, Fotografie, Col­
lage. Jedes Individuum hat einen eigenen 
Lebensrhythmus und eine spezielle Identität. 
Diese zu erkennen und sich selbst die Fragen 
zu stellen – Wer bin ICH? Wo ist meine Posi­
tion und wie meine Haltung in diesen unge­
wissen Zeiten? – ist eine inspirierende Her­
ausforderung.  

Thomas Sander inszeniert und intoniert 
zusammen mit Stefanie Rübensaal mit­
tels demontierter Klaviertasten abrundend 
eine Installation in der Galerie. Die einzel­
nen Tasten fallen auf ein weißes Podest, die 
beim Aufprall erzeugten Töne sowie die 
durch den freien Fall entstandene Struktur 
fügen sich zu einer Partitur Das Lied, das 
ich kenne. Eine überzeugende Installation 
zum Zusammenspiel von Zufall und Kreati­
vität, Formen und Klängen.

16 KUNST ORTE MV

25 GOLDWERK 
 GALERIE
13.8. – 7.10.2023
ZARTBITTER
MALTE BREKENFELD,
MORITZ WIPPERMANN

Die Ausstellung ZARTBITTER bringt zwei 
Künstler zusammen, die ganz unterschied­
liche, aber gewaltige Bildwelten auferstehen 
lassen. Brekenfeld betört und überwältigt 
mit surrealer Poesie und schöpferischer 
Kraft: An seinen Werken voll vielschichti­
ger Details und doppelbödiger Skurrilitäten 
kann man sich gar nicht sattsehen. Wipper­
mann besticht durch fantasievolle Assozia­
tionen von Formen und Farben: Zwischen 
Realismus und Abstraktion versprühen sei­
ne Arbeiten Frische, Verspieltheit und Ori­
ginalität.

Auf der Leinwand führt Malte Brekenfeld 
(Jahrgang 19 66) zusammen, was nicht zu­
sammenzugehören scheint – inhaltlich 
wie stilistisch. Bosch, Breughel, Ernst und 
Grosz zählen zu den Vorbildern – und Mutter 
Natur. Denkmuster treffen frech und nach­
denklich, humoristisch bizarr sowie feinsin­
nig surreal auf Zeitgeist – immer auch als ein 
kritisches Statement zum Zustand der Welt. 
Die Bildwirklichkeiten sind ein so noch nie 
gesehenes Angebot zur Welterklärung, die 
man wie bei einem Spaziergang betreten 
kann. Eindrücke und Einsichten aus All­
tag und Mythologie arrangiert der Künstler 
wie ein Alchemist stets neu: Gegenständlich 
und theatralisch zitiert er Figuren, Szenen 
und eine wilde Flora und Fauna, in der zoo­ 
und anthropomorphe Formen verschmel­
zen.

Das vielfältige Œuvre von Moritz Jason 
Wippermann (Jahrgang 1991) umfasst Gra­
fik, Aquarell, Ölpastell, digitale Malerei und 
dreidimensionales Gestalten. Fabelwesen 
aus dem 3D-Drucker sind akribisch fein 
mit Acryl bemalt: Es sind Geschöpfe mit 
ganz eigenem Charakter. Es wimmelt nur so 
von fantastischen Szenerien und Gestalten! 
Wippermann interessiert sich für die Kom­
plexität des Sichtbaren, mit immer neuen 
Techniken versucht er, sie in neuen Spra­
chen zu denken, nähert sich intuitiv spie­
lerisch, schöpft aus Natur und Eingebung, 
stets auf der Suche nach dem Fremden, dem 
Wundersamen. Dabei kennen weder Fan­
tasie noch Neugier Grenzen: Erklärtes Ziel 
ist es, die Einbildungskraft zu stärken – als 
Abwehrkraft gegen Banalität und Gleich­
gültigkeit.

ERÖFFNUNG 13. AUGUST, 11 UHR

47 ART – MV

3.9.2023 
KÜNSTLER . FILME . PUTBUS 
Dieses Bild von Sigi Zahn ist vor genau 20 
Jahren entstanden. Paradiesische Zustände 
in einer Welt die noch in Ordnung war? 

Nicht wirklich! Im Jahr 2003 zog ein Hitze-
sommer über Europa hinweg, der 35.000 
Tote forderte und auf die Fluten des Elb­
wassers folgte. Der Klimawandel war an­
gekommen, in unseren Köpfen, und auch 
im Leben trat Ernüchterung ein. Wo waren 
Kohls „blühenden Landschaften“ geblie­
ben? Nachdem zwei deutsche Teile, fried­
lich wiedervereint, sich freudestrahlend in 
den Armen lagen, wurde verbittert gerech­
net und nachgezählt. 

Dies ist auch das Thema von vier Künst­
lerfilmen, die am 3. September 2023 unter 
dem Titel KÜNSTLER . filme . putbus vor­
gestellt werden. 

11 STAATLICHES MUSEUM
 SCHWERIN
GLANZSTÜCKE IM DIALOG
Während der modernisierungsbedingten 
Schließzeit präsentiert sich das Staatliche 
Museum in Schwerin mit der Ausstellung 
Glanzstücke im Dialog zu Gast im Schloss 
Schwerin. In der Ausstellung treffen ins­
gesamt 70 herausragende Werke aus den 
verschiedensten Materialien wie Porzellan, 
Elfenbein, Glas, Perlmutt, Gold oder Silber 
aufeinander und treten in den Dialog mit 
bekannten Gemälden der renommierten 
Sammlung niederländischer und flämi­
scher Malerei des 16. bis 18. Jahrhunderts.

Die exklusive Präsentation erstreckt sich über 
die ehemaligen Kinderzimmer im Schloss 
Schwerin, welche eine intime Atmosphäre 
vermitteln, eine intensive Betrachtung der 
oft kleinformatigen Werke und vielseitige 
Entdeckungen ermöglichen. Die thematisch 
angelegten Räume zu Facetten des mensch­
lichen Lebens wie Glück, Religiosität, Alltag, 
weltumspannender Handel oder Natur er­
schließen den Besucherinnen und Besuchern 
die Vielfalt der Werke sowie ihre unterschied­
lichen Sinnschichten und Zusammenhänge.

Das Leben und Schaffen von Sigi Zahn, 
Günter Kaden, Sabine Naumann, Petra 
und Max Barske und Lilo und Karl Schlös-
ser vor und nach der Wende, verfilmt von 
Jugendlichen der Medienschule Greifswald 
und der Produktionsschule Vorpommern-
Rügen. Wer sind diese Künstler:innen und 
jungen Filmemacher:innen? Mehr erfahren 
Sie auf der Website der www.art­mv.de. 
Nach jahrzehntelangen Bemühungen um 
Annäherung und Entspannung zwischen 
Ost und West folgten Jahre der Provoka­
tion. Machtstreben und Expansionismus, 
Vergeltung und Gewalt fordern nun Opfer 
auf allen Seiten in einem sinnlosen Krieg, 
an dem keiner Schuld gewesen sein will. 
Vernunft und Geschick sind nun die 
„Kunst“ der Stunde. Denn leider fallen 
Paradiese nicht vom Himmel!

Malte Brekenfeld, Auf der Wiese haben wir gelegen, 55 x 75 cm, Mix-Bütten, 2022

Schloss Schwerin, Ausstellung Glanzstücke im Dialog / Foto © domusImages – Alexander Rudolph

Sigi Zahn – Der Blütenkuss des Kolibri, 2003, 77 x  57 cm, Acryl auf Büttenpapier

ZEITUNG DES VERBANDES DER KUNSTMUSEEN, GALERIEN UND KUNSTVEREINE MECKLENBURG-VORPOMMERN
Grafisches Konzept (Relaunch) und gestalterische Umsetzung für die 16-seitige Zeitung, Redaktionelle Betreuung
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Marstall Schwerin

www.kuenstlerbund-mv.org : Kunstschau + www.facebook.com

ENLADUNGSKARTEN NEUGIER – DIALOG DER GENERATIONEN // 25. KUNSTSCHAU MV // MARSTALL SCHWERIN
Grafikkonzept und Umsetzung für die Landeskunstschau 2015 mit 70 Teilnehmenden Künstlern
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Mecklenburg und Vorpommern e. V. im BBK

UMSCHLAG NEUGIER – DIALOG DER GENERATIONEN // 25. KUNSTSCHAU MV // MARSTALL SCHWERIN
Katalog zur Landeskunstschau 2015 mit 70 Teilnehmenden Künstlern, 160 Seiten
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Dialog der Generationen

NEUGIER

Grußwort

Erwin Sellering, Ministerpräsident des Landes Mecklenburg-Vorpommern

Liebe Besucherinnen und Besucher der 25. Kunstschau,

unser schönes Bundesland Mecklenburg-Vorpommern wird 25 Jahre alt. 
Insgesamt können wir zu diesem Anlass eine positive Bilanz der Entwicklung 
unseres Landes ziehen. Unsere Städte und Dörfer erstrahlen in neuem Glanz. 
Die Infrastruktur hat sich deutlich verbessert. Wir kommen wirtschaftlich gut 
voran. Die Arbeitslosigkeit ist auf dem niedrigsten Stand seit der Deutschen 
Einheit. Wir bieten gute Lebensbedingungen für alle Generationen und sind 
ein sehr beliebtes Urlaubsland. Darauf können wir alle gemeinsam stolz sein.

An der erfolgreichen Entwicklung unseres Landes haben auch die Kunst- und 
Kulturschaffenden ihren Anteil. Ihr kreatives Schaffen bereichert unseren Alltag. 
Ihre Werke regen zum Nachdenken an, fordern Widerspruch heraus, erzeugen 
Zustimmung, bringen uns zum Lachen und zum Weinen, helfen über trübe Stunden 
hinweg und verschaffen uns unvergesslich schöne Erlebnisse. Und nicht zu vergessen,
sie locken zahlreiche Besucherinnen und Besucher in unser Land, die gerade wegen
der ausgezeichneten Kultur- und Kunstangebote gern wieder zu uns kommen. 

Ein solches Angebot ist die Kunstschau des Künstlerbundes Mecklenburg und 
Vorpommern im BBK. Zum 25. Mal zeigen rund siebzig Bildhauer, Maler, Grafiker, 
Fotografen und viele andere ihre Arbeiten. Die Ausstellung passt sehr gut zum 
Landesgeburtstag. Denn es wird deutlich, wie sich die Kunstszene in Mecklenburg-
Vorpommern unter dem Einfluss von Lehrern und Vorbildern seit der Gründung 
des Landes entwickelt hat und mit welchen neuen Ideen und Tendenzen die 
Jüngeren weitermachen, das Publikum überraschen und begeistern wollen.

Gern habe ich die Schirmherrschaft über die 25. Kunstschau übernommen. 
Ich danke den beteiligten Kunstschaffenden und Organisatoren und wünsche 
allen Besucherinnen und Besuchern der Ausstellung im Schweriner Marstall 
viel Freude!

AUSZUG NEUGIER – DIALOG DER GENERATIONEN // 25. KUNSTSCHAU MV // MARSTALL SCHWERIN
Katalog zur Landeskunstschau 2015 mit 70 Teilnehmenden Künstlern, 160 Seiten
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Atelier der Künstlerin Maria Raeuber
Büro des Ministers für Bildung, Wissenschaft und Kultur 

des Landes Mecklenburg-Vorpommern Mathias Brodkorb

AUSZUG NEUGIER – DIALOG DER GENERATIONEN // 25. KUNSTSCHAU MV // MARSTALL SCHWERIN
Katalog zur Landeskunstschau 2015 mit 70 Teilnehmenden Künstlern, 160 Seiten
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20 Das Allerheiligste P2 Assemblage, Mixedmedia, ca. 180 x 81 x 50 cm geschlossen, 2015 

* 1985 
Hochschule Koblenz

lebt und arbeitet in Neubrandenburg und Neustrelitz
www.ricoorig.org

Mit den Fragen der Generation eng verwoben sind 
die Fragen der Geschichtlichkeit einer Existenz. 
Nach einem Künstlercamp in Rumänien war für mich 
auch der Umgang mit dem Fehlen von Religion und 
nicht kommerziell fundierten Bräuchen ein Aspekt, 
der diesen Themenkomplex erweitert. Die Arbeit 
Das Allerheiligste ist ein Versuch, dem Ringen 
um eine Verortung in der Welt, welches eine ganze 
Generation in Europa umtreibt, eine Form zu geben.

Rico.

AUSZUG NEUGIER – DIALOG DER GENERATIONEN // 25. KUNSTSCHAU MV // MARSTALL SCHWERIN
Katalog zur Landeskunstschau 2015 mit 70 Teilnehmenden Künstlern, 160 Seiten
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38 Abschied I Keramik, 22 x 35 x 42 cm, 2015

* 1973 
Burg Giebichenstein Kunsthochschule Halle an der Saale

lebt und arbeitet in Grünow bei Neustrelitz
www.danajes.com

Dana JES

Letzte Woche entstanden fünf Arbeiten mit dem Titel Abschied. 
Ich packte all die Fragmente der Vergangenheit in eine neue Form und 
verschnürte sie wie Pakete. Als dies geschah, war das wie eine Befreiung.

42

* 1970
Caspar-David-Friedrich-Institut der Ernst-Moritz-Arndt-Universität Greifswald

lebt und arbeitet in Wampen bei Greifswald
www.irvi.de

Iris Vitzthum
in Kooperation mit Sylvia Dallmann

Korrektur : Zwei Künstlerinnen – zwei überarbeitete Kataloge

Sylvia Dallmann war meine Lehrerin
Iris Vitzthum war meine Schülerin

Die künstlerische Arbeit der Kollegin wird zur 
Diskussion gestellt und als Spielfeld freigegeben.
Spielregeln : Zur Korrektur sind nur die Farben 
Rot, Schwarz und Weiß erlaubt.

Korrekturen Überzeichnung eines Katalogs von Sylvia Dallmann, Ausschnitt
Stempel, Arcylfarbe, Klebepads, geschlossenes Format 24 x 17 cm, 2015 44

* 1968 
 Akademie Bildende Künste Maastricht, Niederlande

lebt und arbeitet in Augzin und Rothen bei Parchim
 www.dahny-transparente-welten.de

Generationen

Die Zeit schreitet voran, die Generationen ziehen an uns vorüber 
und wir gehen mit dem Wissen der Alten in die Zukunft.
Stets bemüht Neues zu erschaffen.
Auf den Himmelsleitern der Träume und Ziele.
Immer weiter und weiter, Sprosse für Sprosse, 
Schritt für Schritt in die Unendlichkeit.
Wir Wachsen und Werden in der Endlichkeit des Seins. 
Denn was bleibt?

Nur die Gedanken sind frei.

Daniela Melzig
in Kooperation mit Miro Zahra und Rainer Heinrich Viltz 1→

Himmelsleiter Daniela Melzig und Miro Zahra in Zusammenarbeit mit Rainer Heinrich Viltz
Multimedia-Installation mit Projektion und Sound, Maße variabel, Detail, Foto Daniela Melzig, 2015 46 Perlenschnur  Kunststoff farbig gefasst, raumhoch, Querschnitt ca. 20 x 20 cm, 2015

Ich möchte mit meiner Arbeit eine Verbindung von der den Blick anziehenden 
Kassettendecke zum Boden schaffen, damit das Auge wieder herabsteigen kann 
und an dieser Achse ein Drumherum entstehen lässt.

Wo ist der Anfang? Wo das Ende? Setzt sich die Reihung fort?

* 1968 
Holzbildhauermeister

lebt in Lychen und arbeitet im Künstlerhof Roofensee in Menz bei Rheinsberg 
www.rsg-galerie.de 

Robert Günther

58

* 1965 
Akademie der Bildenden Künste Nürnberg 

Hochschule für Bildende Künste, heute Universität der Künste Berlin
lebt und arbeitet in Küsserow bei Lelkendorf / Teterow, Berlin und Halle

www.rolf-wicker.de 

Wenn junge Menschen aus Mecklenburg-Vorpommern Kunst 
studieren wollen, suchen sie ihr Glück häufig in anderen Bundesländern. 

Ein eher seltener (Glücks-)Fall ist es, umgekehrt als Künstler aus Mecklenburg-
Vorpommern zur Lehre an eine Kunsthochschule berufen zu werden. 
Seit 2014 unterrichte ich an der Burg Giebichenstein Kunsthochschule Halle an 
der Saaleund so wurde das diesjährige Thema der Kunstschau zum heimlichen 
Projekt, gezielt neugierig auf die nächste Künstlergeneration aus Mecklenburg-
Vorpommern zu sein, die derzeit an der Burg studiert.

coming soon ist Ausstellungsbeitrag, kuratierte Auswahl, ist Einblick, 
Ausblick und Ankündigung. Vor allem aber ist coming soon :

Felix Lies 3→

Susanne Langbehn 4→

Karoline Keiter 5→

Susanne Henny Kolp 6→

Thomas Müller 7→

Arne Mross 8→

Rolf Wicker
in Kooperation mit Studierenden der 

Burg Giebichenstein Kunsthochschule Halle an der Saale

coming soon Rolf Wicker
Förderkoje aus Stellwänden, Sockel, Vitrine, Folienbeschriftung, Arbeiten von sechs Studierenden 
der Burg Giebichenstein Kunsthochschule Halle an der Saale, ca. 250 x 800 x 400 cm, 2015

coming soon

60

72 kilogramm  Susanne Henny Kolp 6→

Acrylfarbe und Kohle auf Leinwand, 190 x 280 cm, 2012
Francesco I.  Thomas Müller 7→

Gips, 66 x 70 x 35 cm, 2015
Pergamon  Arne Mross 8→

Pigmentdruck auf Banner, 200 x 150 cm, 2013

Wanduhr  Felix Lies 3→

Installation, Holz, Drahtgitter, Elektromotor, Hammer, Bindfaden, Klebeband, 64 x 94 x 15 cm, 2015
Unberührt  Susanne Langbehn 4→

Gips, Maße variabel, je ca. 20 x 20 x 15 cm, 2014/2015
o. T.  Karoline Keiter 5→

Fotografie einer Projektion des Motivs auf sich selbst, 40 x 40 cm, 2015 66 heimstadtmischer Tusche, Forex, 100 x 100 x 5 cm, 2015

Porträts sind meine Leidenschaft und Gruppenbilder verschiedener Epochen das 
aktuelle Thema. In meinen Arbeiten kann ich Fremdes vermählen, über Zeit- und 
Raumgrenzen hinweg. Das gefällt mir. Überschneidungen und Brüche ergeben sich 
dadurch fast von selbst.

* 1963 
Fachschule für angewandte Kunst Heiligendamm, heute Hochschule Wismar

University of Applied Sciences, Technology, Business and Design
Burg Giebichenstein Kunsthochschule Halle an der Saale

lebt und arbeitet in Rostock
www.rando.de

Rando Geschewski

Als mein Kunstlehrer Boris Salamaha in der Grundschule zum Unterricht 
in die Klasse kam, sagte er etwa fünf Minuten lang nichts, während er mit 
den Fingern einer Hand auf die Tischplatte klopfte.

* 1959 
Akademie der Künste Sarajevo, Bosnien und Herzegovina / Fachhochschule Hannover

lebt und arbeitet in Kaarz bei Sternberg
www.rzajec.de

74

Gemeinsamer Nenner : I, Sang ah Choi (1971, Korea), Welcome to America, Mixed Media, 2007 
II, Boris Salamaha (1940 – 2006, Kroatien), Die braune Landschaft B, Ölfarbe auf Hartfaserplatte, 2000
III, Miroslav Kraljević (1885 – 1913, Kroatien), Selbstporträt mit einem Hund, Ölfarbe auf Leinwand, 1910
1 oben rechts, II unten, III oben links, Inkjet-Druck auf Folie, DIN A4 räumlich, 2015

Ruzica Zajec

82
ohne Titel  Hannes Schüler 10→

anastatisches Umdruckverfahren, 140 x 100 cm, 2015
ohne Titel 1 und 2  Till Daus 9→

aus der 3-teiligen Serie, Monotypie, Öl auf Papier, je 100 x 70 cm, 2014

Ich nutze Röntgenbilder als materielle Grundlage für meine künstlerische Arbeit. 
In der Vertreterin des magischen Surrealismus, Meret Oppenheim, die 1962 dieses 
Diagnoseverfahren für ein Selbstbildnis mit Kette und Ohrringen nutzte, fand ich 
Verknüpfung zu einem Material- und Generationendialog.

106 Luft-, Lichtsäulen Röntgenbilder, Säulencollage, 195 x 140 x 100 cm, 2015

* 1951 
Axel Andersson Akademie Hamburg
lebt und arbeitet in Neubrandenburg

www.monikabertermann.de

Monika Bertermann

110 Anders Ticken Stahl, batteriebetriebene Uhrwerke, 2-teilig, je 86 x 70 x 5 cm, 2010

* 1950 
Carl von Ossietzky Universität Oldenburg

lebt und arbeitet im Kunstort Alte Wassermühle, Wreechen bei Putbus auf Rügen
www.kunstort.net

Personen im Dialog – angedeutet durch die formale Zuwendung zweier 
abstrahierter Köpfe. Generationsbedingte Unterschiede, Gegensätze, 
Konflikte werden definiert durch die Verwendung verschiedener 
Materialien, Stein und Stahl.

Bernard Misgajski

114

Die gesamte Zahl der Jahresringe ergibt genau acht Generationen.

* 1949 
Autodidakt

lebt und arbeitet in Kaarz bei Sternberg
www.broder-burow.de 

Jahresringe Holzplatte, Farbe, 55 x 125 x 142 cm, 2015

Broder Burow

126
Die Luft nach oben wird dünner Antenne – ein Szenario 
Pigmente, Papier auf Metallträger, 245 x 54 x 54 cm, 2015

* 1945 
Kunstschule Lübeck

lebt und arbeitet in Bössow bei Grevesmühlen
www.hilli-mann-kunst.de 

Für die jüngere Generation wird die Luft immer dünner, 
wie auch immer zu interpretieren.

Hildegard Mann

Atelier des Künstlers Waldemar Krämer
Büro der Projektleiterin des Künstlerbundes 

Mecklenburg und Vorpommern e. V. im BBK Antje Schunke

Ammann, Claudia Maria → 98
Antony, Sylvester → 104
Bertermann, Monika → 106
Bodecker, Caroline von → 54
Boom, Christine de → 76
Brachmann, Anja → 22
Buch, Reinhard → 102
Burow, Broder → 114
Dallmann, Sylvia → 84
Diestel, Jürgen → 92
Domann, Sven Armin → 68
Förster, Volkmar → 144
Freiberg, Ulrike Hilde → 34
Geschewski, Rando → 66
Gustavs, Jorinde → 140
Günther, Robert → 46
Hamer, Hartwig → 134
Hänsch, Wilko → 130
Herloff, Michael → 124
Hildebrandt, Andrea → 26 
Hille, Anne → 4, 48
Hinghaus, Walter → 136
Holtschneider, Ulla → 132
Horstmann, Christoph → 36
Hundrich, H. W. H. → 108
JES, Dana → 38
John, Rita → 94
Kommnick, Bernd → 72 
Krämer, Waldemar → 154, 157
Kröhnke, Anka → 142
Kutschera, Josef A. → 120
Lehmann, Lars → 50
Lehnigk, Thomas → 52
Leyener, Annette → 80

Manger, Joaxhim → 18
Mann, Hildegard → 126
Melzig, Daniela → 12, 44
Michaelis, Ulf → 96
Misgajski, Bernard → 110
Müller, Johannes → 152
Ortmann, Monika → 100
Pfeiffer, Susanne → 122
Preusz, Angela → 112
Radeloff, Ugi → 118
Raeuber, Maria → 17, 24
Rico. → 20
Rieger, Armin → 116
Rieger, Carola → 90
Ruppert, Uta → 138
Sauerborn, Grit → 62
Schiefner, Kerstin → 56
Schöfbeck, Anneliese → 148
Schramm, Dietmar → 128
Schramm, Marcus → 32
Seyfarth, Ramona → 28
Spitzer, Henning → 40
Sulek, Wolfram → 88
Uehm, Andre van → 64
Vitzthum, Iris → 42
Weber, Jürgen → 150
Wedhorn, Ralph → 86
Wicker, Rolf → 58
Wiechmann, Frank → 146
Zacharski, Regina → 14, 78
Zahra, Miro → 12, 70
Zajec, Ruzica → 74
Zeugner, Janet → 30

Namensverzeichnis1→	 Rainer Heinrich Viltz * 1965
 Autodidakt
 lebt und arbeitet in Gotthun an der Müritz

2→	 Tine Stäps * 1940
 Hochschule für Bildende Künste Dresden
 lebt und arbeitet in Grambow-Charlottenthal

5→	 Karoline Keiter * 1987
 Burg Giebichenstein Kunsthochschule Halle an der Saale
 lebt und arbeitet in Halle an der Saale

6→	 Susanne Henny Kolp * 1987
 Burg Giebichenstein Kunsthochschule Halle an der Saale
 lebt und arbeitet in Halle an der Saale

4→	 Susanne Langbehn * 1990
 Burg Giebichenstein Kunsthochschule Halle an der Saale
 lebt und arbeitet in Halle an der Saale

3→	 Felix Lies * 1991
 Burg Giebichenstein Kunsthochschule Halle an der Saale
 lebt und arbeitet in Halle an der Saale

8→	 Arne Mross * 1985
 Burg Giebichenstein Kunsthochschule Halle an der Saale
 lebt und arbeitet in Leipzig

7→	 Thomas Müller * 1986
 Burg Giebichenstein Kunsthochschule Halle an der Saale
 lebt und arbeitet in Halle an der Saale

9→	 Till Daus * 1987
 Hochschule Wismar, University of Applied 
 Sciences, Technology, Business and Design
 lebt und arbeitet in Wismar
 www.tilldaus.com

10→	 Hannes Schüler * 1979
 Hochschule Wismar, University of Applied 
 Sciences, Technology, Business and Design
 Akademie der Schönen Künste Krakau, Polen
 lebt und arbeitet in Wismar

11→	 Anna C. Ortmann * 1984
 Hochschule für Musik und Theater Rostock
 lebt und arbeitet in Berlin
 www.anna-ortmann.de
 www.monumentalkunstkollektiv.wordpress.com

Persönliche Erfahrungen, Sichtweisen und Weltanschauungen einzelner Generationen 
unterscheiden sich voneinander. Mich interessiert in der Interaktion zwischen den 
Generationen nicht das Hervorheben von Unterschieden, sondern vielmehr das 
Erleben von Gemeinsamkeiten. Rainer Heinrich Viltz

Kooperationspartner

Weitere Informationen zu den aufgeführten Künstlern : www.kuenstlerbund-mv.org
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AUSSTELLUNGSKATALOG ALTE MEISTER, JUNGE MEISTER – TRAKTOR SCHWERIN UND DIE KUNST DES BOXENS   
Grafisches Konzept und gestalterische Umsetzung des Kataloges zur Ausstellung, Ausstellungsgrafik und -beschilderung, 

Flyer, Plakate, Banner, Anzeigen, digtale Formate / mit der Kunsthistorikerin Dr. Christina K. May 

BOXEN IST EINE MAJESTÄTISCHE SPORTART. Richard Nowakowski
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ALTE MEISTER, JUNGE MEISTER – DIE KUNST DES BOXENS 

Schwerin war zur Zeit der DDR eine Boxhochburg. Mit zahl-
reichen internationalen Medaillen bei Europameister schaften, 
Weltmei sterschaften, dem Weltcup und bei Olympia sowie 
17 Titeln als DDR-Mannschaftsmeister und 86 DDR-Senioren-
Meistern dominierten die Boxer vom SC Traktor die Boxwelt 
der Amateure, des olympischen Boxens.

Heute ist der 2002 gegründete Boxclub Traktor Schwerin 
wieder auf Erfolgskurs und gewann 2019 und 2020 die 
Mannschaftsmeisterschaft der Box-Bundesliga. Athleten 
und Athletinnen wie Ornella Wahner, Sarah Scheurich 
und Kevin Boakye-Schumann trainieren für internationale 
Medaillen.

Die Ausstellung und das Buch führen in die Welt des Boxens ein. 
Mit vielen Fotos, Plakaten und Tonaufnahmen begleitet das Publikum 
die Boxer und Boxerinnen des SC und des BC Traktor Schwerin in 
den Ring. 

Eine Chronik listet die nationalen und internationalen Titel der Schweriner 
von 1948 bis heute auf. Die Begleittexte beleuchten die Boxgeschichten und 
geben dabei auch Einblicke in die Zeitgeschichte. Künstlerinnen und Künstler 
setzen sich mit Malerei und Rauminstallationen, teils eigens für die Ausstellung 
entstandene Werke, mit der Ästhetik des Boxens auseinander. Heutige und 
ehemalige Schweriner Bürgerinnen und Bürger steuern ihre eigenen 
Erinnerungsstücke zum Projekt bei.

ISBN 978-3-9823077-0-1

TRAKTOR SCHWERIN UND DIE KUNST DES BOXENS
ALTE MEISTER, JUNGE MEISTER

TRAKTOR SCHWERIN UND DIE KUNST DES BOXENS
ALTE MEISTER, JUNGE MEISTER

Herausgegeben von der Landeshauptstadt Schwerin, Christina Katharina May und Antje Schunke
Publikation und Ausstellung im Kulturforum Schleswig-Holstein-Haus Schwerin vom 15.8. bis zum 21.11.2021 

Meisterschaftsgürtel von Bruno Guse, Leihgabe: Gregor Guse.

Cover: Jochen Bachfeld gegen Peter Rieger von der Betriebssportgemeinschaft (BSG) Stahl Henningsdorf, 15.12.1975, Foto: Hartmut Musewald.

Seite 4: Bruno Guses Trainingshandschuh (14 Unzen) der Firma Berg und ein Kampfhandschuh (8 Unzen), zugelassen vom Deutschen Amateurboxverband, Leihgabe: Anna Barbara Seiffert.

5
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ALTE MEISTER, JUNGE MEISTER – DIE KUNST DES BOXENS 

Schwerin war zur Zeit der DDR eine Boxhochburg. Mit zahl-
reichen internationalen Medaillen bei Europameister schaften, 
Weltmei sterschaften, dem Weltcup und bei Olympia sowie 
17 Titeln als DDR-Mannschaftsmeister und 86 DDR-Senioren-
Meistern dominierten die Boxer vom SC Traktor die Boxwelt 
der Amateure, des olympischen Boxens.

Heute ist der 2002 gegründete Boxclub Traktor Schwerin 
wieder auf Erfolgskurs und gewann 2019 und 2020 die 
Mannschaftsmeisterschaft der Box-Bundesliga. Athleten 
und Athletinnen wie Ornella Wahner, Sarah Scheurich 
und Kevin Boakye-Schumann trainieren für internationale 
Medaillen.

Die Ausstellung und das Buch führen in die Welt des Boxens ein. 
Mit vielen Fotos, Plakaten und Tonaufnahmen begleitet das Publikum 
die Boxer und Boxerinnen des SC und des BC Traktor Schwerin in 
den Ring. 

Eine Chronik listet die nationalen und internationalen Titel der Schweriner 
von 1948 bis heute auf. Die Begleittexte beleuchten die Boxgeschichten und 
geben dabei auch Einblicke in die Zeitgeschichte. Künstlerinnen und Künstler 
setzen sich mit Malerei und Rauminstallationen, teils eigens für die Ausstellung 
entstandene Werke, mit der Ästhetik des Boxens auseinander. Heutige und 
ehemalige Schweriner Bürgerinnen und Bürger steuern ihre eigenen 
Erinnerungsstücke zum Projekt bei.

ISBN 978-3-9823077-0-1
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GRUSSWORTE

Ganz sicher spreche ich im Namen aller ehemaligen Boxer Traktor Schwerins, 
wenn ich mich stellvertretend für diese klare und analytische Darstellung des 
Boxsports im Nordosten Deutschlands bei Ihnen, liebe Christina Katharina 
May, Antje Schunke und Anna Pfau bedanke. 

Eine chronologische Abfolge seit der Gründung des Sportclubs Traktor bis in 
die Gegenwart unter Einbeziehung der größten sportlichen Erfolge, kombiniert 
mit einer Darstellung der gesellschaftlichen und politischen Rahmenbedingun-
gen – gerade in der Zeit von 1949 bis 1989 – waren längst überfällig. 

In den letzten Jahren haben wir viel getan, um der großen Historie unseres 
Vereins wieder gerecht zu werden. Wie gigantisch diese Aufgabe ist, können 
Sie den folgenden Seiten entnehmen.

Bild rechte Seite: Zweifacher DDR-Mannschaftsmeister im Boxen, 1959.
stehend v. l.: Udo Manthey, Klaus-Dieter Arndt, Dieter Schäfer, Jack Eylert,
Mitte v. l.: Charly Lüdtke, H.-Dieter Neidel, Ulrich Krause, Ewald Krüger, Bernd Manthey,
knieend v. l.: Wilfried Rühl, Bruno Guse, Heinz Nagel, Wolfgang Labahn, Dieter Muschak.

Ein herzlicher Gruß geht an alle ehemaligen Traktoristen und wir möchten aus-
drücklich vor allem die Boxer mit einbeziehen, deren Namen im Laufe der Zeit 
in Vergessenheit gerieten. Vor allem Ihr seid Teil des Phänomens „Boxtraktor“. 
Wo wären unsere Stars ohne Euch, die harten Sparrings- und Trainingspartner.

Unser Dank gilt allen Angehörigen der Boxer, die heute nicht mehr unter uns 
weilen. Mit Ihren Beiträgen haben Sie großen Anteil geleistet.

Für diejenigen, die tatsächlich noch keinen „Ringstaub“ geschnuppert haben 
und den Zauber eines Boxtrainings kennenlernen durften, spreche ich gleich-
zeitig eine Einladung aus. Besuchen Sie gerne eines unserer zahlreichen Trai-
ningsangebote und werden Sie Teil unserer Boxfamilie.

Es grüßt Sie und Euch herzlichst, 
Frank Kleinsorg Vorstandsvorsitzender des BC Traktor Schwerin e. V.
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SEHR GEEHRTE DAMEN UND HERREN, 

es gibt wohl kaum eine Stadt, in der Boxsport auf eine so große Tradition 
blicken kann, wie Schwerin. Und das nicht nur wegen der vielen Olympiasie-
ger, Weltmeister und Deutschen Meister, die aus den Reihen des BC Traktor 
hervorgegangen sind. Darauf sind wir in der Landeshauptstadt stolz.

Als ich von der Idee des Ausstellungs- und Buchprojektes hörte, war ich daher 
sofort begeistert, zumal ich selbst aktives Mitglied bin. Gerade der Ansatz, 
die Geschichte des Schweriner Boxsportes in Beziehung zur bildenden Kunst 
und zu Gegenwartsthemen zu setzen, ist mehr als spannend. Die Ausstellung 
und die begleitende Publikation künden von dieser gelungenen Darstellung, 
die viele neue und anregende Facetten aufzeigt. Dafür gilt den Beteiligten 
mein großer Dank. 

Andreas Ruhl Beigeordneter für Jugend, Soziales & Kultur und 
Stellvertretender Oberbürgermeister der Landeshauptstadt Schwerin

oben: DDR-Mannschaftsmeister im Boxen SC Traktor Schwerin, 28.7.1972
von links nach rechts knieend: Willi Ramin, Kurt Bollow, Olaf Bonke, Ulrich Theuerkauf
stehend: Trainer Heinz Nagel, Reinhard Fischer, R. Sobottka, W. Zielke, Christian Zornow, 
H. Klemmstein, H. Zimmermann, Trainer Wolfgang Labahn, Dr. Siegmund, Foto: Fritz Possin.
Mitte: DDR-Mannschaftsmeister SC Traktor 1980er Jahre, Foto: Ernst Höhne.
unten: Deutscher Mannschaftsmeister 1991, Foto: privat.

linke Seite: BC Traktor Schwerin ist Deutscher Mannschaftsmeister 2018/2019
stehend v. l.: Paul Döring, Nelvie Tiafack, Nick Bier, Sebastian Zbik, Bashir Idiev, Prof. Dr. Jens Hadler, 
Karre Anttonen, Arslan Khataev, Hagir Abdelali, Yaroslav Samofalov, Andrii Tereheria, Stepan Hrekul
knieend v. l.: Deniel Krotter, Igor Krotter, Yuri Samofalov, Nadir Ünal, Brian Hellwig, Detlef Krause, 
Foto: Matthias Kort.
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Kaum eine olympische Sportart wird in der Öffentlichkeit so zwiespältig wahr-
genommen wie das Boxen. Während die einen den Sport als Ausdruck von 
körperlicher Gewalt und als eine Demonstration von Männlichkeit ablehnen, 
sind die anderen von akkurater Körperbeherrschung und dem Glamour der 
großen Box-Events fasziniert. Weltweit wurden die Kämpfe von Muhammad 
Ali verfolgt. Im wiedervereinigten Deutschland sorgten Henry Maske und die 
Klitschko-Brüder für traumhafte Einschaltquoten bei den Kämpfen der Profis.
Diese Erfolge rückten das Profi-Boxen aus der zwielichtigen Halbwelt. Das 
olympische Boxen, auch Amateurboxen genannt, ist jenseits dieser medialen 
Shows ein anspruchsvoller und fesselnder Sport. Dem Erfolg bei den Profis geht 
eine Karriere im Amateursport voraus. Boxen erfordert eine hohe körperliche 
Fitness, Schnelligkeit, Ausdauer und technisches Können. Ein Amateur-Kampf 
von dreimal drei Minuten verdichtet in kürzester Zeit diese Fähigkeiten des 
Sportlers oder der Sportlerin. 

Zur Zeit der DDR war Schwerin als Hochburg des Boxsports bekannt. Lange 
galt der SC Traktor als einer der besten Boxvereine weltweit. Jochen Bachfeld, 
Richard Nowakowski, Andreas Zülow und Andreas Tews holten olympische 
Medaillen. Europameister und Weltcup-Sieger trainierten in Schwerin und auch 
die international bekannten Trainer Fritz Sdunek und Otto Ramin betreuten die 
Boxsektion bis 1989. Michael Timm, erfolgreicher Trainer im Profibereich beim 
Promoter Universum, gewann als Boxer in den 1980er Jahren internationale 
Titel für den SC Traktor. 2012 kam er wieder nach Schwerin zurück, um sich 
für den Olympiastützpunkt zu engagieren und die Athleten und Athletinnen 
des Nationalkaders zu trainieren. Die Olympischen Spiele in Tokio 2021 sind 
avisiert, insofern diese unter Corona-Bedingungen stattfinden können. Mit Kevin 
Boakye-Schumann, Sarah Scheurich und Ornella Wahner bereiten sich drei 
Schweriner Sportlerinnen und Sportler auf die Kämpfe um olympische Medail-
len vor. Auch als Verein ist der BC Traktor auf Erfolgskurs. 

Seit der Saison 2017/2018 boxt der Club wieder in der Bundesliga und ge-
wann 2019 und 2020 die Deutsche Meisterschaft.

DIE AUSSTELLUNG UND DAS BUCHPROJEKT

Mit der Ausstellung und dem Katalog „Alte Meister, junge Meister – Traktor 
Schwerin und die Kunst des Boxens“ werden Geschichten und Porträts von den 
Anfängen des Boxens in Schwerin in der Nachkriegszeit bis heute vorgestellt. Im 
Sport spiegeln sich gesellschaftliche Beziehungen und zeitgeschichtliche Ereignis-
se wider. Das Projekt versteht sich als offenes Experimentierfeld zum Thema und 
lädt Schwerinerinnen und Schweriner dazu ein, ihr Wissen und ihre Geschichten 
über das Boxen beizutragen. Dokumente, Objekte und Fotografien stammen aus 
der Schweriner Bevölkerung, von ehemaligen Sportlern und ihren Familien aus 
der gesamten Bundesrepublik. Den vielen privaten Leihgebenden sind besonde-
re Exponate verbunden mit persönlichen Geschichten zu verdanken.

Die Künstlerinnen Kerstin Borchardt, Susanne Gabler und Katrin Rabenort so-
wie die Künstler Tino Bittner, Stefan Nestler und Hans Scheibner erarbeiteten 
spezielle Beiträge für die Ausstellung. Plakate und Fotografien wurden zudem 
aus dem Schweriner Stadtarchiv und der Fotosammlung des Freilichtmuseum für 
Volkskunde Schwerin-Mueß von Jens-Uwe Rost und Volker Janke zur Verfügung 
gestellt. Dr. Jakob Schwichtenberg von der Stadtgeschichtlichen Sammlung und 
Dr. Florian Ostrop von der Stiftung Mecklenburg recherchierten Objekte und 
Malerei zum Thema. Frank Hormann von der Fotoagentur nordlicht verdankt 
der Katalog die Fotografien der Exponate, Anna Pfau die ansprechende Grafik.
Fachbeiträge verfassten Dr. Tim Neumann, Autor des historischen Buches „Bo-
xen in der DDR“ und Übungsleiter an der HSG Leipzig, Antje Schunke, Leiterin 
des Schleswig-Holstein-Hauses und ehemalige Leichtathletin sowie die Kurato-
rin Dr. Christina Katharina May. 
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DIE KUNST DES 
BOXENS
Christina Katharina May
EINE EINFÜHRUNG

Andreas Tews gegen Sławomir Miedzinski (Polen), XVI. Chemiepokal-Turnier, 
Halle (Saale), 24.3.1987, Foto: ADN-ZB Thomas Lehmann.

´
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DDR-Meister Torsten Schmitz gegen den kubanischen Weltcupsieger 
Candelario Duvergel, XIII. Chemiepokal-Turnier, Halle (Saale), 1.4.1984, 
Foto: ADN-ZB Thomas Lehmann.

Jochen Bachfeld, Dieter Berg, Richard Nowakowski, Otto Ramin, Sarah 
Scheurich, Michael Timm und Andreas Zülow unterstützten mit Interviews. Leo-
na Dombrowski recherchierte in ihrem Bundesfreiwilligenjahr zum Boxroboter. 
Geneviève Braune digitalisierte die Liste der Titelgewinner und Dr. Wolf Kar-
ge vom Freundeskreis Kulturforum der Landeshauptstadt Schwerin im Schles-
wig-Holstein-Haus e. V. half mit seinem Lektorat. Entdeckungen zu Bruno Guse 
sind Rolf Seiffert zu verdanken sowie Christa Dittmann und Gregor Guse. 
Karl Degenhardt interviewte Familie Sienknecht. Der Sporthistoriker Dr. Marco 
Michels veröffentlichte zahlreiche Artikel zum Boxsport in Mecklenburg-Vor-
pommern und half mit geschichtlichen Hinweisen. Die Landesbeauftrage für 
Mecklenburg-Vorpommern für die Aufarbeitung der SED-Diktatur Anne Dre-
scher und ihre Mitarbeiterin Daniela Richter trugen Hintergrundinformationen 
zum Leistungssport in der DDR bei. Informationen zu den Orten, an denen 
geboxt wurde, gab Udo Brinker, Ortsgeschichtsschreiber von Friedrichsthal.

Ein besonderer Dank gilt Paul Döring, Sportdirektor des BC Traktor, den interview-
ten Boxern und Boxerinnen des BC Traktor, insbesondere Dieter Berg, ehemali-
ger Europameister und Jugendtrainer, für die Unterstützung mit Tatkraft, Material, 
Ideen und Fachwissen. Bergs Boxgeschichten und die Sammlung von Plakaten 
von Boxwettkämpfen aus aller Welt auf den Wänden der alten Boxhalle bilde-
ten den Grundstock und die Idee zur Ausstellung. Der Dank für die finanzielle 
Förderung gilt der Stiftung Sparkasse Mecklenburg-Schwerin und Dr. Anna-Kons-
tanze Schröder für den Heimatverband Mecklenburg-Vorpommern e. V.

Das Buch ist kein vollständiger Überblick, kein Abschluss, sondern eine Ein-
ladung für die Beschäftigung mit dem Boxsport und mit den vielen damit 
verknüpften Geschichten in Schwerin und international. Die zugehörige Aus-
stellung findet von August bis November 2021 statt und dient auch als Sam-
melpunkt für neue und alte Geschichten zum BC und SC Traktor Schwerin.
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1957  Gerhard Schmidt – Deutscher Vizemeister im Federgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1957  Heinz Nagel – Bronze im Halbmittelgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1957  Eberhard Matthäus – Bronze im Halbweltergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 

1958  Paul Nickel – Deutscher Meister im Mittelgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1958  H.-Ulrich Krause – Deutscher Vizemeister im Halbschwergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1958  Heinz Nagel – Bronze im Halbmittelgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 

1959  Bruno Guse – EM-Bronze im Weltergewicht bei den Europameisterschaften in Luzern, Schweiz 
1959  SC Traktor Schwerin – DDR-Mannschaftsmeister bei den DDR-Meisterschaften 
1959  H.-Ulrich Krause – Deutscher Meister im Halbschwergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1959  Paul Nickel – Deutscher Meister im Mittelgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1959  Bruno Guse – Deutscher Meister im Weltergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1959 Wolfgang Labahn – Deutscher Meister im Leichtgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1959  Wilfried Rühl – Deutscher Vizemeister im Halbweltergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1959  Heinz Nagel – Bronze im Halbmittelgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1959  Gerhard Muschak – Bronze im Bantamgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1959  Erich Wagner – Bronze im Federgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1959  Horst Schlink – Bronze im Fliegengewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 

1960  Bruno Guse – Olympia-Teilnahme im Weltergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Rom, Italien 
1960  SC Traktor Schwerin – DDR-Mannschaftsmeister bei den DDR-Meisterschaften 
1960  Paul Nickel – Deutscher Meister im Halbschwergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Schwerin, DDR 
1960  Heinz Nagel – Deutscher Meister im Mittelgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Schwerin, DDR 
1960  Bruno Guse – Deutscher Meister im Weltergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Schwerin, DDR 
1960  Hermann Wollner – Deutscher Vizemeister im Schwergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Schwerin/ Wittenberge, DDR 
1960  Klaus Dieter Ahrendt – Deutscher Vizemeister im Bantamgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Schwerin, DDR 
1960  H.-Dieter Neidel – Bronze im Halbmittelgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Schwerin, DDR 
1960  Wolfgang Labahn – Bronze im Leichtgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Schwerin, DDR 

1961  H.-Dieter Neidel – Vize-Europameister im Mittelgewicht bei den Europameisterschaften in Belgrad, Jugoslawien 
1961  Bruno Guse – Deutscher Meister im Weltergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1961  H.-Ulrich Krause – Deutscher Vizemeister im Schwergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1961  Wolfgang Labahn – Deutscher Vizemeister im Halbweltergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1961  Erich Wagner – Deutscher Vizemeister im Federgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1961  H.-Dieter Neidel – Bronze im Halbmittelgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 

1962  Bruno Guse – Deutscher Meister im Weltergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Leipzig, DDR 
1962  Karl Degenhardt – Deutscher Vizemeister im Schwergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Leipzig, DDR 
1962  Wilfried Rühl – Deutscher Vizemeister im Halbweltergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Leipzig, DDR 
1962  Klaus Dieter Ahrendt – Bronze im Federgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Leipzig, DDR 
1962  Horst Schlink – Bronze im Bantamgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Leipzig, DDR 
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1949 Carl Czoska – Ostzonen-Meister im Halbschwergewicht bei der Ostzonen-Bestenermittlung in Berlin, SBZ, für die BSG Fortschritt Schwerin
1949 Herbert Birka – Ostzonen-Meister im Leichtgewicht bei der Ostzonen-Bestenermittlung in Berlin, SBZ, für die BSG Fortschritt Schwerin
1949  Herbert Brien – Ostzonen-Vizemeister im Bantamgewicht bei der Ostzonen-Bestenermittlung in Berlin, SBZ, für Empor Schwerin
1949  Herbert Brien – Bronze im Bantamgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Erfurt, DDR, für Empor Schwerin
1950  Gerhard Schmidt – Deutscher Vizemeister im Federgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR, für Empor Schwerin
1950  Herbert Brien – Deutscher Vizemeister im Fliegengewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1950  Carl Czoska – Bronze im Mittelgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1951  Herbert Brien – Deutscher Meister im Fliegengewicht bei den DDR-Meisterschaften in Leipzig, DDR, für Empor Schwerin
1952  Herbert Brien – Deutscher Meister im Fliegengewicht bei den DDR-Meisterschaften in Schwerin, DDR, für Empor Schwerin
1952  Gerhard Schmidt – Deutscher Meister im Federgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Schwerin, DDR, für Empor Schwerin
1952 Hans Duda – Bronze im Weltergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Schwerin, DDR 
1954  Hermann Wollner – Deutscher Vizemeister im Schwergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Görlitz, DDR 
1954  Heinz Nagel – Bronze im Mittelgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Görlitz, DDR

1955  Gründung des SC Traktor Schwerin 

1955  Wolfgang Labahn – Deutscher Meister im Leichtgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1955  Heinz Nagel – Deutscher Vizemeister im Mittelgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 

1956  Günter Müller – Deutscher Meister im Weltergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1956  Dieter Schäfer – Deutscher Meister im bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR, für SV Lokomotive
1956  H.-Ulrich Krause – Deutscher Vizemeister im Halbschwergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1956  Klaus Karnstedt – Bronze im Halbschwergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1956 Heinz Nagel – Bronze im Halbmittelgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1956  Paul Nickel – Bronze im Mittelgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1956  Gerhard Schmidt – Bronze im Federgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1956  Gerhard Muschak – Bronze im Bantamgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1956  Siegfried Ruhnau – Bronze im Fliegengewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 

1957  Paul Nickel – EM-Bronze im Mittelgewicht bei den Europameisterschaften in Prag, CSSR 
1957  SC Traktor Schwerin – DDR-Mannschaftsmeister bei den DDR-Meisterschaften 
1957  Paul Nickel – Deutscher Meister im Mittelgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1957  Wolfgang Labahn – Deutscher Vizemeister im Leichtgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 

1949–1969 
NATIONALE UND INTERNATIONALE TITEL DES SC TRAKTOR SCHWERIN
Datensätze von Gustav Baumgardt (posthum), Erfassung von Geneviève Braune, Sortierung und Aktualisierung von Christina Katharina May
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DIE ANFÄNGE
Christina Katharina May
EINE KURZE GESCHICHTE DES BOXENS IN DER WELT UND IN SCHWERIN

Der sogenannte „Allkampf“, Pankration, war bereits eine Disziplin der Olym-
pischen Spiele im antiken Griechenland. Den hoch angesehenen Kämpfern 
war neben Fausttechniken jedoch alles außer Kratzen und Beißen erlaubt. An 
den Lederriemen, um die Fäuste gewickelt, wurden sogar Haken oder Dornen 
befestigt, so dass die Kämpfe äußerst blutig waren. Zwar waren wie in den 
anderen Disziplinen die Sportler männlich, doch im spätantiken Rom traten 
auch weibliche Adlige in Kämpfen an. 

Das heutige moderne Boxen entwickelte sich aus öffentlichen Boxkämpfen 
im England des 18. Jahrhunderts. Zuschauer bildeten einen Ring, in dessen 
Mitte zwei Kämpfer einen Bare Nuckle Faustkampf mit ungeschützten Hän-
den austrugen. Schon 1743 gab es ein Regelwerk für den sogenannten 
„Pugilismus“, doch war die Vorform des modernen Boxens sehr roh.
Ohne Rundenzahl wurde bis zur Kampfunfähigkeit eines Boxers gekämpft. 
Es gab eine Siegesprämie, weshalb die öffentliche Prügelei als Profi-Kampf 

galt.1 Die englischen Adligen kämpften hingegen keinesfalls öffentlich ge-
gen Geld. „Ein Amateur – und damit ein gesellschaftlich wesentlich höher 
geachteter Sportsmann – war nur derjenige, der es sich leisten konnte, sei-
nen Sport zum reinen Zeitvertreib auszuüben.“2 Die boxerischen Fähigkeiten 
sollten systematisch nach genauen Regeln gelehrt und gemeistert werden. 
Mitte des 19. Jahrhunderts nahmen die Universitäten Boxen in ihr Sportpro-
gramm auf, woraus sich das Amateurboxen entwickelte. Boxen sollte sich 
positiv auf Charaktereigenschaften wie Disziplin und Durchhaltevermögen 
auswirken, den Körper kräftigen und beweglicher machen, weshalb es auch 
als Erziehungsprogramm für Schulen, insbesondere in der Militärausbildung 
einen Beitrag leistete. Regelwerke wandelten schließlich den Straßenkampf 
ins moderne Boxen. 1867 schrieb der Marquess von Queensberry ein Re-
gelwerk, das bis heute nachwirkt: Handschuhe wurden vorgeschrieben, die 
Punktebewertung und Gewichtsklassen festgelegt sowie die Rundenzeit auf 
drei Minuten begrenzt.3
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1963  Karl Degenhardt – EM-Bronze im Schwergewicht bei den Europameisterschaften in Moskau, Russland 
1963  Karl Degenhardt – Deutscher Meister im Schwergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1963  Bruno Guse – Deutscher Meister im Weltergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1963  H.-Dieter Neidel – Deutscher Vizemeister im Halbmittelgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1963  Horst Schlink – Deutscher Vizemeister im Bantamgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 

1964  Jürgen Schlegel – Olympia-Teilnahme (5. Platz) im Halbschwergewicht bei den Olympischen Spielen in Tokio, Japan 
1964  Bruno Guse – Olympia-Teilnahme im Weltergewicht bei den Olympischen Spielen in Tokio, Japan 
1964  Karl Degenhardt – Deutscher Meister im Schwergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Schwerin, DDR 
1964  Jürgen Schlegel – Deutscher Meister im Halbschwergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Schwerin, DDR 
1964  Bruno Guse – Deutscher Meister im Weltergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Schwerin, DDR 
1964  Horst Schlink – Deutscher Vizemeister im Bantamgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Schwerin, DDR 

1965  Jürgen Schlegel – Deutscher Meister im Halbschwergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Schwerin, DDR 
1965  Bernd Juterzenka – Deutscher Meister im Bantamgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Schwerin, DDR 
1965  Erich Wagner – Bronze im Federgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Schwerin, DDR 

1966  Jürgen Schlegel – Deutscher Vizemeister im Halbschwergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1966  Erich Wagner – Bronze im Federgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 

1967  Jürgen Schlegel – EM-Bronze im Halbschwergewicht bei den Europameisterschaften in Rom, Italien 
1967  Bernd Juterzenka – Deutscher Meister im Bantamgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Schwerin, DDR 
1967  Jürgen Schlegel – Deutscher Vizemeister im Halbschwergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Schwerin, DDR 
1967  Karl Degenhardt – Bronze im Schwergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Schwerin, DDR 
1967  Martin Ketelhut – Bronze im Federgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Schwerin, DDR für ASK Berlin

1968  Jürgen Schlegel – Olympia-Teilnahme (5. Platz) im Halbschwergewicht bei den Olympischen Spielen in Mexico-City, Mexiko 
1968  Bernd Juterzenka – Olympia-Teilnahme im Bantamgewicht bei den Olympischen Spielen in Mexico-City, Mexiko 
1968  Jürgen Schlegel – Deutscher Meister im Halbschwergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1968  Wolfgang Kutzowitz – Deutscher Vizemeister im Leichtgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 
1968  Kurt Bollow – Deutscher Vizemeister im Federgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Berlin, DDR 

1969  Jürgen Schlegel – EM-Bronze im Halbschwergewicht bei den Europameisterschaften in Bukarest, Rumänien 
1969  Jürgen Schlegel – Deutscher Meister im Halbschwergewicht bei den DDR-Meisterschaften in Halle Neustadt, DDR 
1969  Kurt Bollow – Deutscher Meister im Federgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Halle Neustadt, DDR 
1969  Norbert Warnke – Deutscher Vizemeister im Fliegengewicht bei den DDR-Meisterschaften in Halle Neustadt, DDR 
1969  Bernd Juterzenka – Bronze im Bantamgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Halle Neustadt, DDR 
1969  Martin Ketelhut – Bronze im Federgewicht bei den DDR-Meisterschaften in Halle Neustadt, DDR 
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 BOXEN NACH DEM ZWEITEN WELTKRIEG

Nach dem Zweiten Weltkrieg gab es erste Box-Aktivitäten bereits in den 
Kriegsgefangenenlagern. Erste Box-Sektionen wurden in den Großstädten der 
Sowjetischen Besatzungszone gegründet. Am 17.12.1945 wurden Boxkämpfe 
jedoch verboten, da Boxen als Wehrsportart galt.7 Die Berufsboxer umgin-
gen dieses Verbot, indem sie sich als „Artisten“ und „Arbeiter“ bezeichneten. 
Abhängig vom Wohlwollen der sowjetischen Befehlshaber konnten jedoch 
Wettkämpfe im Amateurboxsport stattfinden. Im Oktober 1948 wurde schließ-
lich das Verbot aufgehoben. Nunmehr war das Profi-Boxen unerwünscht, da 
dessen kommerzielle Ausrichtung nicht mit dem verfolgten demokratischen 
Gedanken in Übereinstimmung zu bringen war.8 Stattdessen erhielt der Ama-
teursport eine starke Förderung. Unter sowjetischer Führung wurden die tradi-
tionellen Vereine, meist bürgerlichen Ursprungs, aufgelöst und Betriebssportver-
eine gegründet. Auf diese Weise entstanden auch der Armeesportklub (ASK) 
Vorwärts oder Empor Schwerin.
Als 1948 in der Sowjetischen Besatzungszone wieder geboxt werden konnte, 
erlangte die russische Schule, die einen anderen Ursprung hatte als die an-
gloamerikanisch geprägte in Westeuropa, einen besonderen Einfluss. 
In Russland boxte man auf zwei Arten, wie der russische Professor der Hoch-
schule für Körperkultur und Filmregisseur Konstantin W. Gradopolow schrieb: ent-
weder eins gegen eins oder aber „Mauer gegen Mauer“.9 Die Mauer-Variante 
kulachnye-boi fand als Massenkampf große Beliebtheit und ging mit literarischen 
Schilderungen bei Fjodor Dostojewski ins kulturelle Gedächtnis über.10 Kampf-
szenarien wie Straße gegen Straße oder Dorf gegen Dorf ließen auf zugefrore-
nen Seen bis zu tausend Personen gegeneinander antreten. Im 19. Jahrhundert 
vermittelten die englischen Diplomaten und Händler englische Kämpfer nach 
Russland. Gradopolow attestierte den technisch versierten Engländern jedoch 
einen geringen Erfolg gegen die schlagkräftigen russischen Handwerker. In den 

Boxen. Schwerin – Wismar, 1. Städtekampf, 23.7.1948, 
Burgsee-Sportplatz, Schwerin, Plakat, Stadtarchiv Schwerin, ZeitGeSa. Inv. 4395.
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BOXEN WIRD OFFIZIELLER SPORT

Ab 1904 wurden erstmals olympische Boxkämpfe mit sieben Gewichtsklassen aus-
getragen, allerdings waren sämtliche Kämpfer US-Amerikaner. Mit der Aufnahme 
als olympische Disziplin war Boxen international anerkannt. Im Wilhelminischen 
Deutschland blieben Boxkämpfe bis 1908 offiziell verboten. Die erste Deutsche 
Meisterschaft, die Otto Flint gewann, fand noch inoffiziell statt. Umso mehr gewann 
der Sport in den 1920er Jahren an Beliebtheit, vor allem durch den populären Boxer 
Max Schmeling, der mit seinem Geburtsort in Klein-Luckow bei Pasewalk seine Wur-
zeln in Vorpommern besaß. Schmeling war von 1930 bis 1932 Schwergewichts-
weltmeister. Sein Sieg über den Afroamerikaner Joe Louis im Jahr 1936, der vom 
nationalsozialistischen Regime instrumentalisiert wurde, trug weiter zu seinem Ruhm 
bei. Im folgenden Jahr verlor Schmeling allerdings gegen Lewis durch K. o. gleich 
in der ersten Runde.4 Mit Louis blieb Schmeling bis zu dessen Tod freundschaftlich 
verbunden.

Boxen war in der Politik des Nationalsozialismus eng mit den Idealbildern von star-
ken Körpern und Kampfgeist verbunden. Die Sportart Boxen eignete sich besonders, 
um diese angeblich überlegene Einheit von Körper und Geist zu demonstrieren. 
Ab 1936 sollte sie in der Hitlerjugend zur Pflicht werden.5 Boxen wurde rassistisch 
und antisemitisch vereinnahmt: Jüdischen Boxern unterstellten die Nationalsozialis-
ten einen wenig aufrichtigen Boxstil. Besonders ungerecht traf es Johann „Rukeli“ 
Trollmann, Sohn einer Sinto-Familie. Trollmann entwickelte in den 1920er Jahren 
seinen eigenen technisch ausgefeilten Boxstil, der sich durch schnelles Bewegen und 
präzises Ausweichen auszeichnete.6 1933 wurde Trollmann Deutscher Meister im 
Mittelgewicht, und dieser Titel wurde ihm sofort wieder aberkannt, da er angeblich 
„undeutsch“ und linkisch boxe und sich dem Gegner nicht aufrichtig stelle. Er verlor 
seine Boxlizenz und kam im Zweiten Weltkrieg zunächst in das Konzentrationslager 
Neuengamme. In dessen Außenstelle in Wittenberge wurde er 1944 erschlagen. Faustkämpfer vom Quirinal, 1. Jh. vor Chr., Bronze, Kopie.

2120

1910er Jahren wurde ein Regelsystem ausgearbeitet (weshalb Gradopolow das 
Boxen nicht ganz als Machwerk der Revolution vereinnahmen konnte) und in 
den 1920er Jahren Rundenanzahl und Pausen festgelegt. 

Das „Moderne Boxen“, das Tim Neumann erläutert (S. 60–61), sollte die Bo-
xerausbildung in der DDR optimieren. Während das Profiboxen in den 1950er 
Jahren systematisch zum Erliegen gebracht wurde, erhielt das Amateurboxen 
breite Unterstützung. Die DDR erzielte große Erfolge in den Medaillenspie-
geln, einerseits durch die umfassende Nachwuchsarbeit in Leistungszentren 
und andererseits durch die Trainingsbedingungen im Seniorenbereich. Die 
Athleten waren oft von der Arbeit freigestellt und konnten wie Berufssportler 
ganztags trainieren. Besonders erfolgreich war das Leistungszentrum des SC 
Traktor in Schwerin.

BOXEN IN SCHWERIN

Im Juli 1948 fand in Schwerin der erste offizielle Boxkampf auf dem Burgsee-Sport-
platz statt: ein Städtekampf zwischen Wismar und Schwerin. Die Schweriner 
verloren, da die Wismarer mehr Zeit zum Trainieren gehabt hätten. „Die Wisma-
rer Boxsportler [...] waren im großen und ganzen [sic] ihren Schweriner Gegnern 
an Technik und Kampferfahrung überlegen. Die Schweriner glichen diese Vortei-
le der Gäste aber durch erhöhten Einsatz aus.“11 Doch mit etwas mehr Zeit und 
trainiert von dem ehemaligem Profi Walther Kaduk verbesserte sich die Betriebs-
sportgemeinschaft (BSG) „Fortschritt“ Schwerin schnell. Carl Czoska, ebenfalls 
ehemaliger Profi, wurde 1949 Ostzonen-Meister im Halbschwergewicht sowie 
Herbert Birka im Leichtgewicht. Herbert Brien von Empor Schwerin gewann in 
der Gewichtsklasse bis 54 kg den 2. Platz bei der „Ostzonen-Besten ermittlung 
im Boxen“. Aus Anlass der Gründung der DDR am 7. Oktober 1949 fand die 
erste DDR-Meisterschaft im Boxen noch im selben Jahr statt. 

Eindrücke von Kämpfen auf dem Schlosshof aus dem Fotoalbum des Boxers 
Fingerloos, Mitglied der Mannschaft von Empor Schwerin, Foto: privat.

rechte Seite: Boxkampf im Schlosshof, um 1952.
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MEISTERSCHAFTSGÜRTEL VON BRUNO GUSE 
Deutscher Boxverband der DDR
1959 –1964

Leihgabe von Gregor Guse

DIE TRAINER

Karl-Heinz Nitzsche organisierte in den 1970er und 
den 1980er Jahren den Stützpunkt als Cheftrainer. 

Die zwei Trainings-Gruppen leiteten Fritz Sdunek und 
Otto Ramin. Weitere ehemalige erfolgreiche Boxer 
wie Christian Zornow betreuten den Nachwuchs.

Der ehemalige erfolgreiche Boxer Paul Nickel 
wurde 1972 als Trainer von Halle (Saale) zurück 
nach Schwerin geholt. Auch als Trainer feierte er mit 
dem Olympiasieg von Jochen Bachfeld und Richard 
Nowakowskis Silbermedaille in Montreal seinen 
größten Erfolg. Gegenüber Funktionären äußerte 
Nickel jedoch freimütig Kritik. Für Auslandsreisen 
über den Atlantik wurde er daher nicht ausgewählt, 
andere Trainer begleiteten seine Schützlinge. Trotz 
seiner Erfolge wurden Nickel auch innerhalb des 
Vereins Steine in den Weg gelegt, bis er schließlich 
1979 den Verein verließ und eine Kneipe eröffnete.

BOXEN IST EINE SPORTART, DIE MAJESTÄTISCH 
IST – WENN MAN SICH IM RING BEWEGT UND 
DAS AUCH GUT KANN, DAS TECHNISCHE BO-
XEN. NICHT EINFACH DRAUFZUGEHEN UND 
SCHLAGEN, SO WIE EIN RUMMELBOXER. 

Richard Nowakowski, Januar 2021

MINIATUR-BOXRING 

„Der kleine Boxring war ein Geschenk der schottischen 
Mannschaft bei einem Länderkampf in Glasgow am 
14.10.1965. Den Schotten ist dabei jedoch ein Fehler 
unterlaufen, da auf der Flagge das DDR-Emblem 
(Hammer, Zirkel und Ährenkranz) fehlte.

Außerdem stand als Land Germany und nicht, wie 
es richtig gewesen wäre, GDR (German Democratic 
Republic). Dies traf den Unmut der Funktionäre so, 
dass sie überlegten, dieses Geschenk überhaupt 
anzunehmen. 

Da jedoch nicht nur die Sportler, sondern auch die 
Funktionäre diesen kleinen Boxring bekommen sollten, 
entschieden sie sich für die Annahme des Geschenkes.

Ich bin fest davon überzeugt, dass sie den Boxring ab-
gelehnt hätten, wenn das Geschenk nur für die Sportler 
gewesen wäre.“

Interview und Leihgabe von Karl Degenhardt

TRAKTOR SCHWERIN UND
DIE KUNST DES BOXENS
Kaum eine olympische Sportart wird in der Öffentlichkeit so zwiespältig wahrgenommen 

wie das Boxen. Während die einen den Sport als Ausdruck von körperlicher Gewalt und 

als eine Demonstration von Männlichkeit ablehnen, sind die anderen von akkurater Körper-

beherrschung und dem Glamour der großen Box-Events fasziniert. Das olympische Boxen, 

„Amateurboxen“, ist jenseits der Shows der Profis ein anspruchsvoller Sport. Boxen erfordert 

eine hohe körperliche Fitness, Schnelligkeit, Ausdauer und technisches Können. Ein Ama-

teur-Kampf von dreimal drei Minuten verdichtet in kürzester Zeit diese Fähigkeiten der Sport-

lerin oder des Sportlers.

Schwerin war zur Zeit der DDR eine Boxhochburg. Der Verein SC Traktor Schwerin wur-

de 1955 zur Förderung der Sportelite in der DDR gegründet. Der Schwerpunkt lag auf 

den Sportarten Volleyball, Leichtathletik, Segeln und Boxen. Der Nachwuchs wurde im ge-

samten Norden geworben, an der Kinder- und Jugendsportschule in Güstrow trainiert (bis 

1972), nach Schwerin delegiert und nach den Methoden des „Modernen Boxens“ im Leis-

tungssportsystem der DDR gefördert. Als „Diplomaten im Trainingsanzug“ sollten die Sport-

ler für die internationale Akzeptanz der DDR sorgen.

Die Schweriner Boxer feierten Ende der 1950er Jahre erste internationale Erfolge und hol-

ten seit den 1970er bis zum Beginn der 1990er Jahre zahlreiche Titel bei Olympia, Welt-

meisterschaften, Weltcups und Europameisterschaften. Heute ist der 2002 neu ins Leben 

gerufene Boxclub Traktor Schwerin wieder auf Erfolgskurs und gewann 2019 und 2020 

die Mannschaftsmeisterschaft der Box-Bundesliga. 

Die Ausstellung basiert auf Fotografien und künstlerischen Arbeiten – teils eigens für die 

Ausstellung konzipiert – sowie auf Beständen des Schweriner Stadtarchivs und des Freilicht-

museums für Volkskunde Schwerin-Mueß. 

Ein besonderer Dank gilt den vielen aktuellen und ehemaligen Schweriner Bürgerinnen und 

Bürgern, den Boxerinnen und Boxern und ihren Familien, die mit ihren Fundstücken und Erin-

nerungen lebendige Einblicke in die Welt des Boxens geben.

FÜR WEITERE INFORMATIONEN NUTZEN SIE BITTE 
DEN AUDIOGUIDE UND DEN AUSSTELLUNGSKATALOGAUDIOGUIDE 40

AUSSTELLUNGSKATALOG ALTE MEISTER, JUNGE MEISTER – TRAKTOR SCHWERIN UND DIE KUNST DES BOXENS
Grafisches Konzept und gestalterische Umsetzung der Ausstellungsgrafik und -beschilderung, 

Flyer, Plakate, Banner, Anzeigen, digtale Formate / mit der Kunsthistorikerin Dr. Christina K. May 
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Boxhandschuhe Bruno Guse, Leihgabe: Anna Barbara Seiffert, 
Foto: nordlicht/Frank Hormann.

AUSSTELLUNG UND PUBLIKATION
15. AUGUST BIS 21. NOVEMBER 2021

Die Ausstellung und das Buch „Alte Meister, junge Meister 
– Traktor Schwerin und die Kunst des Boxens“ führen in die 
Welt des Boxens ein und begleiten mit Kunst, Fotografien, 
Plakaten und Medieninstallationen die Boxer und Boxerin-
nen des Sportclubs Traktor Schwerin in den Ring. 

Mit Kunst von Tino Bittner, Kerstin Borchardt, Susanne Gabler, 
Vera Kopetz, Stefan Nestler, Kathrin Rabenort und 
Hans W. Scheibner. Mit Fotografien, Sound und Film 
von Manfred Klement, Ernst Höhne, Wolfgang Behrendt, 
Dietmar Albrecht, Rainer Viltz, Jörg Herrmann u. v. m.

ERÖFFNUNG UND KATALOGPRÄSENTATION
am 14.08.2021 um 17 Uhr

INKLUSIVE BOX-WORKSHOPS
Probe-Boxen und Gespräche mit Weltmeister:innen, 
Europameistern oder Deutschen Meister:innen vom 
BC Traktor Schwerin jeweils 16 Uhr
am 26.08.2021 für alle
am 16.09.2021 für alle zwischen 12 und 20 Jahren
am  14.10.2021 für alle Frauen

KUNST UND BOXEN
Gespräch mit der Kunsthistorikerin Dr. Karin Rase 
am 09.10.2021 um 17 Uhr

Kulturforum Schleswig-Holstein-Haus Schwerin
Puschkinstraße 12 · 19055 Schwerin
www.schleswig-holstein-haus.de
facebook Schleswig-Holstein-Haus
#kulturschwerin

Durch die Teilnahme an der Veranstaltung erklären Sie sich mit der möglichen 
Veröffentlichung von Bildmaterial einverstanden, auf dem Sie zu sehen sind. 

Kontakt
schleswig-holstein-haus@schwerin.de
oder telefonisch von Di – So 11–18 Uhr 
unter 0385 55 55 27

Weitere und aktuelle Termine gemäß Covid19-Verordnungen 
bitte auf der Webseite www.schleswig-holstein-haus.de 
einsehen!

15.8. – 21.11.2021
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EINLADUNG 
ZUR SPORTLICHEN AUSSTELLUNGSERÖFFNUNG 
AM SAMSTAG, 14. AUGUST 2021 UM 17 UHR

mit aktiven und ehemaligen Boxerinnen und Boxern 
des BC Traktor Schwerin – Boxweltmeister, Europameister 
und Deutsche Meister zum Anfassen

und

Andreas Ruhl
Stellvertretender Oberbürgermeister der Landeshauptstadt 
Schwerin und Dezernent für Jugend, Soziales und Kultur, 
Beirat des BC Traktor Schwerin

Dr. Martin Buchsteiner
Vorsitzender des Heimatverbands MV

Björn Mauch
Vorstandsmitglied Sparkasse Mecklenburg Schwerin

Frank Kleinsorg
Vorstandsvorsitzender des BC Traktor Schwerin

Prof. Dr. Jens Hadler
Beiratsvorsitzender des BC Traktor Schwerin

Antje Schunke
Leiterin Schleswig-Holstein-Haus Schwerin

Dr. Christina Katharina May
Kunsthistorikerin und Kuratorin der Ausstellung

Eine Ausstellung mit Kunst, Design, Fotografie, 
Film und Geschichten rund ums Boxen.

Durch die Teilnahme an der Veranstaltung erklären Sie sich mit der möglichen 
Veröffentlichung von Bildmaterial einverstanden, auf dem Sie zu sehen sind. 

Kulturforum Schleswig-Holstein-Haus Schwerin
Puschkinstraße 12 · 19055 Schwerin
www.schleswig-holstein-haus.de
facebook Schleswig-Holstein-Haus
#kulturschwerin

Kontakt
schleswig-holstein-haus@schwerin.de
oder telefonisch von Di – So 11–18 Uhr 
unter 0385 55 55 27

AUSSTELLUNG IM KULTURFORUM SCHLESWIG-HOLSTEIN-HAUS SCHWERIN
WWW.SCHLESWIG-HOLSTEIN-HAUS.DE · PUSCHKINSTR. 12 · 19055 SCHWERIN

15.8.– 21.11.2021
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Pinocchio
& seine Brüder

im
TheaTer
Figuren
MuseuM

Lübeck

05.  Juni bis 04. sePTeMBer 2016

ÖFFNUNGSZEITEN
täglich von 10 bis 18 Uhr 
EINTRITTSPREISE
Erwachsene : 7,00 €

Schüler/innen, Studierende : 3,50 €
Schüler/innen im Klassenverband : 2,50 €

Kinder (6 – 12 Jahre) : 2,50 €
Kinder (unter 6 Jahre) : frei

TheaterFigurenMuseum Lübeck
Kolk 14 / 23552 Lübeck / Telefon : 0451 78626

www.theaterfigurenmuseum.de ein sTück holz wird leBendig

KINDERPROGRAMM

Samstag, 16. Juli & 13. August 2016, 14 Uhr
In Geppettos Werkstatt
Führung und Workshop, Angebot für Kinder ab 6
Teilnahme: 8,00€, Anmeldung telefonisch oder über 
info@theaterfigurenmuseum.de

Mittwoch, 31. August & 
Donnerstag, 1. September, 10 bis 14 Uhr
Freitag, 2. September 2016, 10 bis 15.30 Uhr
Ich laufe lieber den Schmetterlingen nach!
Dreitägiger Theaterworkshop mit der Schauspielerin 
und Theaterpädagogin Dafne-Maria Fiedler
Angebot für Kinder zwischen 8 und 12
Teilnahme: 50€, Geschwisterermäßigung
Anmeldung telefonisch oder über 
info@theaterfigurenmuseum.de

SchREIbwETTbEwERb ab 5. Juni 2016

Der neue Pinocchio 
Pinocchio ist dauernd unartig und gerät dadurch nicht nur 
in Gefahr, sondern bekommt auch schlimme Strafen dafür. 
Immer soll er brav sein, sonst kann er zur Belohnung kein 
Mensch werden. Dabei glaubt er doch an das Gute in jedem, 
dem er begegnet, und will einfach bloß die Welt entdecken! 
Und was meint ihr? Wie könnte eine Pinocchio- Geschichte  
heute bei uns aussehen? Was wäre, wenn uns Pinocchio 
plötzlich begegnete? Oder wie wäre es, wenn dir plötzlich 
bei jedem Flunkern die Nase wachsen würde? Soll Pinocchio 
wirklich ein Junge werden, oder hat die Geschichte bei dir 
ein anderes Ende?

Schreib oder zeichne ein Abenteuer von deinem Pinocchio 
und schick es uns ins Museum – am 4. September 2016 ist 
Siegerehrung und es gibt einen tollen Preis zu gewinnen!
Teilnahmebedingungen und weitere Infos im Museum 
oder unter www.theaterfigurenmuseum.de

bEGLEITPROGRAMM 

Sonntag, 5. Juni 2016, 14 Uhr
Eröffnung der Ausstellung
Eintritt: 7,00€, ermäßigt 3,50€, Kinder 2,50€
15 Uhr
Ristorante Pinocchio
Figurentheater Lübeck / theater 1
Eintritt: 10,00€, Reservierung unter 04 51 – 700 60 

Freitag, 24. Juni & 29. Juli & 
26.  August 2016, 15 Uhr
Marionetten, Schatten & Magie
Öffentliche Führung durch das TheaterFigurenMuseum 
mit Einblick in die Sonderausstellung
10,00€, ermäßigt 6,50€, Kinder 5,50€ (Eintritt inkl.) 

Mittwoch, 6. Juli 2016, 18:30 Uhr
Das Goldene Schlüsselchen (1939)
– der russische Pinocchio
Film und Einführung durch Dr. Antonia Napp
Figurentheater Lübeck, Eintritt: 7,00€

Samstag, 27. August 2016 ab 18 Uhr
Lange Nacht der Museen : Lebens[t]räume
Stündliche Filmvorführung 
Bühnencomic Pinocchio Sanchez
half past selber schuld – die RTL-Puppenshow-Sieger

Sonntag, 4. September 2016, 15 Uhr
Kuratorenführung zur Finissage
10,00€, ermäßigt 6,50€, Kinder 5,50€ (Eintritt inkl.)
16 Uhr
Siegerehrung im Schreibwettbewerb
18 Uhr
Die Abenteuer des Pinocchio 
Film von Luigi Comencini (1972)
Figurentheater Lübeck, Eintritt: 7,00€
Reservierung unter 04 51 – 700 60 

Pinocchios Abenteuer gilt als einer der wichtigs-

ten Texte der italienischen Literatur. Obwohl 

kein Theaterstück, kommt keine Geschichte 

des Figurenspiels ohne ihn aus. Carlo Collodi 

(1826  – 1890) gestaltete in seinem Roman, der 

in Fortsetzungen von 1881 bis 1883 erschien, 

den Ursprung des Figurentheaters: die Er-

schaffung und Verlebendigung der Puppe. Die 

Sonderausstellung im TheaterFiguren Museum 

zeigt Pinocchio als Romanfigur, als Mario nette  

und Handpuppe sowie als Held von Trickfil-

men. Dabei liegt ein Schwerpunkt auf dem 

Werk des DDR-Puppenspielers Carl Schröder 

(1904  – 1997), für den die  Geschichte um den 

hölzernen Bengel ein Lebensthema war und 

der dazu auch einen DEFA-Film  drehte. Schrö-

ders Figuren aus unterschiedlichen Pinocchio- 

Inszenierungen sowie Ausschnitte des Films 

werden zu sehen sein. 

Pinocchio
& seine Brüder

Collodi’s novel also inspired Russian author 

Alexei Tolstoy to write The Golden Key. In so 

doing, he gave Russians their own Pinocchio 

named Burattino. The screen adaptation by well- 

known Soviet director Alexander Ptuschko is 

presented in the exhibition. Indeed, those who 

grew up in the 1970s will remember Pinocchio 

as having a duck named Gina as companion 

instead of a cricket – the 1976 Pinocchio ani-

mated series from Japanese studio Nippon will 

be shown in extracts, while Pinocchio’s cheeky 

predecessors Pulcinella, Mr. Punch, Polichinelle, 

and Caspar will be presented in the permanent 

exhibition.

Collodis Roman inspirierte

Schriftsteller Alexej Tolstoj

lung Das goldene Schlüsselchen.

gibt es deshalb einen eigenen Pinocchio na-

mens   Burattino. Die Verfilmung mit Figuren 

des berühmten sowjetischen Filmregisseurs 

Alexander Ptuschko wird in der Ausstellung 

präsentiert. Wer in den 70er Jahren aufwuchs, 

für den hatte Pinocchio nicht die Grille, son-

dern die Ente Gina als Gefährtin – auch aus 

der Pinocchio-Serie der japanischen Studios 

Nippon Animation von 1976 zeigen wir Aus-

schnitte. Mit den frechen Figuren wie Pulci-

nella, Polichinelle, Mr. Punch und Kasper in der 

Dauerausstellung präsentieren wir Pinocchios 

Vorläufer.

Förderverein 
TheaTerFiguren
im KolK e.v.

As one of the most important texts in Italian 

literature, The Adventures of Pinocchio is the 

foundation upon which all stories involving 

moving figures are based. Indeed, when Carlo 

Collodi (1826  – 1890) published the novel in in-

stalments (between 1881 and 1883), he not only 

created a puppet and brought him to life, but 

also set the stage for the development of pup-

pet theatre as a whole. At the special exhibition 

at the Museum of Theatre Puppets, Pinocchio 

is depicted in his many forms: as a character 

in a novel, puppet, doll and hero of animation. 

As part of that, the work of East-German pup-

pet-artist  Carl Schöder (1904  – 1997) is also fea-

tured. Schröder’s interest in the wooden  rascal 

developed into one of the central themes of his 

life, eventually becoming the star of a film shot 

by GDR studio DEFA. Excerpts from the film, 

along with figures from Schröder’s different 

Pinocchio productions will be on show.

Bringing wood To liFe
Pinocchio & his BroThers

Burattino (oben links) und Piero (unten rechts) :
Marionetten aus dem Film Das Goldene Schlüsselchen
von Alexander Ptuschko, 1939
Hanswurst (unten Mitte) : 
Marionette aus Deutschland, um 1880
Jahrmarktkasper (unten links) : 
Handpuppe aus Deutschland, Mitte 19. Jahrhundert

Pinocchio (Abbildung Cover) : 
Marionette von Fritz Herbert Bross, 1970
Foto (Detail) : Olaf Malzahn

den russischen

zu der Erzäh-

In Russland
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 Sebastian Menzke
1979 geboren in Neubrandenburg
1994 Sprayer
2001 Übergang zur Ölmalerei
2004 – 2009  Studium an der Hochschule Wismar, Fakultät für Gestaltung, Fachrichtung Produktdesign
2009  Diplom Produktdesign
2012 Arbeitsstipendium des Künstlerhaus Lukas, Ahrenshoop, an der KKV Grafikwerkstatt und
 KKV Skulpturenwerkstatt Monumental Malmø (Schweden), gefördert durch das Land M­V   
 Arbeitsstipendium der Stiftung Kunstfonds Bonn
2016 Kunstpreis der Kulturstiftung der Sparkasse Karlsruhe, 1. Platz
 Ankauf durch die Kulturstiftung der Sparkasse Karlsruhe
seit 2012 lebt und arbeitet in Berlin
 Zahlreiche Studienreisen
 2010 Thailand; 2011 Israel; 2012 Tansania, Malawi, Südafrika; 
 2014 Südafrika; 2015 Malaysia; 2016 Sri Lanka; 2017 Mosambik
 Einzelausstellungen
2016 COLLECTIVE, Galerie Tristan Lorenz, Frankfurt a. M.
 ISOLAR, Galerie Kristine Hamann, Wismar
2015 Schmuckgalerie Aquamarin, Berlin
2013 Masken und Köpfe, Kunst im Schinkelbau, Altlangsow
 Kunstraum B, Kiel
2012 Fukushima, Galerie auf Zeit, Wismar
 Fukushima, Galerie meng­art, Lübeck
2011 Handwerke, Hochschule für Musik und Theater, Rostock
2010 Finanzministerium Mecklenburg­Vorpommern, Schwerin
 Kunstbörse, Kunstverein Wiligrad e. V. – Schloss Wiligrad, Lübstorf
2009 Aufnull, New Art Off Gallery, Hamburg
 Galerie KUNSTstoff, Wismar 
 Kunst im Gericht, Greifswald
 Rostocker Stadtwerke AG
 Gruppenausstellungen
2017 Der Akt, Galerie Irrgang, Leipzig
2016 Kunsthalle Kühlungsborn
 CLOSE UP, Galerie Kristine Hamann, Wismar
 Salon der Gegenwart, salondergegenwart, Hamburg
 NORDART, Kunstwerk Carlshütte, Büdelsdorf
 NEUE ENERGIEN, Kunsthalle Kühlungsborn
 Ausstellung zum Kunstpreis der Kulturstiftung der Sparkasse Karlsruhe, Sparkasse, Karlsruhe
2015 Superficial, Galerie Kristine Hamann, Wismar
 SOMMERSALON, Kunstverein Wiligrad e. V. – Schloss Wiligrad, Lübstorf
2014 Galerie Rowland und Kutschera, Berlin 
 KUNST HEUTE: Nachsaison – sieben Positionen, Atelier und Produzentengalerie Albert, Kronshof
 Sommersalon, Galerie Kristine Hamann, Wismar
 Artgeschoss, Steeneck und Bähr­Immobilie, Wolfenbüttel
 Artmapp, wolkenbank kunst+räume, Rostock
2013 Märkischer Künstlerhof, Brieselang
 Klaus Joachim Albert und Weggefährten, Schleswig­Holstein­Haus, Schwerin
 Junge Künstler aus Mecklenburg, Galerie Kristine Hamann, Wismar
 Zwei Ansätze, Baumhaus, Wismar
 Silence comes from the hardest working in town, Kreuzberg Pavillon, Berlin
2012 Don‘t You Care, La Grange, Bergen / Rügen
 3 + 3, Neues Kunsthaus Ahrenshoop
 Kultur­ und Kommunikationszentrum, Klaipeda (Littauen)
 Skånes Konstförening, Malmø (Schweden)
2011 Wegbegleiter, Kunstverein Wiligrad e. V. – Schloss Wiligrad, Lübstorf
 Vorstellung mit Vorspiel, Kunstverein Wiligrad e. V. – Schloss Wiligrad, Lübstorf
2010 Galerie im Max­Planck­Institut für Plasmaphysik, Greifswald

Vita

quiet 2 / 2017, Vinyl, Transferdruck und Gießharz auf Leinwand geschichtet 
(vinyl paint, transfer print and cast resin layered on canvas), 22  x  27  x  5  cm
quiet 3 / 2017, Erde, Vinyl, Transferdruck und Gießharz auf Leinwand geschichtet 
(soil, vinyl paint, transfer print and cast resin layered on canvas), 22  x  27  x  5  cm
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So offen wie die Erzählungen ist dementsprechend auch der Ausstel-
lungstitel Good News. Welche guten Neuigkeiten hat der Künstler für 
uns? Nachdenklichkeit macht sich breit und ist genau das, was Menzke 
wichtig ist und was er forciert. 

Einige greifbare Momente liefert er uns Betrachtern dann doch. Die 
Haptik der von ihm gemalten Textilien ist ein solches Detail. In der Arbeit 
mahl (Einband) zieht sich ein Stück eines schweren, leicht schimmern-
den Stoffes von oben rechts bis zur Mitte des Bildes. Er ist so realis-
tisch wiedergegeben, dass man ihn anfassen zu können meint. Auffällig 
und fesselnd ist auch die Lichtstimmung. Dass er das Spiel mit Licht 
und Schatten beherrscht, führt Sebastian Menzke in der Modulation 
der Figuren und Körperfragmente vor Augen. Darüber hinaus verleiht er 
den einzelnen Arbeiten eine Gesamtatmosphäre, die an altmeisterliche 
Werke eines Caravaggio oder Rembrandt erinnert und in der Kunst­
geschichte mit dem Fachbegriff Chiaroscuro bezeichnet wird. Dieses 
in der Spätrenaissance und dem Barock entwickelte Gestaltungs mittel 
zeichnet sich durch dramatische Hell­Dunkel­Kontraste aus und erzeugt 
eine ganz spezifische Atmosphäre, eine Aura. Die ästhetische Ausstrah-
lung, die Menzke mit diesem Kunstgriff generiert, das sanfte Glänzen 
der Oberfläche, das Leuchten aus der Tiefe heraus und die gesteigerte 
Räumlichkeit, verleihen den Arbeiten eine überraschende Zeitlosigkeit, 
die durch die Kombination mit den Fragmenten, die  unserem modernen 
Bildrepertoire entnommen sind, noch verstärkt wird. 

So erschafft er malerische Collagen und transferiert damit ein weiteres 
historisches Element in eine frappierende zeitgenössische Überset-
zung. Ihren Ursprung hat die Collage im Kubismus mit der Zersplitte-
rung der Gegenständlichkeit durch Picasso und Georges Braque, die 
es sich zur Aufgabe gemacht hatten, alle Ansichtsseiten eines  Objektes 
in einem einzigen Bild festzuhalten, und damit eine gänzlich neue Denk­
ordnung erschufen. Um die Bilder mit der Wirklichkeit formal zu ver-
knüpfen, kamen sie auf die Idee, auch Stücke der echten Welt in ihre 
Malerei zu integrieren: Mit den eingeklebten Papierschnipseln war der 
Grundstein zur Entwicklung der Collage gelegt, welche dann durch 
die Dadaisten politisiert wurde. Heute sind uns vor allem Collagen aus 
 Papier bekannt – am bekanntesten vermutlich die filigranen Arbeiten von 
Max Ernst oder die ironisch angehauchten Klebearbeiten von Hannah 
Höch. Doch selbst Hannah Höch fertigte auch malerische Collagen, 
und kein Geringerer als René Magritte tobte sich mit großer Hingabe in 
der Zusammenführung disparater Bildelemente aus, die zu neuen, sur-
realen Kompositionen verschmolzen. Im Gegensatz zu seinen Künstler-
kollegen verleiht Sebastian Menzke seinen Collagen jedoch durch die 
Oberflächenqualität seiner Werke eine Homogenität, die den zusam-
mengesetzten Charakter der Arbeiten in den Hintergrund treten lässt. 
Ihm geht es, bei allem Zergliedern und Neuzusammensetzen, letztlich 
doch immer um das Bild als eine Ganzheit. Denn seine Zerstückelun-
gen sind nicht unter formalästhetischen Gesichtspunkten zu betrach-

Die Welt als Kaleidoskop aus einzelnen Fragmenten offenbart sich in 
dem großformatigen Ölgemälde hieronymus (Seite 2 und Frontispiz) 
von Sebastian Menzke. Köpfe, Körperteile, Momentaufnahmen – eine 
Collage aus Bildern, die uns bekannt und doch nicht inhaltlich verortbar 
erscheinen. Sind sie uns aus dem Fernsehen, der Zeitung, dem Inter-
net geläufig? Die dunkle Hautfarbe der Dargestellten eröffnet vielfältige 
Assoziationen an Krisenberichte, an Flucht, an Unruhen. Die Fragmente 
sind ineinander verwoben, übereinandergelegt, zu einem neuen Gan-
zen zusammengefügt und zeigen ein Abbild unserer Zeit, unseres täg-
lichen Bilderkonsums, ohne dabei politisch sein zu wollen. Vielmehr ist 
es die Malerei, die hier im Fokus steht, die Geschichte der Kunst, die 
Tradition. Verweise darauf finden sich sowohl im Titel des Werkes als 
auch in den malerischen Zitaten, die der Künstler klammheimlich ein-
gefügt hat. Erst auf den zweiten Blick nimmt man sie war – dann, wenn 
das Auge die Bildoberfläche abgetastet hat und feststellt, dass diese 
Zitate als bewusst platzierte Störungen den Kontext erweitern und eine 
Brücke bauen, die Jahrhunderte überspannt. Ein bisschen Hieronymus 
Bosch, ein bisschen Peter Paul Rubens blicken uns in Form der  Eulen, 
des Schwans und der Präsenz der wuchtigen Körperteile entgegen. 
Im besten Sinne des Kunsthistorikers Aby Warburg 1 (1866 – 1929) lässt 
sich hier erfahren, wie Bildmuster über die Jahrhunderte fortleben und 
sich immer wieder neu inkarnieren. Die muskulösen Arme, Beine und 
die immer wieder im Bild auftauchenden Hände bilden dynamische 
Gesten ab, welche schon antike Fresken genauso wie Rubens‘ Werke 
in Bewegung versetzten. In Menzkes Malerei stellen sie Bindeglieder 
her, Verschränkungen zwischen Vergangenheit und Gegenwart, und 
laden die Figuren gleichzeitig mit einer bedeutungsschwangeren 
Symbolhaftigkeit auf, die einen Hauch von Mythos ins Bild bringt. Sie 
wecken Assoziationen an Heldensagen oder an Götterlegenden. Wie 
nun lassen sich derartige Verweise mit dem aktuellen Geschehen ver-
binden? Was wollen sie uns mitteilen?

Den Bildern Sebastian Menzkes, welche für die Ausstellung Good 
News entstanden sind, wohnt eine Rätselhaftigkeit inne, welche sich 
wie ein roter Faden durch sein Werk zieht. Teilweise begründet sie sich 
dadurch, dass bei einer Übersetzung über so viele Jahrhunderte hin-
weg, einer Stillen Post ähnlich, prinzipiell Inhalt verloren geht. In einer 
Zeit, in der es in der Kunst üblich geworden ist, mit unterschiedlichem, 
oft gefundenem Material zu operieren, verleitet Sebastian Menzke uns 
mit genau dieser Rätselhaftigkeit und den Fragen, welche bei der Be-
trachtung der Bilder in uns auftauchen, zu wechselnden Hypothesen, 
zum Nachdenken, zum Suchen. Ähnlich einem Essayisten nimmt er uns 
mit auf verschlungene Pfade, lässt uns an dies und an jenes denken. Er 
schafft Variablen, erzählt Geschichten, die ein offenes Ende haben. Ob 
wir bei dem Bild hieronymus an aktuelle gesellschaftspolitische Situa-
tionen denken oder nicht überlässt er uns. Er erzählt kaleidoskopartig 
viele Geschichten in einem Bild und offeriert dem mündigen Betrachter 
zu wählen, welchen Erzählstrang er greifen und weiterdenken möchte. 
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daiichi 2 / 2015, Öl auf Leinwand (oil on canvas), 100  x  85  cm

daiichi 9 / 2016, Acryl und Öl auf Leinwand (acrylic paint and oil on canvas), 100  x  90  cm

Despite taking on such a critical topic, Sebastian Menzke is not a politi-
cal artist – a thoughtful artist, for sure, and one who lives in his own time, 
even with all his knowledge of the past. “I am indeed a contemporary 
artist and alive now. So I’m also interested in what is happening today 
and in particular what is happening to us.” Nevertheless, his images re-
veal that in order to understand modern art, it is also important to reflect 
on the past, where art comes from, its origins.

Anne Simone Krüger

1 Aby Warburg was known for his Mnemosyne-Atlas, which he developed in the 1920s. In it, he compared the concealed 
connections between motifs using reproductions of classical artworks, as well as commercial images and press photos. He 
was interested in how antiquity lives on, in that visual motifs continue to exist over centuries. Mnemosyne is the name of the 
goddess of memory. Warburg’s research and the methods he developed are still considered today part of the foundation of 
art history. The Warburg Library was relocated to London to preserve it from the National Socialists when they seized power – 
Warburg was of Jewish heritage – and today the library is maintained by the Warburg Institute. 

The epoxy resin works are also exceptional. In these pieces, the figura-
tive aspect increasingly dissolves, while both the aura and the depth of 
image are enhanced even further. This case also represents a new way 
development in the realm of painting. The medium of painting cannot 
be reinvented, as it has already existed for several millennia. However, in 
terms of artistic interpretation, the final word hasn’t been said yet. That 
can be seen in the new experiments that Menzke undertakes here. 
Whereas the old masters worked with glazes meticulously placing one 
layer of egg­based tempera over the other in order to catch the light and 
generate a sense of tangibility, Sebastian Menzke utilizes entirely new 
methods. He alternates between applying epoxy resin and paint, there-
by creating image objects that saturate the light all the way through with 
their partially opaque materiality. Moreover, depending on which positi-
on that the viewer takes, the optics of the image vary – because the in-
dividually painted layers cast shadows that change with the angle. What 
emerge are hybrids that are located somewhere between painting and 
object and open up entirely new spaces of imagery. These spaces are 
to some extent populated by the parts resembling bodies. In general 
though, the formal vocabulary in this case tends towards abstraction.

The reduction of form reaches its pinnacle in the series of daiichi 
images. According to Menzke “there is no content without form” and 
that is manifested here. The abstract, cloud­like surfaces represent two 
different things: on the one hand the content, and on the other the dis-
solution of the world. We can begin to decipher it once we clarify what 
the title is referring to: Daiichi is the short form of the Fukushima Daiichi 
Nuclear Power Plant. As reported in the media worldwide, this power 
plant was damaged by the tsunami in 2011, triggering a series of melt-
downs and releasing substantial amounts of radioactive material. The 
cloud­like compositions capture this event in painting. They visualize 
that which cannot be visualized, the atomic radiation. At the same time, 
they depict the dissolution of the world after one of these catastrophes. 
Good news? In this case it is actually the opposite, but yet the artist 
catches our attention with the colors and shapes that come together 
to form a harmonious whole – some blue for the sky, a touch of neon 
orange representing the radioactivity. It is precisely the aesthetic beauty 
of the surface of the image that captures our gaze like a fish takes the 
bait, enabling the artist – in a new, subtle, and thoughtful way – in the 
next moment to direct our attention to a topic that we thought we had 
been desensitized to because of the excessive coverage in the media. 
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Yet he still provides the viewer with a few tangible moments. One of 
these details is the palpability of the textiles he paints. In the work titled 
meal, a piece of heavy, slightly shimmering material stretches from the 
top right to the middle of the image. It is depicted so realistically that it 
seems like you can almost feel its texture. The atmosphere of the ligh-
ting is also striking. Sebastian Menzke demonstrates his command of 
the interplay between light and shadows in the way he modulates the 
figures and fragmented body parts. Furthermore, he lends the individual 
works a complete atmosphere that is reminiscent of the old masters like 
Caravaggio or Rembrandt with his use of what is known in art history 
as chiaroscuro. This technique, developed in the late Renaissance and 
Baroque, is characterized by dramatic contrast between light and dark 
and creates a very distinct atmosphere, an aura. The aesthetic radi-
ance that Menzke generates with this device, the smooth luster of the 
surface, the luminescence emerging from the depths, and the enhan-
ced spatiality provide his works with an unexpected timelessness. This 
impression is further strengthened by the way he combines fragments 
retrieved from our modern repertoire of imagery. 

As Menzke creates painterly collages, he transfers one more historical 
element into an astonishing contemporary translation. This method of 
collage has its origin in cubism, with the fragmentation of the object as 
was done by Picasso and Georges Braque. They made it their goal 
to record all viewpoints of an object in a single image, in the process 
creating a totally new system of thought. In order to connect the images 
with reality, they came up with the idea of incorporating pieces from the 
real world into their painting: the cornerstone for the development of 
collage was laid by gluing together cut­out pieces of paper, which was 
then taken up by the Dadaists for political purposes. Nowadays, we are 
mainly familiar with collages made of paper – the most famous perhaps 
being the intricate works of Max Ernst or the pasted collages tinged with 
irony by Hannah Höch. Yet Hannah Höch produced painted collages as 
well. Even René Magritte, with great dedication, delved into the practice 
of juxtaposing disparate pictorial elements, merging them to genera-
te new, surreal compositions. In contrast to his fellow artists, however, 
Sebastian Menzke lends his collages a kind of homogeneity with the 
surface quality of his work, which allows the composite aspect of the 
work to fade into the background. Despite all of the fragmentation and 
reassembly, for him it is ultimately still about the image as a whole. The 
fragmentation should not be analyzed from a formal aesthetic viewpoint, 
but rather as an illustration of his perception of the world. 

Good News – when good news is reported, much of it is not completely 
clarified, only a part of the truth. Just as the media news coverage may 
try to mislead, the homogeneous surfaces of Menzke’s oil paintings 
also belie the fact that the content of the image is composed of many 
individual pieces. Painting as a metaphor – not only in terms of its con-
tent, but also its form.

In the large­scale oil­painting hieronymus by Sebastian Menzke, the 
world reveals itself as a kaleidoscope of individual fragments. Heads, 
body parts, snapshots – a collage of imagery that appears familiar to 
us, yet difficult to contextualize. Do we recognize them from television, 
newspapers, or the Internet? The dark skin tones of the people who are 
represented open a wide range of associations: reports of crises, un-
rest, and the flight of refugees. The fragments are intertwined with each 
other, layered upon each other, and reassembled to form a new whole 
that serves as a reflection of our times, our daily image consumption, 
without a desire to get political. Instead, the focus here is on painting its-
elf, the history of art, the tradition. There are indications of this in the title 
of the work as well as in the artistic references that Menzke incorporated 
covertly. They are not easily noticed at first glance – only when the gaze 
has already scanned the surface of the image can the viewer discern 
that these references have been placed there intentionally to disrupt the 
image in a way that expands the context and builds bridges spanning 
centuries. A bit of Hieronymus Bosch and a bit of Peter Paul Rubens 
both await us in the form of owls, swans, and the bulky presence of the 
body parts. In the sense of the art historian Aby Warburg (1866 –1929), 
here it can be seen how image patterns live on throughout centuries 
and continue to reincarnate over and over again. The muscular arms, 
legs, and hands that keep reappearing in the painting depict the dyna-
mic gestures that have put images in motion like the frescoes of anti-
quity and the work of Rubens. In Menzke’s painting, they generate links, 
the intersection between the past and present, and at the same time, 
they fill the figures with fecund symbolism copious in meaning, bringing 
a touch of mythology into the image. They awaken associations with 
heroic tales or legends of gods. Yet how can these kinds of references 
be connected to the current events? What are they trying to communi-
cate to us?

There’s a certain sense of mystery that resides within the images that 
Sebastian Menzke created for the exhibition Good News and it acts 
as a leitmotif in his work. This can be partially explained by the fact that 
certain content is lost in translation over the course of several centuries. 
At a time when it has become common for artists to work with a variety 
of found material, Sebastian Menzke utilizes this enigmatic quality and 
the questions that arise within the viewer in order to entice us to search, 
to contemplate, to form alternating hypotheses. Similar to an essay wri-
ter, he takes us on a serpentine path, allowing us to make a wide range 
of associations. He creates variables, tells stories that have an open 
end. With the painting hieronymus, whether or not we think of current 
socio­political situations is left up to us. He tells a kaleidoscopic variety 
of stories in one image and offers the mature viewer the choice of which 
storyline to latch onto and contemplate further. Just as these narratives 
are open, so is the exhibition title Good News. What good news does 
the artist have for us? This broadens the scope of contemplation, which 
is exactly what is important for Menzke and what he forces us to do. 

Sebastian Menzke – Good News

6 7
daiichi 3 / 2015, Öl auf Leinwand (oil on canvas), 190  x  150  cm

daiichi 6 / 2015, Acryl und Öl auf Leinwand (acrylic paint and oil on canvas), 100  x  90  cm

diese vordergründige Schönheit, die den Blick anzieht wie der Köder 
den Fisch, gelingt es dem Künstler im zweiten Moment, uns auf eine 
neue, leise, gedankenvolle Art und Weise  unvoreingenommen auf ein 
Thema aufmerksam zu machen, gegen welches wir uns aufgrund der 
temporären Überpräsenz in den Medien eigentlich abge stumpft glaub-
ten.

Trotz solch kritischer Themen ist Sebastian Menzke kein politischer 
Künstler. Ein nachdenklicher, das gewiss. Und einer, der, bei allem Wis-
sen um die Vergangenheit, in seiner Zeit lebt. „Ich bin ja ein zeitgenös-
sischer Maler und lebe heute. Also interessiert mich auch, was heute 
passiert und vor allem, was mit uns passiert.“ Dennoch, das zeigt sich in 
seinen Bildern, ist es für das Verständnis moderner Kunst wichtig, den 
Blick gelegentlich zurückzuwenden und zu schauen, wo sie herkommt, 
wo sie ihre Ursprünge hat.

1 Aby Warburg wurde bekannt durch den Mnemosyne-Atlas, welchen er in den 1920er Jahren konzipierte. Darin verglich er 
anhand von Reproduktionen klassischer Kunstwerke, aber auch Werbebildern und Pressefotos, die versteckten Verbindungen 
von Motiven. Ihn interessierte das Fortleben der Antike, das Bestehen von Bildmotiven über Jahrhunderte hinweg. Mnemo syne 
ist der Name der Göttin der Erinnerung. Warburgs Forschungen und die von ihm begründete Methodik gehören bis heute zu 
den Grundlagen der Kunstgeschichte. Die Warburg-Bibliothek wurde im Zuge der Machtergreifung durch die Nationalsozialis-
ten – Warburg war jüdischer Herkunft – nach London verschifft und wird heute durch das Warburg-Institute betreut.

ten, sondern sie veranschaulichen sein Empfinden der Welt gegenüber. 
Good News – gute Neuigkeiten, gute Nachrichten. Viele sind nicht voll-
ständig geklärt, sind nur Teile der Wahrheit. So wie die mediale Be-
richterstattung darüber hinwegzutäuschen versucht, so täuscht auch 
die homogene Bildoberfläche von Menzkes Ölbildern darüber hinweg, 
dass der Bildinhalt sich aus vielen einzelnen Teilen zusammensetzt. Ma-
lerei als Metapher – nicht nur inhaltlich, sondern darüber hinaus formal, 
was außergewöhnlich ist. 

Außergewöhnlich sind auch die Epoxidharzarbeiten, in welchen sich 
die Gegenständlichkeit zunehmend auflöst und sowohl die Aura als 
auch die Bildtiefe eine weitere Steigerung erfahren. Auch hier haben wir 
es mit einer Neugestaltung der Malerei zu tun. Erfunden werden kann 
sie schließlich nicht mehr, die Malerei, dafür existiert sie bereits seit zu 
 vielen Jahrtausenden. Dass gestalterisch jedoch noch lange nicht das 
letzte Wort gesprochen ist, dass zeigt sich in derartigen Neugestal-
tungen, wie Menzke sie hier vornimmt. Wo die alten Meister aufwen-
dig mit  Lasuren arbeiteten und eine Schicht aus Eitempera­Farbe über 
die andere  legten, um Licht einzufangen und Plastizität zu erzeugen, 
da greift Sebastian Menzke zu ganz neuen Mitteln. Abwechselnd trägt 
er Epoxid harz und Farbe auf und schafft so Bildobjekte, die das Licht 
durch ihre teils opake Materialität bis zum Grund dringen lassen. Je 
nachdem, welche Position der Betrachter vor ihnen einnimmt, variiert 
darüber hinaus die Optik – denn die einzelnen gemalten Ebenen werfen 
Schatten, die sich je nach Blickwinkel verändern. So entstehen  Hybride, 
die irgendwo zwischen Malerei und Objekt angesiedelt sind und gänz-
lich neue Bildräume eröffnen. Diese Räume werden teilweise noch von 
körperähnlichen Teilen bevölkert. Prinzipiell tendiert das Formvokabular 
hier jedoch zur Abstraktion.

Ihren Höhepunkt erfährt die Reduktion der Formen jedoch in der Se-
rie der daiichi­Bilder (siehe rechts und Seite 11). Denn hier manifestiert 
sich, dass es nach Menzke „Ohne Inhalt keine Form“ gibt. So bilden 
die abstrakten, wolkenähnlich angeordneten Flächen zweierlei ab: zum 
einen den Inhalt und zum anderen die Auflösung der Welt. Verständlich 
wird dies, wenn wir uns klarmachen, was der Bildtitel formuliert: Daiichi 
ist die Kurzform des Kernkraftwerk Fukushima Daiichi. Dieses Kraft-
werk wurde 2011 durch den Tsunami, der weltweit durch alle Medien 
ging, derartig beschädigt, dass es zu einer Unfallserie mit mehreren 
Kernschmelzen kam, bei der erhebliche Mengen radioaktiven Stoffes 
freigesetzt wurden. Die wolkenartigen Bildkompositionen fangen die-
ses Ereignis malerisch ein. Sie visualisieren, was nicht visualisierbar ist, 
nämlich die radioaktive Strahlung. Und bilden gleichzeitig die Auflösung 
der Welt nach einer solchen Katastrophe ab. Good News? In diesem 
Fall tatsächlich eher das Gegenteil. Und doch fängt der Künstler unsere 
Aufmerksamkeit mit den Farben und Formen, die zu einem harmoni-
schen Ganzen werden – ein bisschen Blau für den Himmel, ein biss-
chen Neonorange als Äquivalent für die Radioaktivität. Genau durch 
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16 17 wenn (if) / 2015, Öl auf Leinwand (oil on canvas), 140  x  130  cmstürzt (fall) / 2015, Öl auf Leinwand (oil on canvas), 260  x  150  cm, Privatbesitz (private collection)

30 31hockt (squatting) / 2017, Tinte und Öl auf Leinwand (ink and oil on canvas), 30  x  25  cm
new globuli / 2017, Tinte, Vinyl, Acryl, Öl, Schellack und Gießharz auf Leinwand 
(ink, vinyl and acrylic paint, oil, shellac and cast resin on canvas), 30  x  25  x  2  cm

AUSZUG GOOD NEWS // Kunstsammlung Neubrandenburg
Darstellung einzelner Arbeiten des Künstlers aus dem Katalog zur gleichnamigen Ausstellung 2017, 48 Seiten

24 25 fällt (falls) / 2016, Öl auf Leinwand (oil on canvas), 150  x  130  cm
add and erase 5 / 2017, Tinte, Transferdruck, Vinyl, Schellack und Gießharz auf Leinwand
(ink, transfer print, vinyl paint, shellac and cast resin on canvas), 30  x  25  cm

22 23mado / 2017, Tinte und Öl auf Leinwand (ink and oil on canvas), 30  x  25  cm collection / 2016, Acryl und Öl auf Leinwand (acrylic paint and oil on canvas), 80  x  50  cm
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34 35
coining / 2016, Acryl, Vinyl und Gießharz auf Leinwand geschichtet

(acrylic and vinyl paint and cast resin layered on canvas), 62  x  44  x  6  cm

pills ’n’ perls / 2016, Öl, Eitempera und Vinyl auf Leinwand 
(oil, egg-based tempera and vinyl paint on canvas), 240  x  200  cm

42 43
boxers / 2016, Vinyl, Pigmente, Folie und Gießharz auf Leinwand geschichtet
(vinyl paint, pigment, plastic film and cast resin layered on canvas), 17  x  23  x  6  cm, Privatbesitz (private collection)

idea of 2 / 2016, Gießharz, Folie, Vinyl, Pigmente und Tinte auf Leinwand geschichtet
(cast resin, plastic film, vinyl paint, pigment and ink layered on canvas), 23  x  17  x  6  cm

idea of / 2016, Gießharz, Folie, Pigmente und Vinyl auf Leinwand geschichtet
(cast resin, plastic film, pigment and vinyl paint layered on canvas), 23  x  17  x  6  cm

AUSZUG GOOD NEWS // Kunstsammlung Neubrandenburg
Darstellung einzelner Arbeiten des Künstlers aus dem Katalog zur gleichnamigen Ausstellung 2017, 48 Seiten

40 41
view / 2016, Vinyl, Acryl, Folie und Gießharz auf Leinwand geschichtet
(vinyl and acrylic paint, plastic film and cast resin layered on canvas), 32  x  23  x  6  cm

idea of 3 / 2016, Gießharz, Folie, Vinyl und Tinte auf Leinwand geschichtet
(cast resin, plastic film, vinyl paint and ink layered on canvas), 23  x  17  x  6  cm

36 37
look into / 2016, Gießharz, Folie, Vinyl, Acryl und Tinte auf Leinwand geschichtet
(cast resin, plastic film, vinyl paint, acrylic paint and ink layered on canvas), 32  x  23  x  6  cm

set / 2016, Acryl, Folie, Leinwandrest und Gießharz auf Leinwand geschichtet
(acrylic paint, plastic film, canvas scraps and cast resin layered on canvas), 32  x  23  x  6  cm
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Pragmatis- 
Muss

/ 7 /

/ 6 /

Wer den Namen der deutschen Bundeskanzlerin und 
den Begriff „pragmatisch“ in eine Online-Suchmaschi-
ne eingibt, erhält mehr als 60.000 Treffer. Tatsächlich ist 
Angela Merkels Politikstil stark davon  gekennzeichnet, 
dass sie Entscheidungen oft ideologiefrei, lösungs o-
rientiert und sachbezogen trifft – und falls nötig auch 
wieder revidiert. Oft ist Pragmatismus allerdings auch 
negativ konnotiert, weil er herangezogen wird, wenn 
die Umstände schwierig sind oder alternative Möglich-
keiten fehlen. Die Grundsätze pragmatischen Handelns 
sind jedoch universell und sollten unbedingt in einem 
positiveren Licht gesehen werden.

Als philosophisches Konzept existiert der Pragma-
tismus,  entwickelt in den USA, bereits seit Anfang 
des 19. Jahrhunderts. Es bezeichnet ein Verhalten, das 
praktisches Handeln über die theoretische Vernunft 
stellt. Das heißt, Pragmatiker bewerten Theorien und 
Konzepte an ihrem praktischen Erfolg, anstatt ihr 
 Handeln an unveränderliche Prinzipien zu binden. 

Im Management von großen Unternehmen und Kon-
zernen dominiert allerdings viel zu häufig genau das 
Gegenteil. Oft bekleiden genau solche Manager wich-
tige Positionen, die stets eine Tugend daraus machen, 
entschlossen und standhaft zu getroffenen Entschei-
dungen zu stehen, egal was passiert. Sie werden da-
durch als Alphatiere erlebt und bewundert. Manager 
dieser Art sind gut darin, große Ideen zu präsentieren. 
Sie genießen das Rampenlicht und verteidigen auch 
falsche Entscheidungen – komme was wolle. Ihnen 
gegenüber steht ein zweiter Manager-Typ, die Meister 
schwieriger Zeiten, oft Konkursverwalter oder Turn-
aroundmanager. Doch nach getaner Arbeit, wenn sie 
die Krise oder den Turnaround gemeistert haben, müs-
sen sie oft ihren Posten räumen und optimistischeren 
Charakteren mit Charisma Platz machen – so wie der 
Trainer einer Fußballmannschaft, der den Abstieg in 
letzter Sekunde verhindert hat, dem aber niemand 
einen Neuanfang zu Saisonbeginn zutraut. 

Dirk Frame // Partner / Europa // d.frame@tacook.com

Eine dritte Sorte von Managern schließlich kann gut 
zuhören und lässt sich durch gut belegte Argumente 
überzeugen. Dieser Typ ist unter allen Umständen flexi-
bel. Er ist glaubwürdig und anerkannt, weil er nur sel-
ten persönliche Fehlentscheidungen zu  verantworten 
hat. Auf der anderen Seite tun sich diese Diplomaten  
schwer, ihren eigenen Standpunkt klar zu vertreten, 
weshalb sie bei wichtigen Entscheidungen schnell 
übergangen werden.

Wie ist es nun möglich, die enormen Kosten und Res-
sourcenverschwendung zu vermeiden, die irreversible 
Fehlentscheidungen nach sich ziehen können? Die Ant-
wort ist ganz pragmatisch. Das Ideal entspricht einer
Kombination aller drei Stile und Merkmale. 

Hier sind einige Schlüssel zum Erfolg:

•	 Stellen	Sie	sich	auf	Diskussionen	ein	und	
	 argumentieren	Sie	wann	immer	möglich		mit	Fakten
•	 Ein	Verständnis	des	Themas	hilft,	aber	mit	
	 enzyklopädischem	Wissen	machen	Sie	sich	selten	
 Freunde
•	 Sie	können	sich	Flexibilität	in	der	Entscheidungs-
	 findung	erlauben	und	darauf	vertrauen,	als	
	 talentierter	Kapitän	einer	loyalen	Mannschaft	
	 angesehen	zu	werden
•	 Erläutern	Sie,	dass	es	Wahlmöglichkeiten	gibt	und
	 machen	Sie	Gebrauch	von	den	neuesten	Technologien
	 und	aktuellsten	Informationen
•	Mieten	Sie,	bevor	Sie	kaufen	und	fokussieren	Sie	sich		
	 auf	die	betriebliche	Effizienz,	bevor	Sie	sich	auf	neues
	 Equipment	stürzen

•	 Fördern	Sie	eine	Kultur	dynamischer	Entscheidungs-
	 prozesse	unter	Kollegen
•	 Belohnen	Sie	Agilität:	Die	Fähigkeit,	schnell	den	
	 Kurs	zu	verändern	und	die	Ankunftszeit	anzupassen	
	 stellt	sicher,	dass	keiner	zurückbleibt,	wenn	der	letzte
	 Zug	den	Bahnhof	verlässt.

Die gesammelte Weisheit der Managementhandbücher
dieser Welt ist von geringem Wert, wenn sich Ent-
scheider  nicht von diesen grundsätzlichen „Good 
Practice“-Verhaltensweisen leiten lassen und ihr Ge-
schäft beflügeln. Es wäre wohl an keinem Punkt des 
Geschäftszyklus ein guter Ratschlag, nicht das Beste 
aus knappen Ressourcen zu machen und Informatio-
nen weise zu nutzen. Doch leider behalten sich viele 
Organisationen diesen Ansatz nur für schlechte Zeiten 
vor. 

Auch wenn das Geschäft boomt, sollte jeder Manager 
stets einen angemessenen Plan B und einen groben 
Plan C im Köcher haben. Pragmatische Ansätze sollten 
gefördert und ihre besten Vertreter in die Schlüsselpo-
sitionen der Unternehmen befördert werden. Es mag 
noch ungewohnt sein, aber kombiniert mit traditio-
nellen Kompetenzen von strategischer Weitsicht sollte 
es leichter werden, den Teufelskreis der Verteidigung 
irre versibler Fehlentscheidungen zu durchbrechen 
und neue Wege zu gehen. Ignorieren Sie diese Erkennt-
nis und der Chef der Feuerwehr wird den Brand nur 
mit Mühe und Not unter Kontrolle behalten, anstatt 
ihn zu löschen, abkühlen zu lassen und an anderer 
Stelle etwas Neues aufzubauen.

INSITE / BIGGER PICTURE

Eine Investorenregel besagt: Schlecht angelegtem Geld sollte man 
kein gutes Geld mehr nachschießen. Auch wenn es schwerfällt, falsche 

Entscheidungen als solche zu akzeptieren, muss dieser pragmatische 
Ansatz auch in Unternehmen gelten. Trauern Sie Kosten, die durch 

falsche Entscheidungen bereits entstanden sind, nicht nach,
sondern ignorieren Sie sie und blicken Sie nach vorn.
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Pierre-Emmanuel	Jouy	//	Manager	//	pe.jouy@tacook.com

„Genau	das	mag	 ich	 an	dieser	 Stadt	 so	 gern,	 die	Ab-
wechslung“, sagt Jouy. Auf Geburstagspartys trifft er 
nicht selten Gäste aus aller Welt. „Verglichen	mit	ande-
ren	Teilen	dieser	Welt	ist	es	schon	fantastisch	hier“, lobt 
er die Gelassenheit, mit der so viele verschiedene Na-
tionalitäten in London zusammenleben. „Auch	wenn	
es	hin	und	wieder	kleinere	ethnische	Spannungen	gibt,	
im	Allgemeinen	kommen	die	Menschen	hier	gut	mitein-
ander	aus.“

Jouy interessiert sich sehr für Menschen, wie sie kom-
munizieren und interagieren. Er beschäftigt sich mit 
Sprache, Kultur und Tradition verschiedener Nationa-
litäten, um diese besser zu verstehen. „Ich	bin	Berater	
geworden,	um	die	Welt	zu	sehen	und	mit	Menschen	zu	
arbeiten“, erzählt er. Bisher ist der Plan aufgegangen. 
In den vergangenen zehn Jahren hat der 43-Jährige Pro-
jekte von Norwegen bis Neuseeland, von Südafrika bis 
Hong Kong betreut. Abwechslung bringen dabei nicht 
nur die vielen Reiseziele, sondern auch die Zusammen-
arbeit mit Menschen, deren Mentalität und Arbeitswei-
se sich bisweilen diametral von den eigenen unter-
scheidet. So machte Jouy zum Beispiel das langsame 
Arbeitstempo einiger Kollegen während eines Projekts 
in Gabun, Zentralafrika, zu schaffen. „Ihr	Verständnis	
von	Zeit	war	komplett	neu	für	mich.	Zunächst	machte	

es	mich	verrückt.	Aber	nach	einer	Weile	gewöhnte	ich	
mich	daran	und	begann	zu	hinterfragen,	ob	wir	in	Eu-
ropa	nicht	alle	viel	zu	hektisch	sind“, sagt er und lacht. 
Gut möglich, dass Londons laissez-faire Geist bereits 
auf ihn abgefärbt hat. „Die	Briten	sind	wirklich	ziem-
lich	easy-going“, stellt er fest.

Als passionierter Triathlet müsste ihn diese „Zeitauf-
fassung“ gestört haben. „Doch	 gerade	 auf	 der	 Iron-
man-Distanz	geht	es	um	Disziplin	und	Beharrlichkeit“,	
sagt er und zitiert den neuseeländischen Radrennfahrer 
Greg Henderson, der die Mühen des täglichen Trainings 
mit dem Kampf gegen einen Gorilla verglich: „Du	hörst	
nicht	auf,	wenn	Du	müde	bist.	Du	hörst	erst	auf,	wenn	
der	Gorilla	müde	ist.“	

Das Training ist für Jouy Ausgleich zum Reisen und 
zum Job und zugleich Inspiration. „Wenn	Du	im	Freien
bist,	 siehst	 Du	 Menschen,	 siehst	 die	 Natur.	 Und	 Du	
hast	Zeit	zum	Nachdenken	und	fühlst	dich	lebendig“,	
sagt er. Deshalb sind Londons Parks und Grünflächen 
für Jouy so wichtig. „Ich	liebe	es	einfach	draußen	zu	
sein,	 an	 der	 frischen	 Luft“, sagt er und entschuldigt 
sich im gleichen Moment dafür, dass er nun los müsse,
um seine Familie zu treffen. Wohin sie gehen? Er 
grinst: „In	den	Park,	natürlich.“

„Ich bin Unternehmensberater geworden, 
um die Welt zu sehen und mit Menschen zu arbeiten.“
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Der 
Kosmopolit

Pierre-Emmanuel Jouy kennt sich mit verschiedenen Kulturen aus. Der 43-Jährige Franzose
lebt in London, hat in Italien und Deutschland studiert und als Unternehmensberater bereits
auf allen Kontinenten der Erde gearbeitet. Doch in manchen Projekten wird auch er noch 
von Mentalitätsunterschieden überrascht. 

Pierre-Emmanuel Jouy lebt gern in London, der größten 
Stadt Europas. „Es	ist	so	erstaunlich	grün	hier.	Überall	
gibt	es	größere	und	kleinere	Parks“, sagt er. „Von	einer	
Großstadt	 wie	 London	 erwartet	 man	 das	 nicht.“ Mit 
Erwartungen und überkommenen Stereotypen räumt 
Jouy allerdings gern auf. Sein scharfsinniger Humor 
und der Pragmatismus, den er sich in inzwischen zehn 
Jahren als Berater und auf Reisen angeeignet hat, ma-
chen ihn zu einem bemerkenswert bodenständigen 
Charakter.

Und doch kommen hin und wieder auch seine fran-
zösischen Wurzeln und romantischen Züge zum Vor-
schein. Aufgewachsen in Thionville, einer Kleinstadt 
nahe der luxemburgischen und deutschen Grenze, 
studierte Jouy European Management in Nizza. 1997 
zog es ihn im Rahmen eines europäischen Austausch-
programms für ein Jahr nach Dresden. Dort, in Elbflo-
renz, lernte er auch seine heutige Ehefrau kennen, eine 
Britin, die damals ebenfalls in Dresden studierte. Nach 
ihrer Rückkehr nach London im Jahr 2003, folgte Jouy 
ihr kurzerhand an die Themse.

Warum London? Eine Antwort auf diese Frage fällt 
ihm entsprechend leicht. „Ganz	 sicher	 nicht	 wegen	
des	Wetters	oder	des	Essens,	sondern	aus	dem	schöns-
ten	Grund,	den	man	sich	vorstellen	kann,“	sagt er und 
erklärt, dass seine Frau in London aufgewachsen sei. 
Wobei der Franzose Jouy der britischen Küche inzwi-
schen mildernde Umstände gewährt. Die Briten seien 
durchaus stolz, auf die kleine kulinarische Revolution, 
die sich in den vergangenen Jahren auf der Insel zu-
getragen hat, sagt er. „Vor	zehn	Jahren	musste	man	in	
London	 in	 ein	 sündhaft	 teures	 Restaurant	 gehen,	 um	
wie	in	einem	durchschnittlichen	Pariser	Restaurant	zu	
essen.“ Etwas, das ihn zu Beginn seiner Londoner Zeit 
sehr gestört hat. „In	Frankreich	haben	wir	mehr	als	360	
verschiedene	Käsesorten	und	das	 einzige,	was	 es	 hier	
gab,	war	Cheddar“, beschwert er sich noch heute. Zum 
Glück trug auch der schnelle Wandel Londons dazu 
bei, dass Jouys kulinarische Vorlieben heutzutage nicht 
mehr unbefriedigt bleiben müssen. Viele Supermärkte 
führen mittlerweile mindestens einige gute Käsesor-
ten, ganz zu schweigen von den Delikatessen aus aller 
Welt, die man in London an jeder Straßenecke findet. 

/ 36 /
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„Ich bin ganz sicher nicht wegen des Wetters oder des Essens nach London gezogen, 
sondern aus dem schönsten Grund, den man sich vorstellen kann.“
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„Auf das emotionale Loch, wenn niemand mehr etwas von einem will, 
müssen wir unsere Projektleiter vorbereiten.“

Gibt	es	für	Sie	bei	all	dem	in	Projekten	
einen	ganz	besonderen	Moment?

Der	Tag	vor	dem	Neustart	der	Anlage	ist	immer	beson-
ders.	Plötzlich	sind	die	vielen	Arbeiter	weg,	alle	wich-
tigen	Aktivitäten	sind	ausgeführt	und	man	steht	allein	
auf	der	Anlage.	Und	was	jetzt	nicht	klappt,	muss	man	
selbst	verantworten.

Ist	dies	nicht	auch	der	schwierigste	Teil	Ihrer	Aufgabe?

Es	ist	ein	extremes	Gefühlschaos.	Über	Monate	war	man	
quasi	 im	 Zentrum	 des	 Universums.	 Hunderte	 Leute	
wollten	jeden	Tag	etwas	von	einem	und	auf	einmal	ist	
man	allein.	Niemand	 ist	mehr	da,	der	 etwas	 fragt.	Es	
gibt	nicht	mehr	viel,	um	das	man	sich	noch	kümmern	
muss.	Auf	dieses	emotionale	Loch	müssen	wir	unsere	
Projektleiter	 vorbereiten.	 Für	 viele	 ist	 dieser	Moment,	
wenn	alles	vorbei	ist,	die	härteste	Zeit	überhaupt.	

Wie	gehen	Sie	persönlich	damit	um?

In	 einem	 früheren	 Projekt	 habe	 ich	 in	 vier	 Wochen	
mehr	als	zehn	Kilogramm	Gewicht	verloren.	Von	daher	
weiß	ich,	dass	ich	mich	gut	vorbereiten	muss.	Ich	trai-
niere,	um	sowohl	die	körperliche	Anstrengung	als	auch	
die	psychische	Belastung	kompensieren	zu	können.	Im	
Team	tauschen	wir	uns	viel	untereinander	aus,	 insbe-
sondere	zwischen	den	Projektphasen.	Diese	Unterstüt-
zung	ist	sehr	wichtig.

Sind	Sie	an	solchen	Projekten	gewachsen?

Ja,	einen	Turnaround	zu	leiten	formt	den	Charakter.	Es	
legt	die	eigenen	Stärken	und	Schwächen	schonungslos	
offen,	deshalb	setzen	wir	auch	häufig	künftige	Führungs-
kräfte	 in	diesen	Positionen	ein.	Wer	einen	Turnaround	
erfolgreich	verantwortet,	kann	es	im	Unternehmen	weit	
nach	oben	schaffen.

Statoil	ist	weltweit	in	30	Ländern	aktiv.	Gelten	für	die	
unterschiedlichen	Standorte	einheitliche	Standards?

Ja,	 es	 gibt	 zentral	 eingesetzte	 Standards.	 Das	 betrifft	
	Bereiche	 wie	 die	 Organisation,	 Planung,	 den	 Projekt-
kalender	und	die	Sicherheit.	 Standardisierte	Prozesse	
sind	die	Voraussetzung	für	die	Entwicklung	von	Konti-
nuität,	ohne	sie	funktioniert	nichts.	Gleichzeitig	ist	die	
lokale	 Anwendbarkeit	 für	 jede	 zentral	 geltende	 Rege-
lung	entscheidend.	Wir	haben	es	vor	Ort	immer	mit	un-
terschiedlichen	Rahmenbedingungen	zu	tun:	
Die	 Anlagen	 sind	 unterschiedlich	 alt,	 verfügen	 über	
ein	 individuelles	 technisches	 Design	 und	 haben	 eine	
andere	Ausrüstung	mit	verschiedenen	Materialien	und	
Spezifikationen.	Darüber	hinaus	kommen	die	Mitarbei-
ter	aus	verschiedenen	Kulturen.	Die	Unterschiede	sind	
mitunter	sehr	ausgeprägt.

Statoil	 ist	 ein	 internationales	 Energieunternehmen	
mit	 Produktionseinheiten	 in	 über	 30	 Ländern.	Mit	 40	
Jahren	 Erfahrung	 in	 der	 Öl-	 und	 Gasproduktion	 auf	
dem	Norwegischen	Kontinentalschelf	haben	sie	es	sich	
zur	Aufgabe	gemacht,	die	Energiebedürfnisse	der	Welt	
verantwortungsbewusst	 anzugehen,	 die	 Verwendung	
der	Technologie	dahingehend	anzupassen	und	innova-
tive	Geschäftslösungen	zu	schaffen.

*

Kjartan	Storsæt	//	Head	of	Maintenance	/	Statoil	ASA

Kommt	es	vor,	dass	dies	zu	persönlichen	und	
abteilungsübergreifenden	Unstimmigkeiten	führt?

Ja,	das	passiert.	Mitunter	erleben	wir	sehr	erregte	Dis-
kussionen,	in	denen	persönliche	Meinungen	aufeinan-
derprallen	–	vor	allem	bei	den	Themen	Risikomanage-
ment,	 Erweiterung	 und	 Long	 Lists.	 Oft	 kommt	 es	
schlicht	aufgrund	der	verschiedenen	fachlichen	Hinter-
gründe	zu	Missverständnissen.	Dann	ist	es	wichtig,	zu	
einer	 faktenbasierten	 Auseinandersetzung	 zurückzu-
kommen.

Das	klingt	sehr	intensiv	und	emotional.	

Das	 ist	 es.	Als	 ich	meinen	 ersten	 Job	 als	 Projektleiter	
antrat,	war	ich	sehr	stolz.	Ich	dachte:	„Wow,	das	ist	jetzt	
mein	 Moment“.	 Das	 ist	 sehr	 motivierend.	 Aber	 es	 ist	
auch	einschüchternd,	etwa	wenn	man	beginnt,	sich	mit	
den	 Details	 der	 Planungen	 zu	 beschäftigen.	 Plötzlich	
wird	 es	uferlos,	das	Projekt	 ist	 kaum	mehr	 zu	 fassen,	
scheint	keinen	Anfang	und	kein	Ende	zu	haben.	Man	
fragt	sich,	wie	man	das	alles	jemals	schaffen	soll.

Aber	irgendwie	haben	Sie	es	immer	hinbekommen?

Ja,	und	wenn	die	Planung	fertig	ist,	setzt	ein	positives	
Gefühl	 ein.	 Dann	 steht	 ein	 Rahmen	 und	 es	 gibt	 eine	
Struktur.	Das	gibt	Sicherheit	und	macht	Vorfreude	da-
rauf,	es	endlich	anzugehen.

Ändert	sich	dieses	Gefühl	über	die	Zeit	des	Projekts?

In	dem	Moment,	in	dem	die	Ausführungsphase	beginnt,	
setzt	zunächst	eine	große	Erleichterung	ein.	Der	abso-
lute	Kick	besteht	darin,	dass	es	kein	Zurück	gibt.	Was	
auch	 immer	 passiert,	 passiert.	Man	 kann	 nicht	mehr	
umplanen.	Danach	erlebt	man	eine	Veränderung,	von	
einem	 individuell	 agierenden	 Manager	 hin	 zu	 einem	
Repräsentanten	des	Unternehmens	gegenüber	internen	
und	 externen	 Partnern.	Das	 ist	 eine	 ganz	 neue	Rolle,	
in	 der	man	 die	 Komfortzone	 verlassen	muss	 und	mit	
neuen		Risiken	konfrontiert	wird,	etwa	bei	der	Vertrags-
gestaltung	mit	unseren	Kontraktoren.	Man	überlegt	per-
manent,	ob	man	nicht	vielleicht	etwas	übersehen	hat,	
das	am	Ende	richtig	viel	Geld	kosten	wird.	

Der Druck nimmt zu ...

Absolut.	 Vor	 allem	 auch	 weil	 er	 für	 die	 Stakeholder	
selbst	 steigt.	 Es	 passieren	 unweigerlich	 viele	 kleine	
	Dinge,		die	nicht	passieren	sollten.	Die	Ansprüche	von	
außen	werden	größer,	viele	haben	zu	hohe		Erwartungen:	
Geht	es	nicht	doch	noch	schneller,	noch	günstiger?	 In	
solchen	Momenten	hilft	es,	eine	langfristige	Perspektive	
beizubehalten	und	sich	der	Rückendeckung	der	Stake-
holder	sicher	zu	sein.

INSITE / EXPERT INTERVIEW
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Mister
Turnaround

INSITE / EXPERT INTERVIEW / 15 /

Kjartan Storsæt ist als Leiter der Instandhaltungsabteilung bei Statoil ASA* zuständig 
für die Onshore-Anlagen in Mongstad, Norwegen. Er hat mehr als 23 Jahre Erfahrung 
mit Turn arounds sowie im Betrieb und in der Instandhaltung von Anlagen in der 
Öl- und Gasindustrie. Im Interview spricht er über sein Verständnis von Kontinuität, 
Drucksituationen, richtige Entscheidungen und das emotionale Loch nach 
abgeschlossenen Projekten.

Herr	Storsæt,	Sie	sind	seit	mehr	als	23	Jahren	im	
Geschäft.	Was	genau	macht	Turnarounds	zu	den	
komplexesten	Operationen,	die	es	in	der	Industrie	
überhaupt	gibt?

Turnarounds	sind	komplex,	weil	die	Projekte	einschließ-
lich	der	Planung	in	der	Regel	zwischen	14	und	24	Mona-
te		dauern.	Während	der	Durchführung	sind	bis	zu	1.500	
zusätzliche		 Arbeiter	 von	 lokalen	 und	 internationalen	
Kontraktoren	auf	der	Anlage		beschäftigt.	Und	die	Kos-
ten	für	einen	Turn	around	können	sich	schnell	auf	mehr	
als	50	Millionen	Euro	summieren	–	wobei	das	zwischen	
Ländern,	Firmen	und	Sektoren	stark	variieren	kann.

Und	welcher	ist	der	größte	Kostenfaktor?

Ganz	 eindeutig	 der	 Produktionsausfall.	 Daher	 ist	 für	
uns	 maßgeblich,	 wie	 schnell	 die	 Produktion	 wieder	
gestartet	 werden	 kann.	 Grundsätzlich	 versuchen	 wir	
natürlich,	so	viel	wie	möglich	bei	laufenden	Anlagen	zu	
erledigen.	Aber	für	einige	Dinge	muss	der	Betrieb	ruhen,
etwa	bei	Reparaturen	an	den	Lagern	beweglicher	Ma-
schinenteile,	 beim	 Austausch	 großer	 Rohrleitungsab-
schnitte	oder	bei	 Isolierungsarbeiten.	Für	solche	Fälle	
beinhaltet	 unsere	 To-Do-Liste	 so	 wenig	 Schritte	 wie	
möglich,	eben	nur	diejenigen,	die	zu	diesem	Zeitpunkt	
wirklich	notwendig	sind.	

Sehen	Sie	einen	Konflikt	zwischen	ausreichend	
ambitionierten	und	gleichzeitig	realistischen	
Zielvorgaben?

Das	ist	in	der	Tat	eine	große	Herausforderung	für	uns.	
Das	Management	muss	 klare	 und	 ambitionierte	 Ziele	
formulieren	 und	 durchsetzen,	 ohne	 Einbußen	 in	 der	
Qualität	in	Kauf	zu	nehmen.	Wir	definieren	sehr	präzi-
se	Erwartungen	an	die	Qualität	der	Arbeit,	die	Zeitvor-
gaben,	das	persönliche	Verhalten	 jedes	Einzelnen,	die	
Vertragsgestaltung	 mit	 den	 Kontraktoren	 und	 an	 die	
Sicherheit.	Kontinuität	ist	dabei	von	besonderer	Bedeu-
tung.	Wir	wollen	langfristig	effizient	arbeiten	und	nicht	
kurzfristig	Geld	sparen.	So	etwas	könnte	am	Ende,	zum	
Beispiel	durch	ungeeignete	Partner,	sehr	teuer	werden.	

Wie	erreichen	Sie	Kontinuität?

Wir	agieren	nicht	sprunghaft,	sondern	entwickeln	seit	
Jahrzehnten	 eine	 regelrechte	 Kultur	 im	 Umgang	 mit	
Turnarounds.	 Dieses	 Commitment	 können	 Sie	 nicht	
kaufen,	es	lässt	sich	nur	langfristig	aufbauen.	Voraus-
setzungen	 sind	 ein	 starkes	 Management,	 permanente	
Kontrolle	sowie	die	Fähigkeit	zur	Reflektion.

Sie	sprechen	von	starkem	Management.	Wie	wichtig	
ist	der	Projektleiter	in	dieser	Konstellation?

Ein	Projektleiter	übernimmt	eine	wesentliche	Funktion.	
Er	ist	dafür	verantwortlich,	verschiedene	Kompetenzen	
und	Expertisen	zusammenzuführen	und	die	Problem-
lagen	und	Sachfragen	verständlich	zu	machen,	nicht	nur	
für	fachfremde	Kollegen,	sondern	auch	für	das	Manage-
ment.	Nur	so	können	alle	Beteiligten	–		Kaufleute,	Inge-
nieure,	 Personaler,	 Techniker	 und	Kontraktoren	 –	 die	
Konsequenzen	ihrer	Entscheidungen	verstehen.	

Das	hört	sich	sehr	herausfordernd	an.	Ist	diese	Aufgabe
für	einen	einzelnen	Projektleiter	überhaupt	zu	leisten?

In	 der	 Tat	 haben	 Projektleiter	 eine	 große	 Verantwor-
tung	 und	 ihr	 umfangreiches	 Mandat	 verlangt	 abso-
lute	 Professionalität.	Allerdings	werden	 sie	 in	 diesem	
Prozess	 nicht	 allein	 gelassen.	 Bei	 jedem	 Turnaround	
versuchen	 wir,	 die	 Expertise	 und	 Kompetenzen	 aus	
der	 gesamten	 Organisation	 zu	 mobilisieren.	 Dieses	
Management	 	Buy-in	 ist	 nicht	 nur	 sehr	 wichtig,	 son-
dern	auch	eine	Form	der	Kontinuität.	Wir	nennen	das	
Cross-Site-	Management:	Projektleiter	an	verschiedenen	
	Standorten	 analysieren	 die	 Turnarounds	 gemeinsam	
und	tauschen	untereinander	Wissen	aus.	Dabei	haben	
wir	auch	die	zeitlich	unterschiedlichen	Projektphasen	
im	Blick:	die	laufende	Planungsphase,	den	Beginn	der	
Umsetzung	und	die	Bewertung	nach	Projektabschluss.

„Seit Jahrzehnten entwickeln wir eine regelrechte Kultur im Umgang mit Turnarounds. 
Dieses Commitment können Sie nicht kaufen.“

„Wer einen Turnaround erfolgreich verantwortet,
kann es im Unternehmen weit nach oben schaffen.“
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„Der englische Begriff consultant stammt vom Lateinischen consultare ab. 
Das steht für ,diskutieren und sorgfältiges abwägen‘. Aber nicht dafür, 

,über die Köpfe anderer hinweg zu entscheiden‘.“

Gert	Müller	//	Director	//	g.mueller@tacook.com

„Die Konsequenzen eines zu langen Abwägens zwischen den besten Optionen sind oft fataler, 
als sich schnell für irgendeine der infrage kommenden Möglichkeiten zu entscheiden.“

Entscheidungs-
Mit mehr als 15 Jahren Erfahrung als Berater hat Gert Müller bereits mit Kunden aus
der Chemie-, Petrochemie und Raffinerieindustrie an weltweit rund 70 großen Projekten 
gearbeitet. Dabei hat er eine zentrale Lektion gelernt: Erfolg zu erzielen, hängt vor allem 
von der Fähigkeit des jeweiligen Managers ab, gerade unter Hochdruck schnelle und 
wirksame Entscheidungen treffen zu können. Doch Gert Müller erklärt, dass man 
genau diese Qualifikation nicht so leicht erwerben kann, wie viele denken.

INSITE / JUDGEMENT

dilemma

Warum	ist	es	so	schwer,	Entscheidungen	zu	treffen,
Herr	Müller?
An	sich	ist	es	nicht	schwierig,	Entscheidungen	zu	tref-
fen.	Kompliziert	wird	es	erst,	wenn	die	Angst	vor	den	
Konsequenzen	 einer	 möglichen	 Fehlentscheidung	 ins	
Spiel	 kommt.	 Im	 Zusammenhang	 mit	 hohen	 Risiken	
beispielsweise,	wenn	 andere	Menschen	 betroffen	 sind	
oder	 gar	 verletzt	 werden	 könnten,	 wenn	 es	 um	 hohe	
Geldbeträge	 geht	 oder	 der	 Ruf	 auf	 dem	 Spiel	 steht	 –	
dann	wird	der	Prozess	wesentlich	komplizierter.	

Was	passiert	in	solchen	Situationen	dann?
Manchmal	werden	schwierige	Entscheidungen	schlicht-
weg	 vermieden.	 Hauptsächlich	 aus	 dem	 Grund,	 dass	
das	eigentliche	Begehen	eines	Fehlers	ernsthafte	Kon-
sequenzen	 nach	 sich	 ziehen	würde	 –	 diese	 potenziel-
len	Auswirkungen	können	dann	zu	völliger	Untätigkeit	
führen.	Gerade	 bei	 bedeutenden	 Investitionsprojekten	
ist	 die	 Größenordnung	 bei	 der	 Umsetzung	 immens.	
Manchmal	gibt	es	ein	Meer	an	Aufgaben,	die	von	meh-
reren	hundert	Arbeitern	gleichzeitig	durchgeführt	wer-
den.	Die	Vorbereitung	dafür	verlangt	Zeit,	und	die	Ri-
siken	sind	hoch,	weil	sich	jede	Entscheidung	gleich	auf	
eine	Bandbreite	von	Aufgaben	und	Menschen	auswirkt.	
An	 diesem	 Punkt	 neigen	 einige	Manager	 dann	 dazu,	
Entscheidungen	 gemeinsam	 zu	 verschleppen	 oder	 ih-
nen	auszuweichen.

Was	hat	das	für	Folgen?
Die	 Betroffenen	 hoffen,	 dass	 sich	 die	 Dinge	 irgend-
wie	 von	 selbst	 regeln,	 schließlich	 hat	 es	 in	 der	 Ver-
gangenheit	 ja	 auch	 immer	 funktioniert.	 Das	 ist	 ein	
Irrglaube.	 Denn	 wenn	 Entscheidungen	 ignoriert	 oder	
nicht	 schnell	 genug	 oder	 gewissenhaft	 genug	 ausge-

führt	werden,	wirkt	 sich	das	binnen	
kürzester	Zeit	auf	das	gesamte	Team
ernüchternd	und	demotivierend
aus.	Infolgedessen	können	sich
Arbeitsprozesse	verlangsamen
oder	gar	zum	Stillstand	kom-
men.	Die	Konsequenzen	
eines	zu	langen	Abwägens	
zwischen	den	Optionen				
sind	damit	oft	fataler,	als
sich	schnell	für	irgend-
eine	der	infrage	kom-
menden	Möglichkeiten
zu	entscheiden.

Wie	kommt	man	als	
Manager	am	besten	
aus	dieser	Sackgasse?	
Der	erste	Schritt	ist,
sicherzustellen,	dass	
sich	jeder	über	seine	
eigene	Rolle	im	ganzen	
Entscheidungsprozess	be-
wusst	ist.	Oft	ist	es	nämlich
der	Fall,	dass	Teams	schon	
jahrelang	zusammen	arbeiten				
und	dadurch	denken,	jeder	wisse
vom	anderen,	wann	er	was	zu	tun
habe	–	aber	genau	das	kann	zum	Verhängnis
werden.	Eben	weil	jeder	davon	ausgeht,	dass	
jemand	 anderes	 sich	 schon	 darum	 kümmert,	 werden	
auf	diese	Weise		eigene	Entscheidungen	vernachlässigt.	
Die	 Klarheit	 über	 die	 jeweiligen	 Verantwortlichkeiten	
ist	alles	entscheidend.

	 	 	 	 	 	 	 Ist	 es	 ein	 schwieriger	Prozess,								
			diese	klare	Strukturen	und	Verant-
			wortlichkeiten	herauszuarbeiten?
	 	 	 	Nicht	zwingend.	Solange	der	
Prozess	als	solcher	klar	definiert	
					ist,	ist	es	relativ	einfach,	die	
entsprechende	Organisations-
struktur	aufzustellen	und	die	
			Verantwortlichkeiten	zu-
	 	 	 	 zuweisen,	 beziehungs-	
weise	 mitzuteilen.	 Einer	
der	Knackpunkte	ist	der
	 	 	 	 Mangel	 an	 Klarheit	
	 	 	 darüber,	 wer	 wofür											
	 	 	 	 	verantwortlich	ist.	
	 	 	 	 	Das	passiert,	wenn	
	 	 	der	Prozess	der	Ent-
	 	 	 scheidungsfindung	
				intransparent	von	ver-
schiedenen	 Managern

						und	Ausschüssen	vor-
	 	 	 	 genommen	 wird,	 be-
	 	 	 ziehungsweise	 werden	

		soll	und	ein	Entscheidungs-
vakuum	entsteht.	Eine	weitere

	 Herausforderung	 ist	 der	 weit-
verbreitete	 Glaube,	 dass	 alle	 Ent-	

scheidungen	 einvernehmlich	 getroffen
	 werden	 müssten.	 Das	 ist	 zwar	 prinzipiell

	 wünschenswert,	 kann	 jedoch	 zu	 Verzögerungen
führen.	 Wir	 unterstützen	 unsere	 Kunden	 dabei,	 den	
Prozess	 der	 Entscheidungsfindung	 klar	 zu	 strukturie-
ren.	Das	treibt	den	Projektfortschritt	voran.	

Wie	genau	machen	Sie	das?
Zu	 Beginn	 testet	 man	 für	 gewöhnlich,	 ob	 die	 durch-
geführten	 Prozesse	 und	 Resultate	 ausreichend	 abge-
stimmt,	eindeutig	kommuniziert	und	durchweg	 inner-
halb	 der	 Organisation	 verstanden	 wurden.	 In	 einem	
nächsten	Schritt	wird	die	jeweilige	Verantwortung	von	
der	 Projektorganisation	 so	 strukturiert	 und	 zugeteilt,	
dass	sie	zweckgerecht	und	kommunikationsfördernd	ist.	
Des	Weiteren	verlangt	eine	proaktive	Entscheidungsfin-
dung	die	Verfügbarkeit	von	entsprechenden	Daten	über	
den	Projektfortschritt	und	Leistungsindikatoren	für	die	
verschiedenen	Ergebnisse.	Wir	unterstützen	also	unsere	
Kunden,	solche	Informationen	zu	bekommen	und	inves-
tieren	gezielt	Zeit	in	ein	Managertraining.	Darin	zeigen	
wir	den	Teilnehmern,	wie	man	die	 Informationen	ver-
wendet	 und	 darauf	 aufbauend	 aktiv	 Entscheidungen	
trifft,	die	das	Projekt	erfolgreich	machen.

Treffen	Sie	auch	Entscheidungen	für	Ihre	Kunden?
Nein,	das	ist	nicht	unsere	Aufgabe.	Unsere	Aufgabe	ist	
die	Hilfe	zur	Selbsthilfe.	Wir	sind	dafür	da,	unsere	Kun-
den	bei	der	Ein-	und	Durchführung	von	klaren	Struktu-
ren,	Prozessen	und	Führungsverhalten	zu	unterstützen.	
Dann	 können	 die	 Manager	 die	 Verantwortung	 selbst	
übernehmen.	Der	englische	Begriff	consultant	stammt	
vom	Lateinischen	consultare	ab.	Das	steht	für	„disku-
tieren	und	sorgfältig	abwägen“.	Aber	nicht	dafür,	„über	
die	Köpfe	anderer	hinweg	zu	entscheiden“.	Unsere	Rol-
le	ist	stützend.	Sie	fördert	die	Zusammenarbeit	und	ist	
weniger	didaktisch.	Manager	zu	ermächtigen,	ihre	eige-
nen	Entscheidungen	zu	treffen,	damit	sie	ihren	eigenen	
Erfolg	 erleben	 können,	 ist	 bei	Weitem	wirksamer	 und	
nachhaltiger	als	jeder	andere	Ansatz.
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Die Unterschiede

Damit stellt sich die Frage: Inwieweit kann ein  globaler 
Denkansatz überhaupt funktionieren? Schon  Henry 
Ford, immerhin einer der großen Vordenker und Umset-
zer standardisierter Arbeitsprozesse, ist daran geschei-
tert. Er versuchte, seinem Unternehmen Kautschuk-
plantagen in Brasilien anzugliedern, um das Gummi 
für die Reifen selbst zu produzieren. Er  kaufte Wälder 
und Minen und baute Stahlwerke, um das  benötigte 
Holz zu produzieren und Eisen zu gewinnen. Seine 
„vertikale Integration“ klang zunächst plausibel. Ford 
scheiterte jedoch an der Komplexität des Vorhabens 
und an der Unkenntnis über lokale  Risiken wie Blatt-
fäule und Schädlingsbekämpfung. Seine  Plantagen 
musste der Unternehmer schließlich mit erheblichem 
Verlust verkaufen. 

Zentrale Führung erscheint überzeugend und effizient. 
Doch das Dilemma ist bis heute zu beobachten. Nicht 
zuletzt weil sich auch Manager mit Verantwortung 
für globale Projekte in verschiedenen Kulturen unter-
schiedlich verhalten. Viele folgen zunächst ihrer eige-
nen kulturellen Mentalität: Chinesen etwa agieren eher 
wie stille Beteiligte. Sie bleiben im Hintergrund, sind 
dabei jedoch sehr diszipliniert. Amerikaner hingegen 
wollen gehört werden und akzeptieren vorgefertigte Lö-
sungen nur schwer. Kritik wird oftmals verhalten und 
eher indirekt geäußert. Die Deutschen wiederum gelten 
als humorlos, streng, technoid und unflexibel. Lösun-
gen müssen hundertprozentig und wasserdicht sein. 
Dabei beginnen Deutsche erst zu diskutieren, wenn 
Entscheidungen getroffen worden sind. Gelegent lich 
wollen sie dann mit dem Kopf durch die Wand, wäh-
rend Franzosen deutlich flexibler sind: Sie passen Ziele 
gerne an, wenn diese aus ihrer Sicht nicht erreichbar 
sind. Bei der Umsetzung vor Ort spielen Klischees und 
Stereotypen jedoch keine Rolle. Jeder muss sich arran-
gieren, denn Mentalitäten kann man nicht exportieren.

Heutige Managementaufgaben sind nicht mehr einfach 
nach Taylor zu standardisieren. Es kommt weniger auf 
den Prozess an, als auf die Interaktion der Beteiligten 
an den Schnittstellen. Globalen Zielen steht nicht sel-
ten eine mangelnde Unterstützung auf lokaler Ebene 
gegenüber. Das ist die wesentliche Herausforderung an 
der zu arbeiten ist, um weltweite Ansätze erfolgreich 
zu implementieren. Die Aufgabe, die eine „globale Ein-
heit“ als Abteilung in der Zentrale bewältigen muss, 
ist deshalb mehr als anspruchsvoll, zumal diese Ab-
teilungen häufig nur mit einem kleinen Team, einem 
noch kleineren Budget und nur wenig Durchsetzungs-
kompetenz ausgestattet sind. Typischerweise wird in 
diesen „globalen Einheiten“ zentral gedacht und kon-
zeptionell gearbeitet und das zum Teil über sehr lange 
Zeiträume hinweg. Die Verantwortlichen entwickeln 
dabei eine sehr hohe, spezifische Expertise. Oft werden 
die lokalen Einheiten allerdings zu spät über die ferti-
gen Lösungen informiert und im Grunde vor vollendete 
Tatsachen gestellt. Bedarfs-, Kunden- und situationsge-
rechte Konzeption erfolgt in nicht ausreichendem Maß. 
Die Akzeptanz der zentral entwickelten Lösungen ist 
wie der Wille zur kritiklosen Umsetzung schwach aus-
geprägt. Zudem werden die lokalen Einheiten bei der 
Umsetzung allein gelassen, da dies im Verständnis der 
globalen Teams eine von deren Kernaufgaben ist.

Weitere Reibungsverluste entstehen aufgrund der Ma-
trix-Organisation mit ihren dezentralisierten Organisa-
tions- und Ergebnisverantwortlichkeiten. Es resultiert 
ein weiterer grundsätzlicher Interessenskonflikt: Wer 
bezahlt für globale Lösungen wie viel? Sind globale 
Einheiten von der Finanzierung durch lokale  Business 
Units abhängig, können sie nur wenig bewegen. Sie 
sind dazu verdammt, Geld zu „akquirieren“ und die 
Vorhaben umzusetzen, wofür der „Kunde“ lokal be-
zahlt. Dieser hat jedoch häufig andere Bedürfnisse und 
verfügt nicht selten über eigene Lösungen, die bereits 
gut funktionieren. Ist das Gesamtoptimum des Kon-

zerns unzureichend in seinem Zielsystem verankert, 
verfolgt er zunächst Business-Unit-spezifische Zielvor-
gaben. Ein Grund dafür, dass Finanzierungsfragen oft-
mals bis in das Top-Management eskaliert werden.

Die Umsetzung

Implementiert man eine zentrale Funktion mit globalen 
Aufgaben, dann sollte man diese auch mit den erfor-
derlichen Kompetenzen und Finanzmitteln ausstatten.
Falls nicht, erzeugt man unnötige Blindleistungen und 
erschwert eine weltweite Umsetzung. 

Globale Einheiten, wie ein Operational Excellence 
Team, arbeiten erfolgreicher, wenn sie zentral organi-
siert sind aber gleichzeitig über lokale Teammitglieder 
verfügen. In der Zentrale befindet sich dann nur noch 
die Administration. Statt mit viel Aufwand zu zentra-
lisieren, sollte der Trend bei internationalen Organi-
sationen weiter in Richtung Dezentralisierung gehen. 
Dabei werden anspruchsvolle globale Ziele formuliert, 
die dann als Projekte organisiert und umgesetzt wer-
den, wobei die lokal Verantwortlichen von Anfang an 
mit eingebunden sind. 

Ein erfolgreiches Projekt hängt schließlich ganz wesen-
tlich mit den Antworten auf die Fragen zusammen: 
Was ist ein globaler Standard? Wie präzise sollte er sein 
und ab wann wird er als störend empfunden? Plant ein 
Unternehmen beispielsweise an seinen Standorten in 
aller Welt Turnarounds nach einem einheitlichen Pro-
zessmodell, dann braucht es globale Standards. Auf 
einer spezifischen Meta-Ebene werden Begriffe, Vor-
gehensweisen, Methoden und IT-Tools vereinheitlicht. 
Denn natürlich ist es hilfreich, wenn Klarheit darüber 
besteht, nach welchen Regeln eine Turnaround-, eine 
Kontraktorenstrategie oder eine Budgetkalkulation zu 
gestalten sind. Auch entsprechende „Templates“ sind 
notwendig. Welche Standards konkret anwendbar sind, 

kann aber nicht nur auf zentralen Erwägungen basie-
rend definiert werden. Betrachtet man etwa einen ein-
zelnen Standort, so muss klar sein, dass die Ausgestal-
tung einer lokalen Kontraktorenstrategie immer auch 
sehr spezifisch ist. Insofern muss das Management da-
rauf achten, dass es vor allem auf die Ergebnisqualität 
und nicht auf die Wege und Tools dorthin ankommt. 
Entsprechende Leitplanken oder auch „Swimlanes“ 
für globale Teams müssen also genügend Spielraum für 
lokale Anpassungen ermöglichen. Denn letztlich geht 
es weniger darum, ob an einem Standort  beispielsweise 
mit Primavera, MS-Project oder beiden Tools gearbei-
tet wird. Wichtig ist, dass ein Terminplan vorliegt, der 
 definierten Qualitätsmerkmalen entspricht. 

Globale Teams oder Projekte sollten aus diesem Grund 
ihre Herangehensweise refokussieren. Ihre Arbeit be-
ginnt zwar mit der Designphase, ihr Schwerpunkt liegt 
jedoch auf der Einführung und schrittweisen Optimie-
rung einzelner Prozesse – und das Standort für Stand-
ort. Nicht global oder lokal sondern ganz eindeutig: 

Project go, go glocal!
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Going
Glocal

Die Falle

Der übliche Managementansatz für Operations-, Main-
tenance- und Turnaround-Excellence aus „einem Guss“
klingt zunächst sehr überzeugend: In der Zentrale wird 
ein globales Team definiert, das eine Strategie entwi-
ckelt und diese dann weltweit umsetzt. Die vermeintli-
chen Vorteile liegen auf der Hand: Ein einziger Prozess, 
unabhängig von Standort, Sprache und Kultur, hilft bei 
der Vergleichbarkeit, bei Best Practices und Standar-
disierung. Dieses Ziel verfolgen viele multinationale 
Konzerne. Wie erfolgreich globale Strategien allerdings 
wirklich sind, hängt ganz wesentlich von der Umsetz-
barkeit und der Unterstützung vor Ort ab. Letztlich 
geht es um die Frage: Zählt bereits die Entwicklung der 
globalen Strategie in Form von Handbüchern, Prozess-
beschreibungen und Tools als Unternehmenserfolg, 
oder erst deren weltweite Anwendung? 

Natürlich sind globales Denken und Handeln absolut 
wichtig, somit auch globale Strukturen. Eine Aufgabe ist 
etwa das geordnete Sammeln, Verdichten und Teilen von 
Wissen. Unsere Welt wird immer komplexer und spezia-
lisierter und dafür braucht es Kompetenzzen tren oder 
„Hotspots“, um extern verfügbares Wissen zu integrieren 
und mit internen Fähigkeiten zu bündeln. Deshalb kann 
es für Industrieanlagenbetreiber absolut sinnvoll sein, 
ein zentrales Kompetenzzentrum für den Bereich Rota-
ting-Equipment einzurichten. Fernwartung und Online- 
Monitoring ermöglichen dabei sogar „digitale Nähe“. 

Für die Definition von Operational Excellence Strate-
gien in Operations, Instandhaltung, Turnaround und 

Eine einheitliche Operational Excellence Strategie für Betrieb, Instandhaltung 
und Turnaround weltweit erfolgreich umzusetzen, bedeutet vor allem, diese lokal 
anwendbar zu gestalten. Lediglich Leitplanken oder sogenannte „Swimlanes“ 
werden als verbindlicher Rahmen vorgegeben, in dem auch lokale Besonderheiten 
und Anforderungen Berücksichtigung finden.

„Derjenige, der die meisten Umwege und nicht  den direkten Weg geht, 
verfügt über die besten Ortskenntnisse.“
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deren Umsetzungen, erscheint der zentrale Ansatz aus 
heutiger Sicht allerdings nicht der geeignete Weg zu 
sein. Handbücher können zwar von der Zentrale aus 
in alle Welt verschickt werden, implementieren muss 
man die Strategien aber individuell vor Ort. 

Das Gegenmodell

Um erfolgreich am Ziel anzukommen, müssen nicht alle 
unbedingt im Gleichschritt marschieren. Ein chinesi-
sches Sprichwort sagt: Derjenige, der die meisten Um-
wege und nicht den direkten Weg geht, verfügt über die 
besten Ortskenntnisse. „Glokalisierung“, die Kombina-
tion der Worte „Globalisierung“ und „Lokalisierung“ 
beschreibt die zentrale Entwicklung und globale Ver-
breitung von Produkten, Dienstleistungen,  Strategien 
oder Geschäftsprozessen, die  gleichzeitig auch den 
jeweiligen Bedürfnissen in den lokalen Mär kten ange-
passt werden müssen. Dadurch wird nachweis lich eine 
bessere Akzeptanz und  Umsetzbarkeit vor Ort erreicht. 
Gleichzeitig beantwortet und löst dieser Management-
ansatz die alte Frage zentral versus dezentral, indem er 
beides miteinander vereint.

Ein Managementteam, das zum Beispiel eine Instand-
haltungsstrategie über alle Standorte weltweit  ausrollen 
möchte, benötigt profunde Kenntnisse der  Situation  
vor Ort. Die erfolgreiche Einführung am jeweiligen 
Standort fordert, dass globale Teams mit einem hohen 
Maß an Flexibilität auf lokale Gegebenheiten eingehen: 
mit angepassten Strukturen, Arbeitsweisen, Trainings 
und auch Tools, welche die jeweilige Situation des 
Standortes berücksichtigen. 

INSITE / OVERVIEW
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Herr	Hess,	Sie	arbeiten	seit	mehr	als	20	Jahren	in	
und	für	die	Prozessindustrie.	Was	hat	sich	in	dieser	
Zeit	in	der	Führung	der	Unternehmen	geändert?
Als	 ich	1990	 etwa	das	 erste	Mal	 als	Berater	 in	 einem	
Chemieunternehmen	tätig	wurde,	 in	dem	circa	15.000	
Menschen	arbeiteten,	ertönte	gegen	16:00	Uhr	die	Sirene
und	 kündigte	 das	 Tagschichtende	 an.	 Anschließend	
öffneten	sich	die	Werkstore	für	die	Mitarbeiter,	die	ihre	
Schicht	beendet	hatten.	Wenn	manchmal	schon	gegen	
15:45	Uhr	eine	große	Traube	von	Mitarbeitern	vor	dem	
Tor	auf	das	Signal	wartete,	 kam	es	vor,	dass	der	Vor-
standsvorsitzende	 persönlich	 erschien	 und	 lautstark	
dafür	sorgte,	dass	jeder	an	seinen	Arbeitsplatz	zurück-
kehrt.	Führung	war	autoritär.

Und	wie	hat	sich	die	Branche	entwickelt?
Damals	 kannten	 wir	 keine	 Chemieparks,	 Business	
Units,	Matrix-Organisationen,	Commodities	oder	Port-
folio-Management.	 Die	 Unternehmen	 waren	 monoli-
thisch	aufgestellt.	Dafür	gab	es	viele	Direktoren	mit	ei-
nem	persönlichen	Chauffeur	und	deutlich	mehr	Macht,	
Status	und	Einfluss	als	mancher	Vorstand	heute	hat.

Konkret	bezogen	auf	die	Instandhaltung	–	welche	
tiefgreifenden	strukturellen	und	organisatorischen	
Veränderungen	beobachten	Sie?
Vor	20	Jahren	befand	sich	die	Instandhaltung	im	„Dorn-
röschenschlaf“.	Sie	war	ein	notwendiger	„Anhang“	der	
Produktion	und	galt	im	Allgemeinen	als	unbedeutend.	
Ab	Mitte	der	90er	Jahre	setzte	sich	schrittweise	die	Idee	
durch,	 dass	 die	 Instandhaltung	 ein	Dienstleister	 wer-
den	muss.	 Aus	 Cost-Centern	 wurden	 zunächst	 Profit-
Center	und	teilweise	eigene	Tochtergesellschaften	oder	
die	 Instandhaltungsabteilungen	wurden	 an	 Industrie-

dienstleister	verkauft.	Heute	finden	wir	nur	noch	selten	
mehr	als	drei	Gewerke	im	eigenen	Hause,	denn	in	der	
Regel	besteht	die	Tendenz,	intern	nur	noch	Regiefunk-
tionen	 vorzuhalten	 und	 handwerkliche	 Leistungen	
überwiegend	extern	zu	beziehen.	

Hat	das	Outsourcing	die	damit	verbundenen
Erwartungen	erfüllt?
Die	 Effizienz	der	 Instandhaltungstätigkeit	 ist	 deutlich	
gestiegen.	Andererseits	ist	auch	der	administrative	Auf-
wand	angestiegen.	Der	 „Dienstleister	 Instandhaltung“	
benötigte	 plötzlich	 Marketingfunktionen,	 einen	 Ver-
trieb,	es	mussten	Angebote	geschrieben,	Preise	 festge-
setzt	und	Gewinne	kalkuliert	werden,	wo	früher	einfach	
Kosten	umgelegt	worden	sind.	Hinzu	kamen	viele	neue	
IT-Tools	 und	Berater,	 die	 sich	um	die	 Einführung	der	
neuen	Tools	und	Prozesse	bemüht	haben.	Nicht	selten	
waren	 die	 Instandhaltungskosten	 für	 den	 Betrieb	 an-
schließend	höher	als	zuvor.

Befindet	sich	die	Instandhaltung	als	Dienstleister
in	einer	Sackgasse?
Wenn	Sie	diese	Formulierung	auf	die	 interne	Instand-
haltung	beziehen,	dann	ja.	Denn	ein	Auftraggeber	stellt	
sich	 einen	Dienstleister	 wie	 jemanden	 vor,	 der	macht	
was	man	möchte,	möglichst	wenig	kostet	und	letztlich	
an	allem	Schuld	ist,	wenn	etwas	schiefgeht.	Aber	das	ist	
falsch.	Die	Instandhaltung	sollte	der	Produktion	gleich-
gestellt	sein.	Sie	muss	ein	starker	Partner	des	Betriebs	
sein	–	Themen	priorisieren,	neue	Entwicklungen	voran-
treiben	und	über	eigene	Gelder	verfügen,	um	diese	auch	
umzusetzen.	Die	Rollen	Auftraggeber	und	Auftragneh-
mer	 führen	 nur	 zu	 widersprüchlichen	 Zielen	 und	 er-
höhter	Administration.

Seit 1994 unterstützt T.A. Cook seine Kunden dabei, Instandhaltungsprozesse zu optimieren.
Nach nunmehr 20 Jahren und mit inzwischen mehr als 120 Mitarbeitern arbeitet T.A. Cook
für Unternehmen rund um die Welt. Co-Founder und Geschäftsführer Frank-Uwe Hess
blickt auf die Entwicklung der letzten zwei Jahrzehnte in Deutschland zurück.

Im Wandel 
der Zeit
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Frank-Uwe	Hess	//	CEO	//	f.hess@tacook.com
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Warum	Werbeagentur	und	nicht	Institut?	Das	klingt
wissenschaftlicher	und	wäre	doch	eine	bessere	Antwort	
für	einen	Professor.
Werbeagentur,	 weil	 wir	 als	 Berater	 doch	 eher	 selten	
über	Entscheidungsbefugnisse	verfügen	und	immer	um	
Zustimmung	für	unsere	Vorschläge	werben	müssen.	Ein	
Institut	sollte	forschen.	Wir	entwickeln	Organisationen	
und	mit	wissenschaftlicher	Forschung	im	eigentlichen	
Sinn	hat	das	weniger	zu	tun.	

Okay,	und	wofür	werben	Sie?	Was	sind	die	
wichtigsten	Trends,	auf	die	die	Prozessindustrie	
heute	reagieren	muss?	
Die	 Antwort	 auf	 diese	 Frage	 hängt	 stark	 vom	Markt,	
der	Region	und	den	spezifischen	Produkten	ab.	Aktuell	
haben	wir	in	Europa	und	insbesondere	in	Deutschland	
mit	 extrem	 hohen	 Energiekosten	 zu	 kämpfen.	 Hinzu	
kommt	ein	massiver	Preiswettbewerb,	dem	wir	überwie-
gend	nur	durch	innovative	Produkte	und	Herstellungs-
verfahren	oder	eine	hohe	Zuverlässigkeit	der	Anlagen-
verfügbarkeiten	 begegnen	 können.	 Reaktionen	 darauf	
sind	 intensive	 Forschung,	 Produktionsverlagerungen,	
die	 Optimierung	 des	 Produktportfolios,	 intelligente	
Produktverbunde	und	sicher	auch	vielfältige	Effizienz-
steigerungsprogramme	zur	Kostensenkung.	

Wo	genau	setzen	Sie	bei	der	Beratung	an?
In	 vielen	 Bereichen	 geht	 es	 nicht	 mehr	 um	 einfache	
Prozessthemen,	 sondern	 um	 die	 Einführung	 intelli-
genter	Methoden	 und	 Tools	 wie	 zum	 Beispiel	 Predic-
tive	Analytics.	Was	uns	selbst	betrifft,	so	vertiefen	wir	
kontinuierlich	unsere	 fachliche	Expertise	und	stärken	
die	 Umsetzungskompetenzen	 unserer	 Berater.	 Grund-
sätzlich	 verzichten	 wir	 auf	 „Wall	 to	 Wall“-Beratung,	
unser	 Spezialthema	 ist	 und	 bleibt	 Asset	 Performance	
Management.

Haben	sich	die	Optimierungsmaßnahmen	geändert
oder	dreht	man	seit	20	Jahren	im	Grunde	an	den	
gleichen	Stellschrauben?
Die	 grundlegenden	 Instandhaltungsstrategien	 sind	
heute	die	gleichen	wie	damals.	Aus	Sicht	eines	Schicht-
mitarbeiters,	der	eine	Anlage	aus	den	80er	Jahren	oder	
älter	betreibt	und	diese	genau	kennt,	hat	sich	technisch	
grundsätzlich	eher	wenig	geändert.	Die	Verfahren	sind	

optimiert	und	einzelne	Equipments	mit	der	Zeit	 tech-
nisch	 verbessert	 worden.	 Vorwiegend	 handelt	 es	 sich	
dabei	 um	 den	 Automatisierungsgrad	 und	 die	 damit	
verbundene	Prozessüberwachung	und	-steuerung.	Aus	
Organisationssicht	 hat	 sich	 mehr	 getan:	 Die	 Instand-
haltungsmethoden	und	-verfahren	sind	deutlich	agiler	
und	 adaptiver.	Die	Organisation	 ist	 flexibler,	 die	 Pro-
duktivität	höher	und	die	relativen	Kosten	sind	niedriger	
als	 damals.	Heute	 stellt	 die	 Instandhaltung	mehr	dar	
als	einen	Hausmeister	 im	Betrieb.	Sie	gilt	als	ernstzu-
nehmender	Wertschöpfungspartner.	

Können	Sie	ein	Beispiel	dafür	nennen?
Ja,	recht	deutlich	wird	das	bei	einem	unserer	Kunden,	
der	mehrere	 Produktionsbetriebe	managt.	 Er	 hatte	 in	
den	90er	Jahren	für	jede	Anlage	ein	lokales,	schichtori-
entiertes	Instandhaltungsteam	im	Einsatz.	Pro	Anlage	
gab	es	eine	Messwarte	mit	einer	lokalen	Betriebsmann-
schaft.	Heute	werden	die	Produktionsbetriebe	von		einer	
Zentralwarte	 aus	 gesteuert	 auf	 der	 alles	 organisiert	
wird.	Vor	Ort	existiert	also	kein	festes	Instandhaltungs-
team	mehr,	sondern	die	Arbeiter	werden	nur	noch	be-
darfsorientiert	lokal	tätig.	

Wie	wird	sich	die	anlagenintensive	Industrie	in	den
kommenden	Jahren	entwickeln,	welche	Bedeutung
erfährt	das	Thema	Asset	Performance	Management?
Wenn	wir	davon	ausgehen,	dass	die	Märkte	immer	vola-
tiler	werden	und	Nachfrageschwankungen	ein	norma-
les	Marktverhalten	 sind,	 erfordert	 das	 eine	 sehr	 hohe	
Flexibilität.	Dies	führt	zu	kleinen,	lokalen	und	flexiblen	
Einheiten,	konfektionierbaren	Produkten	und	veränder-
ten	Wertschöpfungsnetzwerken	–	also	zu	einer	anderen	
Beziehung	von	Produzent	und	Zulieferer.	Zwangsläufig	
wird	 der	 feste	 Mitarbeiterstamm	 gegenüber	 externen,	
variablen	 Dienstleistern	 noch	 weiter	 abnehmen.	 Die	
Betreiber	 müssen	 verstärkt	 darauf	 achten,	 nicht	 ihre	
Beurteilungskompetenz	 zu	 verlieren,	 damit	 sie	 wech-
selnde	Instandhaltungs-	und	Engineering-Dienstleister	
effektiv	steuern	und	einsetzen	können.	Das	Contractor	
Management	 auf	 Grundlage	 neuer	 Procurement-Mo-
delle	spielt	sicher	in	Zukunft	eine	wichtigere	Rolle	und	
Asset	 Performance	Management	wird	 zu	 einer	 strate-
gischen	Kernkompetenz	eines	spezialisierten	Manage-
mentteams,	 welches	 ausschließlich	 bedarfsorientiert,	
externe	Ressourcen	managt.

Also	Kommando	zurück.	Keine	überraschende
Antwort	für	einen	Berater.
Nein,	so	vereinfacht	sicher	nicht.	Das	Outsourcing	wird	
weiter	 zunehmen.	 Die	 Auswahl	 der	 Vertragspartner	
und	die	Art	und	Weise	der	Zusammenarbeit	wird	sich	
intensivieren,	da	die	Abhängigkeiten	zugenommen	ha-
ben.	Aber	die	Regiefunktion	muss	teilweise	neu	balan-
ciert	werden.

Sie	nutzen	Begriffe	wie	Matrix-Organisationen,
Portfolio-Management	und	Regiefunktion.	Wie	erklären
Sie	eigentlich	Außenstehenden	–	zum	Beispiel	Ihrem	
Vater	–	was	Sie	so	tun?
Mein	Vater	ist	83	Jahre	alt	und	hat	viele	Jahre	als	Pro-
fessor	 für	Chemie	an	der	Humboldt	Universität	Berlin	
gelehrt.	Er	verträgt	die	ganze	Wahrheit:	 Ich	sage	 ihm,	
dass	 ich	 Conceptional	 Design	 Architect	 für	 Beyond	
Maintenance	 Modelle	 bin.	 Managementberater	 spre-
chen	 eben	 eine	 eigene	 Sprache,	 die	 sich	 dem	 Laien	
manchmal	nicht	sofort	erschließt.	Das	kann	schon	mal	
ziemlich	 spooky	 klingen.	 Darum	 sage	 ich	 manchmal	
auch	nur,	wir	seien	eine	Werbeagentur	für	Instandhal-
tung	von	Produktionsanlagen.	Das	versteht	er.	Er	kann	
sich	 gut	 vorstellen,	 was	 eine	Werbeagentur	 so	macht.	
Aber	offen	gesagt,	er	betrachtet	es	nicht	als	ernsthafte	
Tätigkeit.	

„Die Instandhaltung sollte der Produktion gleichgestellt sein. 
Sie muss ein starker Partner des Betriebs sein.“

Und	das	Management	von	Chemieunternehmen	
ist	sich	dieser	Herausforderungen	bewusst?
Ja	und	nein.	Das	Produkt	„hohe	Anlagenverfügbarkeit“	
wird	 vom	Management	 heute	 tatsächlich	 weniger	 als	
technische	 denn	 als	 organisatorische	 Herausforde-
rung	gesehen.	Effizienzverluste,	also	geringe	Anlagen-
verfügbarkeiten,	 sind	das	Ergebnis	 eines	 fehlerhaften,	
menschlichen	 Zusammenwirkens,	 komplexen	 Organi-
sationsstrukturen,	 fragmentierten	 Verantwortlichkei-
ten	 oder	 gegenläufigen	 Zielsetzungen.	 Hohe	 Kosten	
oder	schlechte	Verfügbarkeiten	sind	nicht	im	Enginee-
ring	 der	 Anlage	 oder	 in	 einer	 mangelhaften	 Instand-
setzung	 zu	 suchen	 sondern	 in	 einer	 ungenügenden	
Interaktion	 zwischen	Marketing,	 	Produktionsplanung,	
Procurement,		 Instandhaltung	 und	 Engineering.	 Das	
kann	 zum	 Beispiel	 ein	 neuer,	 sehr	 preisgünstiger	
Dienstleister	 sein,	der	nicht	die	 erforderliche	Qualität	
liefert	 oder	 beispielsweise	 eine	 kurzfristige	 Lieferzu-
sage			sein,	die	unerwartet	negative	Folgekosten	erzeugt.

Nehmen	Sie	denn	bei	Ihren	Kunden	eine
Innovationsbereitschaft	wahr?
Die	Veränderungsbereitschaft	in	Deutschland	muss	sich	
verbessern.	Eine	gewisse	Resistenz	hat	teilweise	mit	dem	
Erfolg	der	deutschen	Wirtschaft	zu	tun.	Aber	jede	Stärke	
ist	 gleichzeitig	 auch	 eine	Schwäche.	Unsere	Erfolge	 in	
der	Vergangenheit	 sind	manchmal	 ein	 schlechter	 Rat-
geber	für	die	Zukunft.	Sie	machen	uns	zu	selbstsicher.	
Ich	habe	das	Thema	Veränderungsbereitschaft	am	deut-
lichsten	wahrgenommen,	als	ich	zum	ersten	Mal	für	ein	
deutsches	 Chemieunternehmen	 in	 China	 tätig	 wurde.	
Die	Menschen	saugen	Wissen	und	Ratschläge	regelrecht	
auf	und	beginnen	umgehend	mit	der	Umsetzung.	Kurze	
Zeit	 später	 werden	 bereits	 Verbesserungen	 diskutiert.	
Das	Arbeitsklima	 ist	positiv	und	 inspirierend.	Überall	
spürt	man	 den	Drang	 nach	Veränderung.	 In	 Deutsch-
land	geht	es	oft	darum,	den	vermeintlichen	Besitzstand	
zu	 wahren,	 Veränderungen	 werden	 negativ	 wahrge-
nommen.	„Warum	sollten	wir	uns	verändern,	wir	 sind	
doch	 der	 Marktführer?“	 Wenn	 das	 Management	 eine	
Entscheidung	trifft,	beginnt	eine	Diskussion	über	deren	
Sinn	und	Machbarkeit	und	Widerstände	bauen	sich	auf.	
Aus	 diesem	 Grund	 gibt	 es	 vor	 der	 „Veröffent	lichung“	
von	Entscheidungen	 lange	Konsensrunden.	Das	macht	
die	 deutsche	 Industrie	 nicht	 nur	 langsam,	 sondern	
schwächt	sie	und	macht	sie	angreifbar.
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Shanghai

Flanieren Sie entlang der schillernden Uferpromenade 
„The Bund“ mit ihren liebevoll restaurierten Bauten aus 
der Kolonialzeit. Eine der Hauptattraktionen ist es hier, 
Leute dabei zu beobachten, wie sie andere Leute beim 
Vorbeischlendern beobachten und der wahrscheinlich 
beste Ort dafür ist auf der Dachterrasse des „M on the 
Bund“, mit einem Glas Martini in der Hand. Das „M“ 
steht für Michelle, einem australischen Gastronom, der 
auch Gründer und Betreiber des Shanghai’s Internati-
onal Literary Festival ist, welches jedes Jahr aufs Neue 
berühmte Autoren aus der ganzen Welt anlockt. 
www.m-restaurantgroup.com	

Tipp	von	Markus	Lewerenz	//	Manager	/	Asien

Das Shanghai Propaganda Poster Art Center in der 
Huan Shan Road begann 2002 in einem einzigen Raum, 
in dem die private Sammlung des Gründers Yang Pei 
Ming ausgestellt war. Dieser sammelt seit 1995 Poster, 
um sie vor der Zerstörung zu bewahren. Seitdem ist 
das Museum schnell gewachsen und beherbergt eine 
Sammlung von über 6.000 Chinesischen Propaganda 
Postern aus der Zeit von 1940 bis 1990. Darüber hinaus 
gibt es eine weitere Sammlung von hunderten  Shanghai 
Lady Calendar Postern von 1919 bis 1940. Das  Museum 
ist täglich von 10:00 bis 17:00 Uhr geöffnet. 
www.shanghaipropagandaart.com

Tipp	von	Xijun	Fu	//	Senior	Scheduling	Specialist	/	Asien

ExSite
Birmingham

Es wird Sie sicher überraschen, dass die vielleicht wich-
tigste Revolution der englischen Küche in Birming-
ham  stattfand. Birmingham, eine was Veränderungen 
 betrifft, sehr erfahrene Stadt, beherbergt eine große pa-
kistanische und indische Gemeinschaft. Gegen Ende 
der siebziger Jahre hat diese das Balti erfunden, um 
schneller ihr Curry für lokale Kunden kochen zu kön-
nen. Der aus dem Hindi wortwörtlich übersetzte 
„Ei mer“ – wie man die kleine Wok-ähnliche Stahl-
pfanne, in dem das Curry zubereitet wird, und auch 
 ihren Inhalt nennt – gehört inzwischen zu den Haupt-
gerichten der britischen Küche, worauf die eingebo -
renen Brummies* sehr stolz sind. Das beste Balti der 
Stadt, so sagt man, bekommt man im Diwan in der
Alcester Road. Dort werden die Stammkunden von
dem Personal mit Vornamen angesprochen.
(*Einwohner	von	Birmingham)
www.diwanbalti-moseley.co.uk

Tipp	von	Tom	Richards	//	Business	Development	/	Großbritannien

Mindestens genauso spannend ist auch dieser Fund: 
Eine erst kürzlich durchgeführte Radiokarbondatie-
rung eines Koran-Manuskriptes, der Mingana Samm-
lung der mittelöstlichen Manuskripte der Birmingham 
Universität, hat ergeben, dass 95,4% des Korantextes 
zur Zeit des Propheten Mohammed geschrieben wur-
den. Das heißt, dass sich die Fassung des Korans, die 
wir heute lesen, nur sehr wenig von der ursprünglichen 
unterscheidet. Das Manuskript kann von Februar bis 
Juli 2016 in der Birmingham Museum & Art  Gallery an-
lässlich der „Faith in Birmingham“ besichtigt  werden.
www.birminghammuseums.org.uk

Tipp	von	Kerry	Lenihan	//	Events	and	Marketing	/	Großbritannien
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Hong Kong

Das Teehaus Lin Heung in der Wellington Street liegt 
so weit ab vom Schuss, wie nur irgend möglich. Das 
Dekor ist ebenso würdevoll gealtert, wie die meisten 
der alt eingesessenen Mitarbeiter. Das Essen wird auf 
einem Trolley serviert und es gilt das Prinzip „What	
you	see	is	what	you	get“ (Was du siehst, bekommst du 
auch). Die Speisereste der vorherigen Gäste werden, 
während man daneben sitzt, einfach auf den Boden ge-
worfen. So könnte sich das Bedürfnis einstellen, die ei-
genen Stäbchen zuerst zu reinigen, bevor man mit dem 
Essen beginnt. Doch wenn Sie erfahren wollen, wie der 
Durchschnittsbürger in Hong Kong isst, das Teehaus 
Lin Heung ist sicherlich einen Besuch wert. 
www.linheung.com.hk

Tipp	von	David	Woods	//	Manager	/	Asien

Sie sind auf der Suche nach einer für Hong Kong tradi-
tionellen Art der Entspannung? Die Sauna Sunny Para-
dise in der Lockhart Road ist genau der richtige Ort, um 
dem Trubel und der Hektik der Großstadt zu entfliehen. 
Gut ausgebildete Masseurinnen kneten Ihnen den Stress 
aus den Muskeln und laufen dabei auch auf Ihrem Rü-
cken herum. Bei einer Portion Nudeln lässt sich danach 
sogar die Wartezeit auf Ihre Fußmassage ganz entspannt 
verkürzen.
www.sunnyparadise.iyp.hk

Tipp	von	Philip	Morel	//	Partner	/	Asien

Houston

Wenn Sie an Houston denken, denken Sie nicht an 
Wein, oder? Doch genau das versucht das Team von 
13celsius aus dem Zentrum der Stadt gerade zu ändern. 
Sorgsam ausgewählte Weine aus der ganzen Welt lagern 
in einem Keller bei – Sie vermuten es schon – 13 Grad 
Celsius. Serviert werden sie in einem europäischen 
Weinstuben nachempfundenen Ambiente. Darüber 
hin  aus gibt es ein Angebot verschiedener Flaschenbiere  
und eine wechselnde Auswahl an Bieren vom Fass. Ein 
ungewöhnlicher Luxus, den Sie genießen sollten.
www.13celsius.com

Tipp	von	Jerry	Wanichko	//	Director	of	Consulting	/	Nordamerika

Im Museum of Fine Arts in Houston, einem Kunst-
museum auf der Bissonet Street, werden im Rahmen 
der Ausstellung „Art of Islamic Lands: Selections 
from the al-Sabah Collection, Kuwait“ mehr als 250 
 Arbeiten islamischer Kunst aus Nordafrika, der Tür-
kei, Indien, der Iberischen Halbinsel und Zentralasien 
gezeigt. Unter den Highlights sind ein gläserner Mo-
scheen-Leuchter aus dem Kairo des 14. Jahrhunderts, 
früher Goldschmuck aus Afghanistan und Syrien so-
wie ein außergewöhnlicher Vogelanhänger aus Indien, 
hergestellt aus Gold, Rubinen, Smaragden und Dia-
manten. Die Ausstellung ist noch bis zum 29. Januar 
2017 geöffnet. 
www.mfah.org

Tipp	von	Mike	Johnston	//	Senior	Consultant	/	Nordamerika

Unsere Berater teilen Ihre Insider Tipps mit all jenen, ... ... die auf Ihren Reisen gerade mal einen Abend oder ein paar Stunden Zeit für sich haben.
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Was will Kunst? Alles
Was kann Kunst? Nichts
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Jean-Luc Godard
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Let´s begin with checkmate. Marc W1353L
enters into a game which seems to have already 
been concluded. The beginning shows the Urinal1 
by Marcel Duchamp which in 1919 brought the 
art world (artists as well as critics) to its limits 
– indeed if not beyond them: when is a work an 
artwork? Is there a work which isn´t art but which 
is nevertheless read within the framework of art? 
Duchamp forced two fundamentally different 
systems – the world of real things in the form of 
a urinal, and art – to open themselves up and, at 
that point, perhaps even fall into one another. The 
crude thing was presented as work, signed by an 
unknown. Without wanting to go into the finer 
implications of the work, suffice it to say that 
with it, Duchamp fundamentally changed the art 
system and forced us to divulge his own rules and 
at the same time to admit the very existence of 
them. The bright world of art would be damaged 
forever.

Beginnen wir mit Schachmatt. Marc W1353L 
steigt in ein Spiel ein, das eigentlich entschieden 
zu sein scheint. Den Ausgangspunkt bildet das 
Urinal1 von Marcel Duchamp, mit dem dieser
1917 die Kunstwelt herausforderte (Künstler
wie Kritiker) und an ihre Grenzen – wenn nicht 
darüber hinaus – brachte: Wann ist ein Werk ein 
Kunstwerk? Und gibt es ein Werk, das keine Kunst 
ist und dennoch im Referenzrahmen des Systems 
Kunst gelesen werden muss? Duchamp zwang zwei
fundamental unterschiedliche Systeme – die Welt 
der realen Dinge in Gestalt des Urinals und die 
Kunst – dazu, sich einander zu öffnen, an diesem 
einen Punkt vielleicht sogar in eins zu fallen. Das 
krude Ding wurde ausgestellt als Werk, signiert 
von einem Unbekannten. Ohne hier auf die feineren
Implikationen des Werks einzugehen, reicht es zu 
sagen, dass Duchamp damit das System Kunst 
fundamental verändert und es gezwungen hatte, 
seine eigenen Regeln offenzulegen beziehungswei-
se zuzugeben, dass es überhaupt welche gab. Die 
heile Welt der Kunst war für immer verletzt.

... ein unendliches Schäumen der Sprache, die sich unaufhörlich 
entwickelt, sich selbst aufnimmt und ihre aufeinanderfolgenden 
Formen überlappen läßt.
Michel Foucault, Die Ordnung der Dinge, 1966

ARBElTEN lM ZWlSCHENRAUM
WORKlNG lN BETWEEN

This relation enabled language to accumulate to infinity,
since it never ceased to develop, to revise itself,
and to lay its successive forms one over another.
Michel Foucault, The Order of things, 1966

Ein Text von Antonia Napp
A text by Antonia Napp
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2013 stellt Marc W1353L in einer Performance 
dem Duchamp’schen Urinal ein anderes gegenüber, 
das von dem Designer Philippe Starck gestaltete 
WC-Becken. Seine Frage lautet nun: Was kann 
überhaupt als Kunst begriffen werden, wie kann 
etwas darüber angesichts dieses „Schachmatts” 
ausgesagt werden?

Die ästhetische Gestaltung des funktionalen 
Dinges durch einen Designer, den wir in unserer 
Kultur auch als Künstler begreifen, und das daher 
genommene Ding, das von einem Künstler vor fast 
100 Jahren an die Stelle des klassischen Werkes 
gesetzt wurde – wie gehen wir mit dieser Situation 
um? Wie kann Kunst hier noch geschehen?
Für Marc W1353L ist der heile White Cube der 
Kunst für immer und immer schon versehrt, und 
ohne diese Versehrtheit und – wenn man so will – 
Kontaminierung durch die Welt der kruden Dinge 
und unsere konsumistische Ideologie nicht mehr 
zu denken.

In a 2013 performance, Marc W1353L
contrasted the Duchamp urinal with another
toilet bowl designed by Philippe Starck. His
question simply read: “what can actually be
treated as art, how can something actually
be said beyond this checkmate?”

This aesthetic design of functional things via a
designer (whom we, in our culture, understand
as an artist), and the thing that we have taken
out of it, which was originally put in the position 
of a classic work by the artist almost 100 years 
ago: how do we deal with this situation?
How can art still take place? For Marc W1353L, 
the bright White Cube of art is forever and always
has been already damaged, and, without this 
damage and contamination via the world of crude 
things and our consumer ideology, it is not worth 
thinking about.

For Marc W1353L the challenge to the art system
by Marcel Duchamp represented an inspirational 
moment in terms of his definitive position towards
visual art2. Like Duchamp, who – against all prob-
a bility and in the face of his narrow and enigmatic 
oeuvre as well as against his own wishes – became 
a permanent part of the art-historical canon, the 

problem of external and internal concurrence is 
demonstrated: to place oneself outside the art 
system and then – as pillar of modernity – to be 
exploited; to take an object from the real world 
and then find oneself an icon of art. When these 
things then – indeed 100 years ago – become one 
(and) at the same time – is there then the in bet-
ween, in which the artistic (and random) can take 
place? In our current, consumer-obsessed world, 
in which the entirety and essence of all things are 
categorized as buyable and consumable products, 
the possibility of the outside seems to exist less 
than it did in Duchamp’s time.

Die Herausforderung des Systems Kunst durch 
Marcel Duchamp wird für Marc W1353L 2001 
zum Inspirationsmoment für seine endgültige
Hinwendung zur bildenden Kunst2. Gerade an 
Duchamp, der gegen alle Wahrscheinlichkeit
angesichts seines schmalen und enigmatischen
Œuvres sowie gegen seinen eigenen Wunsch fester 
Bestandteil des kunsthistorischen Kanons wurde, 
zeigt sich das Problem der Gleichzeitigkeit von 
außen und innen: Sich außerhalb des Systems Kunst 
zu stellen und doch davon – als Säulenheiliger der 
Moderne – vereinnahmt zu werden; ein Objekt der 
Realwelt zu nehmen und es als Ikone der Kunst 
wiederzufinden. Wenn diese Dinge schon damals, 
und nun seit 100 Jahren, in eins fallen und gleich-
zeitig sind – gibt es dann noch das Dazwischen,
in dem sich Künstlerisches (auch zufällig) ereignen 
kann? In unserer heutigen, konsumfixierten, d. h. die
Gesamtheit aller Dinge und Wesen in der Kategorie
der käuflichen und konsumierbaren Produkte sehen-
den Welt, scheint die Möglichkeit eines Außen noch 
weniger gegeben als zu Duchamps Zeiten.

In der Ausstellungsreihe Caspar 1 – 4 arbeitet sich 
Marc W1353L nach eigenen Angaben an der Idee 
des Sockels ab. Der Sockel, der etwas aus der Ebene 
des Gewöhnlichen heraushebt, schafft Abstand
und ermöglicht in klassischem Verständnis nach
Immanuel Kant die Haltung des „interesselosen 
Wohlgefallens” angesichts der Kunst. Dieselbe 
Aufgabe erfüllt auch der White Cube der modernen
Kunst. Beginnend mit der Performance, bei der 
Marc W1353L das von Philippe Starck gestaltete 
Pissoir auf einen Sockel stellte, wo es – imaginär –
mit dem von Duchamp hundert Jahre zuvor zur 
Kunst erhobenen zusammentraf, durchschreitet
der Künstler die Kunstgeschichte. Auf den Sockel 
des Kanons der Kunst werden Künstler (und selten 
auch Künstlerinnen) vor allem für bestimmte Werke
gehoben : Wer Leonardo da Vinci denkt, denkt auch 
die Mona Lisa, wer Vincent van Gogh denkt, denkt 
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auch die Sonnenblumen, wer Michel angelo denkt, 
denkt Sixtina. Die Übermacht dieser metony-
mischen Beziehung gilt auch für andere Künste 
(denke Goethe, höre Werther, denke Mann, höre 
Buddenbrooks) und hat überall andere mögliche
Beziehungen und die Feinheiten der individuellen 
künstlerischen Œuvres ausgelöscht.
In der Kanoni  sierung ereignet sich ein Prozess, den
Marc W1353L als für die heutige Welt insgesamt
symptomatisch ansieht: Das Branding.
Als Orientierungsmöglichkeit ist es äußerst wichtig
in unserer unübersichtlichen Welt der Konsumgüter,
um sie identifizieren und uns an sie erinnern zu kön-
nen, dass sie eine wiedererkennbare Marke, eine 
Markierung oder um mit Foucault zu sprechen, eine
Signatur haben. Wenn nun die Sphären von Kunst 
und Alltagswelt in eins gefallen sind, so müssen 
auch Künstler zur Marke werden.

Eine konsequente Weiterentwicklung mit anderen 
Mitteln von der Schachmatt-Performance zu Beginn
der Caspar-Reihe ist daher die Serie von Pattern-
Arbeiten.3 In Wismar überzog Marc W1353L die
Wände des Ausstellungsraumes mit einem magenta-
weißen Muster (dem „Pattern”), das der Künstler 
aus dem Buchstaben Klein-s der Schrift Moonbase
AlphaTM entwickelt hatte. Dieses SuperSchwamm 
genannte Zeichen, das der Künstler hier zum end-
losen seines Schriftcharakters entledigten Muster 
werden ließ, macht die Versehrtheit des Kunst-
raumes und das Verschwimmen der Grenzen von 
realer Welt4 und Welt der Kunst anschaulich. Die
Spirale der bekanntesten Werke des Kunstkanon auf
dieser Pattern-Wand (und selbst mit dem Pattern 
überzogen) verdeutlicht die ewige Verdoppelung 
des Brandings, d. h. der Signaturen: Jeder Künstler
ist zu einer Marke geworden, deren herausragende,
wiedererkennbare Signatur aus genau einem Werk 
besteht, das wiederum nur im Raum einer immer 
schon signierten (Kunst)-Welt, d. h. hier dem
Ausstellungsraum, wahrgenommen werden kann.

Das Thema der Ordnung der Dinge, die wir nur 
mittels des Einordnens überhaupt wahrnehmen 
können – insbesondere in der Kunst – nimmt
Marc W1353L wieder auf in den Chart-Arbeiten, 
die einen wesentlichen Teil der Pattern-Serie bilden.
Den „Chart” oder die Hitliste als Möglichkeit, die 
Dinge zu ordnen, identifiziert der Künstler als 
wesentliches Prinzip unserer Zeit.
Als Rohmaterial für diese Arbeiten dienen ihm vor 
allem Filme – also ein Medium der Populärkunst. 
In verschiedenen Herangehensweisen visualisiert 
er dabei einmal inhaltlich vorgegebene Reihen 
(wie die James Bond-Filme) und dann wieder allein 
durch die Charts konstruierte Reihen (zum Beispiel 
die Filme mit den höchsten Einspielergebnissen 
aller Zeiten oder die besucherstärksten Filme).
Dadurch werden zwei Dinge offenbar: Einerseits, 
dass jedem Kanon ein bewusst strukturierendes 
Prinzip unterlegt ist (den „natürlich gewachsenen”
Kanon gibt es nicht) mit Ein- und Ausschlusskri-
terien, und andererseits, dass von allen Ordnungs-
prinzipien heute das Ökonomische dominiert.
Das Prinzip der Charts, also der Ordnungslisten, 
suggeriert Objektivität und überzeitliche Gültig-
keit, aber in der Zusammenschau der Werke von 
Marc W1353L wird das Gegenteil sichtbar:
Die scheinbar allgemeingültigen Listen verändern 
sich mit der Zeit und sind statt überzeitlicher 
Wertkriterien zeitgebundene Repräsentationen.

Nach dem realen Sockel, der unterschiedslos
Kunst gegenstand und Funktionsobjekt aufhebt,
und dem gemusterten White Cube, der von unserem 
markenorientierten Blick vorstrukturiert ist, führt 
Marc W1353L (vor allem im Ausstellungsteil 
Caspar 4 – Möglichkeiten einer Perspektive in 
der Galerie wolkenbank in Rostock) seine Unter-
suchungsreihe konsequent mit der Untersuchung 
des imaginären Sockels unserer (westeuropäischen) 
Kultur fort. Das Material für seine Text-Arbeiten
bilden kanonische Texte unterschiedlichster

In the exhibition series Caspar 1 –  4, Marc W1353L 
works with the different specifications around the 
idea of the pedestal. The pedestal itself, which 
lifts something to a higher level, achieves a distance 
and enables, as in a classical understanding of
Immanuel Kant, the stance of “disinterested
pleasure” in the face of art. The same task is
also fulfilled by the White Cube of modern art. 
Since the performance, during which he placed
the urinal designed by Philippe Starck on the 
pedestal – where – in the musée imaginaire – it 
meets the one which Duchamp placed in the realm 
of art hundred years before, Marc W1353L is 
striding in his work across art history. Upon the 
elevated platform of the canon of art, the artist 
(and rarely, female artists) is placed above all as 
a result of particular works: when one thinks of
Leonardo da Vinci, the Mona Lisa springs to mind;
when one thinks of Vincent van Gogh, then of the
sunflowers; when of Michelangelo, then the Sixtina.
The overreaching power of these metonymic 
relationships is also true for other arts (think of 
Goethe and hear Werther, think of Mann and hear 
Buddenbrooks) and has expunged other possible 
relationships and intricacies of individual artistic 
oeuvres. In the canonisation a process occurs, 
which Marc W1353L sees as systematic of the 
world today: branding. As orientation opportunity, 
it is extremely important in our confusing world 
of consumerism, to be able to identify them, to be 
able to remember them, they have to be recogni-
sable, have some kind of marking – or as Foucault 
would say, a signature. If the spheres of art and 
the everyday world have become one, then the 
artist must also become a brand.

The Pattern work series3 is a consistent development
by other means from the Checkmate performance
at the start of the Caspar series. In Wismar, Marc
W1353L drew over the walls of the exhibition 
room with a magenta-white the “pattern”, which 

the artist had developed out of small “s” letters 
in Moonbase AlphaTM font. These signs, named 
SuperSponge, and turned into an infinite pattern, 
discharged of its former signifying character, make 
the infirmity of the artistic room and the blurring of 
boundaries between the real world4 and the artistic 
world vivid. The spiral of best known works in the 
artistic canon shown on this pattern-wall (themselves
drawn over by the pattern), further clarify the eternal
duplication of branding, that is, the signatures: every
artist has become a brand, whose prominent, recog-
nisable signatures are composed of exactly such a 
work, which itself can only be perceived within the 
framework of an artistic world – in this case, an 
exhibition room – which has already been signed.
The topic of the natural order of things, which we 
can only perceive by means of classification – par-
ticularly when it comes to art – is taken up by Marc 
W1353L in the Chart works (which comprise an
important part of the Pattern series). The “Chart” 
or hit list as an opportunity to organise things, is 
identified as an essential principle of our times. 
Film is the most popular raw material for this 
work, as well as popular art. In differing approa-
ches, he visualises self-contained, prescribed se-
quences (such as the James Bond films) and those 
series constructed alone via the Charts (the films 
with the highest box-office receipts of all time for 
example or the ones with the most visitors). Two 
things thus become obvious: on one hand, there is a 
conscious, structured principle behind every canon 
(a “naturally grown” canon does not exist) which 
involves inclusivity and exclusivity criteria; and 
on the other hand, that from all of the principles 
of order, today, the economical one is dominant. 
The principle of the Charts, the listing, suggests 
objectivity and timeless validity, but when seen in 
conjunction with the works of Marc W1353L, the 
opposite becomes visible: the apparently universal 
lists change with time and instead of being timeless 
value criteria, are instead temporal representations.
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Gattungen: Für das Drama steht Hamlet, für den 
Rechtstext das BGB, für den religiösen Text die 
Bibel, für das epische Gedicht Paradise Lost von 
John Milton. Auch hier wird in der Gesamtschau 
der Text-Arbeiten die Übermacht der metonymi-
schen Beziehung (ein Werk steht für die Gesamt-
heit der Gattung) offenbar. Und sie wird noch 
gedoppelt in der künstlerischen Herangehensweise 
an die Texte, die zunächst grafisch verdichtet so 
angeordnet werden, dass sie in ihrer Gesamtheit 
auf eine große Plexiglas- oder Alu-Dibondplatte 
passen. Das allein – also die Aufgabe der uns 
geläufigen physischen Präsenz der Texte in Form 
von Büchern mit Seiten, Kapiteln, Überschriften 
etc. oder auch in virtueller Form als fortlaufender, 
aber niemals in seiner Gesamtheit sichtbarer Text 
– ist irritierend. In einem weiteren Schritt filtert 
der Künstler die Texte auf bestimmte, sie bezeich-
nende Wörter oder Buchstaben. Vom Bürgerli-
chen Gesetzbuch bleiben nur noch die Buchstaben 
„A” und „O”, die Worte „Bürger”, „Gesetz” und 
„Buch” sowie die Satzzeichen stehen (nicht als 
fortlaufende Buchstabenkette, sondern an ihrem 
jeweiligen Ort im Textfeld). Die Formeln für seine 
Filter findet Marc W1353L in vorgeblich naiven 
Fragen an die Texte, quasi im Quizstil. Und so 
bleiben von Romeo und Julia in der Arbeit Love 
Story neben erstem und letztem Satz des Stückes 
die Namen der Protagonisten Romeo Montague 
und Julia Capulet sowie „love” und „poison”. 
Diese Reduktion konzentriert die Liebesgeschichte 
radikal auf das Wesentliche. Bei Hamlet ist es der 
berühmte Monologbeginn To be, or not to be aus 
dem W1353L die Filter entwickelt. Die erste Hälfte 
des Stückes bis zum Monologbeginn besteht nur 
noch aus den Wörtern „to” und „be”, nach dem 
Monolog sind sie dagegen komplett entfernt
worden.

Diese Wörter, die jeweils metonymisch für das Ganze
stehen, haben aber – und das ist die spezifische

Seite der Kunst, die sie von rein linguistischen 
Untersuchungsprozessen unterscheidet – eine 
physische Erscheinungsform. Vergrößert und als 
Ganzes auf Plexiglas oder Alu-Dibond aufgezogen 
erhalten diese Texten plötzlich eine objekthafte, 
sehr skulpturale Präsenz, die sie im Austausch
für ihre Lesbarkeit bekommen haben.

Die Beziehungen zwischen den eigentlichen Texten 
und dem, was wir wirklich davon wahrnehmen bzw.
unserem Wahrnehmungsfilter, d. h. wiederum
unserer Ordnung der Texte, tauchen plötzlich aus 
dem Dunkel der unbewussten Praxis auf in das 
helle Licht des Ausstellungsraumes. Das erratisch 
wirkende Buchstabenrauschen ist insofern ein
präziser Spiegel unseres kulturellen Gedächtnisses,
dem diese Texte entnommen sind.

Auch wenn sich diese Text-Arbeiten äußerlich stark
unterscheiden von den Pattern-Arbeiten oder der 
Schachmatt-Performance, so ist der innere Faden, 

After the real pedestal, which elevates the lack 
of difference between artistic object and functio-
nal object and with it, the patterned White Cube, 
which has already been structured by our brand-
orientated view, Marc W1353L continues (above 
all in Caspar 4 – Opportunities of a Perspective 
in the Galerie Wolkenbank in Rostock) with his 
consistent examination series through the inves-
tigation of an imaginary pedestal of our (western 
European) culture. The material for his text 
works consist of canonised texts from differing 
genres: for drama, Hamlet; for law, the German 
Civil Code; for religion, the Bible; for epic poetry, 
John Milton’s Paradise Lost. Here, the overall 
view of the text works makes the superiority of 
the metonymic relationship apparent (each work 
stands for a whole genre). And that view is dou-
bled in the artistic approach towards the texts, 
which are initially graphically so compacted, that 
they fit on a large acrylic glass or aludibond sheet 
in their entirety. That alone – that is, the task of 
the common, physical presence of the text in the 
form of books with pages, chapters, titles and 
so on, or even in virtual form as a continuous, 
but never completely visible text – is disconcer-
ting. Going one step further, the artist filters the 
text into particularly meaningful words or let-
ters. From the Civil Code, only the letters A and 
O, the words “citizen,” “law” and “book” and 
punctuation remain (not as a continuous chain, 
but in their correct position in the text). Marc 
W1353L finds the formula for his filter in naive 
questions of the text, in the style of a sort of quiz. 
Thus Romeo and Juliet remain in the Love Story 
work only by the first and last sentences as the 
names of the protagonists Romeo Montague and 
Juliet Capulet, along with “love” and “poison.” 
This reduction concentrates the love story on the 
absolutely fundamental. With Hamlet, the filter is 
developed from the famous monologue beginning 
To be, or not to be. The first half of the play up 

to the start of the monologue is composed only 
of the words “to” and “be;” after the monologue 
they have been completely removed. These words, 
which are each metonymic for the whole – and that 
is the specific side of art, which differs from purely 
linguistic examination processes – have a physical 
form of appearance.

Enlarged and strung up as a whole upon acrylic
glass or aludibond, the texts suddenly take on an 
object-like, sculptural presence, which they have 
received in exchange for their readability. The 
relationship between the actual texts and that 
which we can actually perceive, or rather our 
perception filter, that is in turn our organisation 
of the text, appears suddenly out of the darkness 
of unconscious practice into the bright light of 
the exhibition room. To this extent, the erratically 
working word-noise is a precise mirror of our cul-
tural memory, from which these texts have been 
extracted.
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der das Schaffen von W1353L kennzeichnet, doch 
deutlich sichtbar: Die Visualisierung des Symptoms,
d. h. hier die Verschmelzung aller Ebenen der rea-
len Ding- und der imaginären Kunstwelt (in den 
Text- Arbeiten erweitert zur Welt der kulturellen 
Dinge) und der daraus resultierenden Praxis des 
Brandings, des Signierens oder Herstellens einer 
deutlich erkennbaren Signatur durch Verkürzung 
des komplexen Sachverhalts oder Gegenstands.
Dies geschieht in einer potenziell unendlichen 
Kette der Metonymisierung: Ein spezifisches Werk 
steht für das Gesamtœuvre eines Künstlers; eine 
bestimmte Anzahl von Werken bildet – geordnet 
durch Ausschlusskriterien – einen Kanon. Die Teile 
dieses Kanons wiederum werden durch spezifische 
Wahrnehmungsfilter zerlegt und auf einzelne
Begriffe (die sie enthalten und die dadurch
mit ihnen wieder metonymisch verbunden sind) 
reduziert. Dieses Kondensat erscheint als Werk 
Marc W1353Ls in der Ausstellung.

Es wäre zu einfach, versuchte der Künstler nicht, 
neben und hinter diesem scheinbar rigorosen und 
unabänderlichen Prozess der Reduktion, Zwischen-
räume und Verästelungen sichtbar zu machen, in 
denen sich noch andere Prozesse ereignen könnten.
Besonders anschaulich wird dieser Zwischenraum 
in der Arbeit mit den Plakaten der Galerie wolken-
bank5, in der die Ausstellungsplakate farbig hinter 
Acrylglas liegen, das mit dem ebenfalls transpa-
renten SuperSchwamm-Logo überzogen ist.

Die weiße Ausstellungswand scheint hindurch und 
so existieren die Kunstplakate – stellvertretend
für die Kunst – zwischen White Cube (hier als 
unverletztem Raum der Kunst gedacht) und dem 
alles überdeckenden Markenzeichen nur getrennt 
durch die Schicht Glas. Dieses „Faltenschlagen” 
nicht nur des Raumes, sondern auch der Zeit 
kennzeichnet auch die Arbeit Somebody. Der
Text der St. James-Bibel wurde hier gefiltert
auf die Buchstaben „A” und „O” sowie auf die 
Worte „Jesus”, „died”, „for”, „somebody’s” 
„sins”, „but”, „not”, „mine” und „Gloria”.
Diese Worte stammen aus einem Songtext von 
Patti Smith. Die nicht nur zeitlich, sondern auch 
gattungsgeschichtlich weit auseinanderliegenden 
Texte gleiten hier ineinander, wobei sie en passant 
die vorhandene Intertextualität visuell erfahrbar 
machen. Neben der Auflösung der Grenzen zum 
klassischen Kunstbegriff tritt vor allem auch in 
den Pattern-Arbeiten die Visualisierung eines 
Raum-Zeit-Kontinuums, denn immer sind die 
einzelnen Werke (Kunstwerke, Filmplakate) in 
einer Spirale angeordnet, sodass sich unerwartete 
Nachbarschaften chronologisch weit auseinander-
liegender Arbeiten ergeben. Das Grundgefühl 
einer nicht chronologisch verstreichenden und
damit im eigentlichen Wortsinn „vergehenden”, 
d. h. in die Bedeutungslosigkeit verschwindenden 
Zeit, bestimmt diese Werke. Alles existiert latent 
weiter und erhält für den Künstler unvermutete 
Brisanz.

Das Kreisen um die Ähnlichkeit der Dinge und ihre
(möglichen) Verwandtschaften führt zu visuell sehr
eingängigen Arbeiten wie Schachmatt oder auch 
Jacques et Marcel6: Einer Installation, die sich auf
ein imaginiertes Gespräch zwischen Derrida und 
Duchamp bezieht. Auf einem erhöhten Tisch steht 
ein kleiner Rahmen mit drei einzelnen, beweglichen
Bildern, die Ausschnitte von Duchamps Mona Lisa-
Modifikation mit Schnurrbart, Dalís Verkleidung 

And if these works seem to differ strongly from 
the Pattern works or Checkmate, so the inner th-
read which typifies the work of W1353L is never-
theless visible: the visualisation of symptoms – in 
this case the melting of all levels of real things 
and the imaginary world of art (which are, in the 
text works, expanded to the world of cultural 
things) and the resulting practice of branding, the 
giving of signatures or manufacturing of a clear-
ly recognisable signature via the abbreviation of 
complex facts or objects. This happens in a poten-
tially unending chain of metonymisation: a specific 
work stands for the whole oeuvre of an artist; a 
particular number of works comprises – organized 
via exclusive criteria – a canon. The part of this 
canon is in turn disassembled via specific percep-
tion filters and reduced to individual terms (which 
they contain and are thereby once again connec-
ted to metonymically). This condensation appears 
as work Marc W1353L in the exhibition.

It would be too easy, the artist wouldn´t bother 
– above and beyond the apparently rigorous and 
immutable process of reduction – to make the 
distances and ramifications visible, in which other 
processes could take place. This space is particu-
larly well illustrated in the work with placards in 
the Galerie wolkenbank5, in which the exhibited 
placards lie colourfully behind acrylic glass, which 
itself has been drawn over with the SuperSponge 
logo.

The white exhibition wall behind shines through
and so the art placards exist – representatives of
art – between the White Cube (here considered
as undamaged room of art) and the completely
covering trademarks, separated only by a pane
of glass. This “folding” of time and space is 
shown by the work Somebody. The text from the 
St. James Bible has been filtered here to its “A” 
and “O” along with the words “Jesus,” “died,” 
“for,” “somebody’s,” “sins,” “but,” “not,” 
“mine” and “Gloria.” These words come from
the lyrics of a Patti Smith song. The texts, which 
are wide apart not only in terms of time but also 
genre, slide into one another here, where they 
make the previous intertextuality visually tangible 
en passant. Aside from the dissolving of borders 
towards a classical art terminology, the visualisation
of a time-room-continuum appeared above all in 
the Pattern works, so that the individual works 
(art works, film placards) are always arranged 
in a spiral so that chronologically differing works 
find an unexpected neighbourhood. The primary 
feeling of a non-chronological passing and in
its literal sense, “going by” – meaning itself the
meaninglessness of disappearing time – defines 
these works. Everything continues to exist latently 
and maintains an unexpected explosiveness for the 
artist.

The circling of the similarity of things and their 
(possible) kinship leads us visually towards very 
intuitive works such as Checkmate or Jacques et
Marcel6: an installation which refers to an imagined
conversation between Derrida and Duchamp. On 
an elevated table stands a small frame with three 
individual, moving pictures, which show snippets 
from Duchamp’s Mona Lisa modification with 
moustache, Dali’s disguise as Mona Lisa and

The word is about, there’s something evolving // Whatever may come, the world keeps revolving
They say the next big thing is here // That the revolution’s near

But to me it seems quite clear // That is all just a little bit of history repeating
History Repeating, Shirley Bassey, 1997
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als Mona Lisa und dem überkreuzten Händepaar
zeigen: Künstlerische Aneignungen von bzw.
Reibungen an einer Ikone der Kunst. Dahinter 
liegt auf dem Bauch ein nackter Frauenunterleib
mit Beinen – aus Silikon – in High Heels. Die
Anordnung evoziert durch ihre Einzelteile
mehrere wichtige Momente der Kunstgeschichte 
und verschiebt sie doch in eine bestimmte Richtung.
So fühlt man sich sofort an den Holzschnitt Der 
Zeichner des liegenden Weibes aus Dürers Under-
weysung der Messung (1525) erinnert, in dem 
die Perspektivtechnik der extremen Verkürzung 
(einer liegenden Frau von den Füßen aus gesehen) 
dargestellt ist. Der Zeichner – der selbst auch im 
Bild ist – blickt durch einen gerasterten Rahmen 
auf sein vor ihm auf dem Tisch liegendes Modell. 
Gerade durch die Verbindung mit Duchamp liegt 
aber auch die Assoziation an dessen posthumes 
Hauptwerk Etant donnés nahe. Dabei handelt es 
sich um den Blick durch ein Guckloch auf eine 
rätselhafte Szene, in deren Mitte ein weiblicher, 
kopfloser Akt in einer Landschaft liegt und seine 
Scham dem voyeuristischen Betrachter darbietet. 
Das unausgesprochene Thema dieser Arbeiten 
ist immer der (weibliche) Leib, der durch den 
(männlichen) Blick zum Bild wird. Die Brisanz des 
Duchamp’schen Readymades mit der Postkarte
der Mona Lisa7 ergibt sich genau aus dieser 
Latenz, denn mit seiner Bildunterschrift spielt 
Duchamp auf den im Bild nicht vorhandenen
Teil des Frauenleibes an und verändert zugleich
mittels des Bärtchens für die Dargestellte deren 
Geschlecht. In der Arbeit von Marc W1353L
erhalten nun diese künstlerischen Anspielungen 
den Leib, der immer fehlt und doch da ist: Aber 
hier vertritt ihn ein Sexspielzeug aus Silikon.
Die Verkörperung des Imaginären geschieht –
und nicht anders kann es heute sein in unserer 
Warenwelt – durch ein Produkt der Sexindustrie.

Marc W1353Ls künstlerische Reflexion über
die Ordnung der Dinge und die Möglichkeit ihres 
Ortes in der Kunst kann aber auch zu so stillen 
und enigmatischen Arbeiten führen, wie Stücke
im Raum, in der Fotografien von Wandausschnitten
über eben jene im Ausstellungsraum gehängt sind; 
die Wand des White Cube also durch künstlerische 
Technik (Fotografie) gedoppelt und durch kurato-
rische Arbeit (Rahmung, Hängung) ausgezeichnet 
(„signiert”) wurde. Damit schließt sich einerseits 
der Kreis zur Performance Schachmatt am Beginn
der Reihe Caspar, und andererseits eröffnen sich 
in dieser Klarheit und Reduktion der Mittel neue 
Perspektiven, deren Verästelungen nachzugehen 
vielversprechend erscheint.

the crossed pair of hands: artistic appropriations 
of an icon of art. Behind them, a naked female 
abdomen with legs made from silicone lies on its 
stomach – in high heels. The arrangement evokes 
through it’s components several important mo-
ments in art history and shifts it in a particular 
direction. And so one feels immediately reminded 
of the woodcut The Ilustration of the Reposing 
Woman from Dürer’s Underweysung der Messung, 
in which the perspective technique of extreme 
shortening is portrayed (a lying woman is shown 
from the angle of the feet). The illustrator – who 
is also in the picture – looks through a screened 
frame upon the model lying in front of him on 
the table. Particularly through the connection 
with Duchamp (in the title), the association with 
the latter’s posthumous key work Etant donnés 
suggests itself. This concerns the view through a 
peephole upon a puzzling scene, in the middle of 
which, a female, headless nude lies in the coun-
tryside and presents her vulva to the voyeuristic 
observer. The unsaid theme of this work is always 
the (female) body, which is turned ito a picture 
through the (male) view. The brisance of the 
Duchampian Readymades with the postcard of 
the Mona Lisa7 arises out of this latency, because 
with his picture caption Duchamp plays with the 
absent part of the female body in the picture and 
changes the gender of the represented by means 
of a moustache. In the work of Marc W1353L 
these artistical insinuations, which are absent but 
present at the same time, find their literal incar-
nation: but here in the form of a silicone sex toy. 
The embodiment of the imaginary happens – and 
it can be nothing else in our consumer culture –
than a product of the sex industry.

1 Die Arbeit Fountain gehört in die Reihe der ersten Readymades, die Marcel Duchamp (er)fand. 2 Nach dem Abschluss seines 
Architekturstudiums. 3 Im Einzelnen heißen die Arbeiten History repeating #1 bis ∞. 4 Es ist an dieser Stelle notwendig, den
Begriff des „Realen” infrage zu stellen in einer Welt, die durch das Branding künstlich Bedeutungen schafft und Begehren 
weckt. 5 History repeating #4 siehe Seite 12 und 53. 6 siehe Seite 40 / 41, 42 /43 und 55. 7 Versehen mit dem Kryptogramm 
L.H.O.O.Q., gelesen als „Elle a chaud au cul”, d. h. „Ihr ist heiß am Hintern”.

1 The Fountain work belongs to the first series of Readymades, invented by Marcel Duchamp. 2 Following the completion of his 
architectural studies. 3 On their own, the works are called History repeating #1 to ∞. 4 It is necessary at this point to question 
the term “Real” in a world in which branding has achieved artificial meanings and provokes desire. 5 History repeating #4 see 
page 12 and 57. 6 see page 40/ 41, 42 / 43 and 59. 7 Overseen with the cryptogramm L.H.O.O.Q., read as “Elle a chaud au cul” 
meaning “She’s hot in the arse.”

Marc W1353L’s artistical reflection on the order 
of things and the possibility of their place in art 
can also leads us to enigmatic works like Pieces 
in spaces, in which photographs of parts of a wall 
are hung in the exhibition room; the wall of the 
White Cube is duplicated via the artistic technique 
(photography) and is distinguished (“signed”) 
through curator work (framing, hanging).  
Thereby, one side of the circle closes with the 
Checkmate performance at the start of the Caspar 
series, while on the other side the vehicle of new 
perspectives opens up in clarity and reduction, 
what seems to be promisingly pursuable.
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Let´s begin with checkmate. Marc W1353L
enters into a game which seems to have already 
been concluded. The beginning shows the Urinal1 
by Marcel Duchamp which in 1919 brought the 
art world (artists as well as critics) to its limits 
– indeed if not beyond them: when is a work an 
artwork? Is there a work which isn´t art but which 
is nevertheless read within the framework of art? 
Duchamp forced two fundamentally different 
systems – the world of real things in the form of 
a urinal, and art – to open themselves up and, at 
that point, perhaps even fall into one another. The 
crude thing was presented as work, signed by an 
unknown. Without wanting to go into the finer 
implications of the work, suffice it to say that 
with it, Duchamp fundamentally changed the art 
system and forced us to divulge his own rules and 
at the same time to admit the very existence of 
them. The bright world of art would be damaged 
forever.

Beginnen wir mit Schachmatt. Marc W1353L 
steigt in ein Spiel ein, das eigentlich entschieden 
zu sein scheint. Den Ausgangspunkt bildet das 
Urinal1 von Marcel Duchamp, mit dem dieser
1917 die Kunstwelt herausforderte (Künstler
wie Kritiker) und an ihre Grenzen – wenn nicht 
darüber hinaus – brachte: Wann ist ein Werk ein 
Kunstwerk? Und gibt es ein Werk, das keine Kunst 
ist und dennoch im Referenzrahmen des Systems 
Kunst gelesen werden muss? Duchamp zwang zwei
fundamental unterschiedliche Systeme – die Welt 
der realen Dinge in Gestalt des Urinals und die 
Kunst – dazu, sich einander zu öffnen, an diesem 
einen Punkt vielleicht sogar in eins zu fallen. Das 
krude Ding wurde ausgestellt als Werk, signiert 
von einem Unbekannten. Ohne hier auf die feineren
Implikationen des Werks einzugehen, reicht es zu 
sagen, dass Duchamp damit das System Kunst 
fundamental verändert und es gezwungen hatte, 
seine eigenen Regeln offenzulegen beziehungswei-
se zuzugeben, dass es überhaupt welche gab. Die 
heile Welt der Kunst war für immer verletzt.

... ein unendliches Schäumen der Sprache, die sich unaufhörlich 
entwickelt, sich selbst aufnimmt und ihre aufeinanderfolgenden 
Formen überlappen läßt.
Michel Foucault, Die Ordnung der Dinge, 1966

ARBElTEN lM ZWlSCHENRAUM
WORKlNG lN BETWEEN

This relation enabled language to accumulate to infinity,
since it never ceased to develop, to revise itself,
and to lay its successive forms one over another.
Michel Foucault, The Order of things, 1966

Ein Text von Antonia Napp
A text by Antonia Napp
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Wenn ich mich den hier versammelten Arbeiten 
annähere, dann soll zu Beginn dieser Annäherung 
eine kleine Anekdote stehen.

Als ich Iris im Herbst 2008 auf einem Stipendium  
im Künstlerhaus Schloss Wiepersdorf kennen  lernte, 
empfand ich auf Anhieb eine große Sympathie  für 
ihre Arbeiten und zwar deshalb,  weil uns beide 
die Faszination für Schrift verbindet.  Iris hatte 
damals ihre farbstarken Acrylbilder mitgebracht, 
auf denen Schriftzeichen – genauer gesagt: 
Buchstaben  – abgebildet sind, die nur noch  
andeutungsweise und äußerst bruchstückhaft zu 
erkennen sind, weil Iris sie bis zur Unkenntlichkeit  
durchgestrichen und überschrieben hat: Die 
Schrift ist also unlesbar geworden – und doch  
ist sie durch die Übermalung hindurch immer  
noch „anwesend“.  

Eine kleine Nebenbemerkung: Bei Iris’ Atelierpräsentation 
verließ ein Mitstipendiat – ein Schriftsteller, wohlgemerkt – 
wütend den Raum, vielleicht weil er diese abwesend-anwesende 
Schrift nicht ertrug. Vielleicht sah er ja sogar eine Art  
Aussageverweigerung in Iris’ Bildern? 

In Iris’ Technik des Überschreibens erkannte   
ich eine Verwandtschaft zu meinem eigenen 
Vorgehen  als Autorin: Beim täglichen Prozess  
des Schreibens  werden ja auch immer wieder  
Wörter durchgestrichen und überschrieben,  
ein Prozess, der im handschriftlichen Manuskript 
noch sichtbar ist, während er im Computer schon 
nicht mehr sinnlich nachvollziehbar ist: gelöscht 
ist hier endgültig gelöscht. Dennoch sind auch im 
Computerausdruck beziehungsweise im fertigen 
Text alle Korrekturstufen und Vorfassungen  
„anwesend“. 

In order to do justice to the collection of works in 
this room, I would like to share a short anecdote 
with you.

When I first met Iris in the autumn of 2008 
during a scholarship at the Künstlerhaus Schloss 
Wiepersdorf, I immediately felt an immediate 
sense of affection for her work, mainly because of 
the mutual fascination we both shared for script.
At the time, Iris had brought along her strikingly 
colourful acrylic paintings, upon which different 
graphic characters – or more precisely, letters – 
were depicted, and which were only allusively and 
remarkably, fragmentarily recognisable because 
Iris had crossed out and written over them to a 
point which defied recognition. The script became 
unreadable, and thus it became eternally “ 
present” through her technique.

A small aside: at Iris’ workshop presentation, a fellow scholar 
– a writer, no less – left the room terribly upset, perhaps 
because he couldn’t endure the absence-presence of the script. 
Perhaps he also saw a denial of evidence in Iris’ pictures?

In Iris’ overwriting technique I recognised that 
there was a kinship between her work and my 
own writing procedures as an author. During the 
daily process of writing, words are continuously 
crossed out and re-written – a process that is  
still visible in hand-written manuscripts but 
is no longer comprehensible in the age of the 
computer: deleted is gone forever. Nevertheless, 
even in the printed versions of the final copies of 
computer-written texts, all of the corrections and 
suggestions are still “present.”

Eröffnungsrede zur Ausstellung von Iris Thürmer am 9.6.2012 Inaugural Speech for the Iris Thürmer Exhibition, 9 June 2012

Rot über Blau über Gelb 2011 / 12, Pigment in Acryl auf BW, 30 x 30 cm
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Aus meiner Sympathie für Iris’ Arbeitsweise  
entstand bald eine besondere Form des freund-
schaftlichen Austauschs: Wir steckten uns unter 
der Tür kleine Zettel mit Botschaften durch. Von 
Iris’ Seite her entwickelte sich eine bestimmte 
Mitteilungsform, beziehungsweise Mitteilungs-
technik, die mit den hier gezeigten Arbeiten  
durchaus verwandt ist.  

From my affection for Iris’ methods, soon a  
specific kind of friendly exchange arose between 
us: we began to slide little notes of paper with 
messages under the door to one another. From 
Iris’ side, a specific form of communication 
developed, or more specifically, a communication 
technique, which is related to the works you can 
see here in this room. 

Brief 2010, Bleistift auf Karteikarte blanco, DIN A5

Ich lehne mich sogar so weit zum Fenster  
heraus zu behaupten, dass die mir zugesteckten 
Kärtchen erste Vorläufer der heutigen Arbeiten 
sind.

Iris hatte nämlich in einem nahe gelegenen 
Schreibwarengeschäft eine Plastikschablone  
gefunden, die Kindern oder vielleicht auch  
Erwachsenen das exakte Aufschreiben von  
Druckbuchstaben erleichtern soll.  
Die ausgestanzten Buchstaben waren auf der 
Schablone in der Reihenfolge des Alphabets  
angeordnet. Nun gelang Iris ein genialer  
Schachzug: Wenn sie mir eine Nachricht  
zusendete, schrieb sie die jeweiligen Buchstaben 
nicht in der Reihefolge aufs Papier, wie wir das 
für das Funktionieren von Wörtern gewohnt sind, 
sondern beließ sie an ihrer vorgefertigten, vom  
Alphabet vorgegebenen Stelle auf der Schablone. 
Wenn sie einen Buchstaben für ein bestimmtes 
Wort mehrfach benötigte, verwendete sie ihn 
einfach an der gleichen Stelle noch einmal und 
überschrieb den schon auf dem Papier stehenden 
Buchstaben, so dass er mehrfach übereinander 
geschrieben auf dem Papier stand.

Mit der Zeit entstanden selbst aus wenigen  
Buchstaben die kompliziertesten Botschaften,  
die gänzlich unlesbar waren. Das Prinzip ihrer 
Entstehung wohnte ihnen noch inne, aber man 
konnte nicht mehr erkennen, in welcher Reihen-
folge die Buchstaben aufs Papier gelangt waren. 
Meine anfängliche Entzifferungslust schlug in 
Ungeduld um und schließlich rannte ich zu Iris 
und beschwerte mich, dass ich nicht lesen könne, 
was sie mir geschrieben habe. Aber diesen Ein-
wand ließ sie nicht gelten, schließlich stand die 
Mitteilung ja vollkommen korrekt auf dem Papier! 

I will even stick my neck out at this point to  
assert that the little cards she wrote to me  
were a precursor to her current work.

Iris had found a plastic stencil in a stationary 
shop, which children or even adults might perhaps 
use to facilitate the exact writing of printed  
letters. The cut out letters were arranged in  
alphabetical order, and thus Iris succeeded in  
her ingenious chess move. When she sent me a  
message, she wrote the letters on the paper not  
in the order to which we have become accustomed 
with words, but instead, she kept to her prefabri-
cated stencil with its prescribed order. When she 
required a letter for a particular word more than 
once, she simply used it again in exactly the same 
place, so that it was written over the top of the 
first letter, and thus often letters were written 
over one another in layers.

In time, the fewest number of letters were used 
to make the most complicated messages, which 
were entirely unreadable. The principle of their 
development dwelt within, but it became entirely 
impossible to recognise which order the letters  
on the paper should follow.
My original desire to decipher these messages 
veered towards impatience and eventually, I  
ran to Iris and complained that I couldn’t read 
what she had written. She didn’t validate my  
complaint however, stating instead that the  
messages were written in the most correct  
manner possible. 

AUSZUG KÜNSTLERKATALOG IRIS THÜRMER // SYSTEMS 
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Außerdem, so mein Verdacht, schien es ihr längst 
um etwas ganz Anderes zu gehen. Für sie war der 
Grundstein für eine neue Form der Darstellung  
gelegt, bei dem die Prinzipien der Darstellung oder 
ihre Struktur wichtiger sind als die so  
genannten Inhalte (hier wäre der Inhalt die  
Botschaft gewesen, die ich hätte lesen können).  
So wie ich es verstehe, hat Iris diese Vorgehens-
weise seit unserem Kennenlernen bis zu den  
heutigen Arbeiten immer weiter radikalisiert. 

Ausgehend von meinem damaligen Urerlebnis des 
Nichtverstehens frage ich mich, wenn ich mir ihre 
neuesten Arbeiten anschaue: Was sehe ich, was 
sehe ich nicht? Wir erinnern uns: Auf der kleinen 
Karteikarte war die Mitteilung noch anwesend, 
wenn auch nicht mehr lesbar. Offensichtlich geht 
es Iris auch mit ihren aktuellsten Zeichnungen 
nicht mehr um den Buchstaben oder das  
(Schrift-)Zeichen im Besonderen, und damit  
auch nicht um dessen Bedeutung, sondern  
vielmehr um das Zeichenhafte überhaupt und  
um dessen Strukturen. Es ist interessant zu  
sehen, wie die Grundprinzipien des Zeichnens  
bei Iris freigelegt werden, so dass sie geradezu 
nackt vor uns stehen: Man nehme zum Beispiel 
erst einmal die Linie. Das zweite Urprinzip des 
Zeichnens ist die Lage der Formen im zeichneri-
schen Raum. Wo platziere ich die Linie auf dem 
Papier, wenn ich sie zu einer zweiten in Beziehung 
setze? Mit der einfachen Variation von kurzen und 
längeren Linien oder von waagerechten und senk-
rechten Linien erreicht Iris schon eine erstaunliche 
Vielzahl an Darstellungsmöglichkeiten. Diese Mög-
lichkeiten lassen sich noch dadurch erweitern, dass 
sich die Linien an bestimmten Stellen schneiden. 

Furthermore, as I had suspected, she pointed  
out that the point of the message was something  
entirely different. For her, the cornerstone of  
a new form of representation had emerged,  
whereby the principle of that representation,  
or the structure of it, was far more important 
than the content. Here was the content of the 
message that I should have been able to read. 
As far as I can see, since we first got to know 
each other all that time ago, Iris has further  
radicalised her work. 

Based on that first primal experience of non-
understanding, I ask myself whenever I see her 
newest work: What do I see, and what do I not 
see? Let us remind ourselves, that the message  
was always present on those little notecards, even 
if it wasn’t readable. Obviously, Iris no longer  
uses letters or characters in particular, and also  
no longer concerns herself with the meaning.  
Rather, she focuses on the symbolic and its  
structure. It’s interesting to see how the founding  
principle of graphics is exposed so that it stands  
naked before us: take for example, the simple  
line. The second primal principle of graphics  
is the position of the form in graphical space.  
Where should I draw a line on a piece of paper,  
when I place it in relationship with another?  
With her simple variation of short and long  
lines, whether vertical or horizontal, Iris has 
achieved an astounding variety of representational  
possibilities. These possibilities broaden to the 
point that they cut across the lines at particular 
points.  

Alle diese Kombinationen reizt Iris aus, bis sie sich 
einem neuen Prinzip – dem der Farbe – zuwendet.  
Auch hier erprobt Iris dieses Prinzip erst einmal  
an einer ganzen Reihe von einfarbigen grauen  
bzw. roten Zeichnungen , bis sie eine der Farben 
mit einer zweiten Farbe kombiniert, z.B. Grau  
mit Rot oder Rot mit Blau. Dabei betreibt Iris  
eine Art Grundlagenforschung.  

Iris exhausts these combinations until she turns 
towards a new principle – that of colour. Iris  
also tested this principle in a whole series of  
monochrome graphics (grey, red) until she  
combined it with a second colour, for example, 
grey and red or red and blue. In this manner,  
Iris practices a kind of fundamental research.  

flow 2011, Bleistift und Pigmenttusche auf Himalayapapier, ca. DIN A5
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Sie scheint sich immer wieder aufs Neue zu fragen: 
was ist das Wesentliche an der Linie, wie verorte 
ich sie im zeichnerischen Raum und was ist das 
Besondere an ihrer Farbigkeit? Und wenn ich die 
Linie immer kürzer mache, wann hört sie auf,  
eine Linie zu sein? Es ist erstaunlich, dass auf Iris’ 
Bildern bisher keine Punkte zu sehen sind, aber ich 
bin mir sicher, dass wir bald solche Experi mente 
mit Punkten erwarten können! Auf manchen 
Zeichnungen tauchen zusätzlich zur Linie auch 
Halbkreise und Rundungen auf, – ein neues  
Spielfeld mit unendlichen Möglichkeiten!  
Wie wirkt nun Iris’ Vorgehensweise der Reduktion 
oder auch Konzentration auf den Betrachter und 
die Betrachterin? So wie ich damals in Wiepers-
dorf werden manche vielleicht nervös und fragen 
sich: Warum ist so wenig auf den Bildern zu 
sehen? Was hat die Künstlerin weggelassen? Gibt 
es da ein Geheimnis, das es zu entschlüsseln gilt? 
Weiß die Künstlerin mehr als wir und will es uns 
nur nicht sagen? Was ist ihre Botschaft?
Hier kann ich nur eine sehr persönliche Antwort 
versuchen: Ich denke, dass uns in den Bildern 
nichts vorenthalten wird. In der einzigen Farbe, 
für die sich Iris entschieden hat, sind alle anderen 
abwesenden Farben ja anwesend. Es geht darum, 
Prinzipien zu erproben, die in der Welt sind. Ihnen 
auf die Spur zu kommen. Und zu zeigen, inwiefern 
sie Gültigkeit haben. Gerade das Wenige, die Kon-
zentration auf das Wesentliche bedeutet ja schon 
sehr viel. Und jetzt sehen Sie selbst!

She seems to ask herself new questions  
constantly: What is crucial about this line?  
Where can I locate it in graphical space? 
What is special about its colour? And if I  
make this line shorter, when does it stop being 
a line? It’s astounding that until now we haven’t 
seen any dots, but I’m sure that we can expect 
such experiments in the future! In some graphics, 
semi-circles and curves come to the surface in  
addition to the line – a new playing field with 
infinite possibilities! 
How do Iris’ approaches of reduction and  
concentration act upon the spectator? Just  
like me in Wiepersdorf, some will perhaps  
become nervous and ask themselves: Why  
is there so little in the pictures? What has  
the artist left out? Is there a secret code to  
be deciphered? Does the artist know more  
than us and just doesn’t want to tell us?  
What is her message?
I can only give you my personal answer to  
that: I don’t think that anything has been  
withheld in these pictures. In the very colours 
which Iris has selected, all colours are present. 
It’s about testing the principles of the world,  
sussing them out. And to show how far their  
validity reaches. Just the scarceness and the  
concentration on the essential mean a lot  
alone. And now, see for yourselves!

Gelb auf Rot 2011, Pigment in Acryl auf BW, 30 x 30 cmDr. Ruth Johanna Benrath
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aus der Serie Kontinuum 2012, Bleistift auf Papier, 50 x 70 cm
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HS In meinem Arbeitszimmer hängt seit fast 
zwei Jahren eine kleine Leinwandarbeit von Dir, 
vielleicht 30 x 40 cm. Der Farbton ein verblassendes 
Magenta oder ein aufgehelltes, in sich versackendes 
Lila. Eine geschlossene Farbfläche und, wenn 
man näher herantritt, am unteren Rand bleistift-
zart lalalalala. Für Dich leiser Kindergesang aus 
dem Nebenzimmer, Seelenschmerz, vielleicht ein 
Statement oder eine Provokation?

lT Vielleicht alles zusammen? Als meine Tochter 
klein war, lief sie einmal mit ihrer Spieldose durch 
die Wohnung, drehte sie und sang dazu: La-la … 
Damals habe ich zwei Gouachen gemacht, die  
diesen Moment für mich festhalten. 

HS Noch mal zu meinem Bild zurück. Ich weiß 
ganz ehrlich nicht, was mich an dieser kleinen 
Arbeit so ausdauernd fesselt. Vielleicht hatte ich 
gedacht, Du hast deine Buchstaben verlassen und 
kommst zu deckenden (später durchscheinenden) 
Farbflächen. Ich habe mich wie ein Archäologe 
beim Spurensuchen gefühlt.

lT Ich kann dir natürlich nicht sagen, was dich 
an der Arbeit so fesselt. Ich habe die Buchsta-
ben nicht verlassen. Du besitzt auch eine Arbeit 
von mir mit dem Titel „over“: weiße „Tünche“ 
über schwarz-roten Buchstabenfragmenten. Eine 
spontane Übermalung, um das Bild zu zerstören. 
Damals sind aus der Zerstörung oft die besten 
Arbeiten entstanden. Später haben mich die noch 
durchscheinenden Zeichen gestört und ich habe 
nur noch Farbe aufgetragen. Ich wollte ganz ruhige 
Sachen machen. Vielleicht ein kleines lalala …

HS Jetzt sind sie wieder da, die Zeichen, 
Buchstaben,  uninterpretierbaren Wörter  
und Wortfragmente.

Interview | Holger Stark Galerie wolkenbank  
im Gespräch mit der Künstlerin Iris Thürmer

HS A canvas painting of yours of say, 30x40 cm, 
has been hanging in my study for two years. Its  
tones are a fading magenta, or a brightened 
purple  that seems to sink in itself. It is a sealed 
color field penciled lalalalala at the bottom edge 
at closer observation. A quiet child`s song from 
the side room, emotional pain. Is this a statement 
or a provocation on your side?

lT Perhaps everything together? When my 
daughter  was little, she ran with her music box 
through the apartment, wound it up and sang:  
La-la... I made two gouaches at that time,  
which would capture this moment for me.

HS If I may just go back to your work for a  
moment. I honestly don’t know what it is about 
this canvas that persistently fascinates me.  
Did I perhaps think that you have abandoned  
your letters and have come to opaque (later)  
translucent color fields? I felt like an archeologist 
on the search for tracks.

lT I certainly can’t tell you what it is about this 
painting that fascinates you. I haven’t forsaken  
my letters. You actually own a painting of mine 
titled “over”: white, “whitewashing” over  
black-red letter fragments. A spontaneous  
overlay that was meant to destroy the picture.  
The best paintings in those days often resulted  
out of the destruction. The translucent symbols 
really just bothered me after that and I, in fact, 
simply just covered them up with color. I had  
actually wanted to do really peaceful things. 
Perhaps a little lalala...

HS We are back now, the symbols, letters,  
uninterruptable words and fragments of words.

Interview | Holger Stark Galerie wolkenbank  
in conversation with the artist Iris Thürmer

Blau auf Gelb über Rot 2012 Pigment in Acryl auf BW, 30 x 40 cm
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lT In Wiepersdorf* wollte ich ganz ruhige, zarte 
Arbeiten machen. Andererseits fand ich auf  
Spaziergängen Dinge, mit denen ich gezeichnet  
habe. Ich fand es spannend, zu erforschen, was  
ich damit alles machen kann – es war eine Art 
Tanz mit den Fundstücken und dem Stift, der  
auf dem Papier Spuren hinterließ, die willkürlich 
waren. Ich habe nach Dingen gesucht, die ich  
dafür nutzen kann. Auch ein Lineal ist ein Ding, 
das einen Widerstand bietet. Ich suchte nach 
Möglichkeiten, das, was ich zu sagen habe,  
wiederholbar zu machen. Das klingt wider- 
sprüchlich, weil ich den Prozess des Zeichnens 
nicht kontrollieren möchte.

HS Letzte Frage zu den Buchstaben. Erst die 
Noten- oder Schreibhilfslinien, dann das Scha blonen   - 
alphabet, Tastenanschlag ohne Sichtkontakt  –  
so kommt es mir vor. Einzelne Laute … und alle  
verschwinden unter einer Pinselbewegung?

lT Übermalungen haben eine lange Tradition. In 
der Richtenberger Kirche** hängen Tafeln mit 
den Namen der Gefallenen aus den Weltkriegen. 
Man hat sie ochsenblutrot überstrichen, damit die 
Einmarschierenden sie nicht lesen konnten. Aber 
sie hängen da. Für alle sichtbar.

HS Kommen wir zu den Zeichen. Ein Bogen Papier, 
ein improvisiertes Lineal aus einem Keilrahmen-
schenkel. Jeder Ateliertag ein verbrauchter Blei-
stift, B2 bis B6. Je höher der Graphitanteil, desto 
schwärzer und fetter wird der Strich. Auffällig für 
mich, diese Palette hältst Du begrenzt?

lT In diesen Zeichnungen untersuche ich die 
Möglichkeiten des Materials. Einfaches Papier, 
Bleistifte. Ich arbeite da wie ein Zen-Mönch, der 
seinen Sandgarten harkt. 

lT I wanted to do really peaceful, delicate 
paintings  in Wiepersdorf*. On the other hand,  
I always found things that I painted with on  
walks. I always found it exciting to explore the 
possibilities  of what I could do with all these 
things I found – it was a dance of sorts, with all 
these pieces and the pen that left random traces 
all over the paper. I looked for things that I could 
use for that. A ruler is a thing that is resistant. 
I searched for possibilities to make what I have 
to say, repeatable. I know that sounds sort of 
conflicting,  because I don’t really want to  
control the process of symbolism.

HS One last question about the letters. First the 
keys or the writing-guide lines. Then the template 
alphabet, keystrokes without eye contact. This is 
what it all seems to be. Are all these single sounds 
that disappear under a single brush stroke?

lT The painting over of works has always had a 
long tradition. There are panels with names of 
people killed in action in the Second World War 
hanging in the Richtenberger Kirche**. They  
were painted over with ox blood, so that the  
troops marching in wouldn’t be able to read  
them. However they hang there for everyone  
to see.

HS Lets move over to the symbols. A sheet of  
paper, an improvised ruler from the edge of a 
stretcher frame. One used up B2 to B6 pencil  
every day spent in the studio. The heavier the  
graphite, the darker and thicker the line. Are  
you keeping this palette confined? Striking!

lT I’m exploring the possibilities of the material in 
these drawings. Simple paper, pencil. I`m working 
like a Zen monk digging in his garden.

HS Neben Deinen Freihandzeichnungen nutzt  
Du auch DIN-Schriftvorlagen, Kurvenlineale  
und abenteuerliche Schablonen. Erzählst Du  
etwas darüber?

lT In Virginia*** war ich das erste Mal in  
einem 1-Dollar-Store. Ich war fasziniert von  
amerikanischen Briefumschlägen, Bleistiften, 
schwarz-weiß-gescheckten Schreibheften. Ich 
wusste, dass es bei uns auch solche Läden gibt, 
hatte sie aber nie betreten. Ich nahm mir vor, in 
solchen Läden zu stöbern. In Jüterbog fand ich 
dann in einem solchen ein Kammset für 99 Cent, 
bei dem ich sofort wusste, was ich damit machen 
will, und eine kleine Schreibschablone, mit der  
erste codierte Boschaften entstanden. Das war 
ganz spielerisch: Ich wollte Dinge zum Zeichnen 
nutzen. Mit der Schablone habe ich dann einer 
Mitstipendiatin Briefe geschrieben. Die sie nicht 
lesen konnte.

HS Eine Deiner grafischen Serien, schwarze und 
rote Zeichen auf gelblichen Karteikarten, heißt 
„Schmerz“. Eine Stammkundin unserer Galerie, 
eine Ärztin, hat sofort Deine Arbeit verstanden 
und einige Blätter für ihre Praxis erworben.  
Werden Deine Botschaften verstanden, oder  
anders, möchtest Du Inhalte vermitteln?

lT Im Bodemuseum in Berlin gibt es einen 
Schmerzensmann, dem die Blutströpfchen  
aus den Wunden quellen. Ich habe dort auch  
sehr alte, fast zerfallene, ägyptische Gewebe 
gesehen, die mich an manche meiner Zeichnungen 
erinnern. Ich fühle mich eingebunden in kulturelle 
Zusammenhänge, das macht mich glücklich. 

HS You`re actually using DIN-character style 
sheets, curve rulers and adventurous templates  
as well as your free hand drawings. Do you want 
to say something about that?

lT The first time I was in a 1-Dollar-Store was  
in Virginia***. I was fascinated by American  
envelopes, pencils, checked black and white  
exercise books. I knew we also had shops like  
these, but I had never ever bothered to enter 
them. I made up my mind to rummage through 
shops like those. I found a comb set for 99 Cents 
in a shop in Jüterbog, and knew straight away 
what I wanted to do with it, and a little template 
of which the the first coded symbols resulted.  
This started kind of playfully: I wrote my fellow 
scholar a few letters. She couldn’t read them.

HS One of your first graphic series, black and 
red symbols on yellow index cards is called 
„Schmerz“ („pain“). One of the galleries  
regular customers, a doctor understood your 
works straight away and purchased a few  
sheets for her surgery. Are your messages  
always understood or, in other words, do  
you try to put across a message?

lT There is a Schmerzensmann, a man of sorrow 
in the Bodemuseum in Berlin. Drops of blood are 
squeezed out of his wounds. I also found very old, 
almost decaying Egyptian tissues that remind  
me of some of my drawings. I feel a sense of  
belonging as soon as cultural relationships  
are mentioned. That always makes me happy.
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HS Wir haben in Deiner Ausstellung „systems“ 
zwischen den streng nach System gehängten, 
großformatigen Büttenpapierzeichnungen wieder 
kleine Leinwandarbeiten gehängt. Diese Malereien 
brillieren durch transparente Farbschichtfolgen. 
Die gerahmten grafischen Arbeiten, ausgeführt in 
Graphit oder roten bzw. blauen Farbstiften, wer-
den scheinbar lustvoll angestoßen und beginnen zu 
schwingen. Wohin bewegt sich Deine künstlerische 
Arbeit?

lT Ich bin sehr neugierig und immer auf der Suche 
nach neuen Möglichkeiten, Spuren zu hinterlassen.  
Im Moment reizt es mich, immer kürzere, feinere  
Striche zu machen. So wie eine Näherin ihr 
Handwerk immer weiter verfeinert hat, so dass 
die Stiche möglichst nicht sichtbar sind. Bis an die 
Grenzen des Sichtbaren möchte ich die Zeichnung 
treiben. 

HS We displayed little canvas works between the 
very strict systematic large format hand made  
paper drawings at your exhibition “systems”. 
These artworks shine through transparent series 
of coatings. The framed graphical works that 
have been executed in graphite or red or blue 
coatings become sensual and seem to start to 
flourish. Where is your creative work taking you?

lT I am very curious and I am always searching 
for new possibilities to leave traces. Making 
short, fine lines is relishing at the moment. In 
the way that a seamstress would gradually refine 
her techniques to the point that the stitches are 
hardly noticeable. I`m driving the drawing to the 
limits of the visible.

* 2008 erhielt Iris Thürmer ein Aufenthaltsstipendium des Landes Mecklenburg-Vorpommern  
 für das Künstlerhaus Schloss Wiepersdorf, Brandenburg, etwa 80 km südlich von Berlin
**  Richtenberg, die kleinste Stadt Mecklenburg-Vorpommerns, liegt in der Nähe von Stralsund
*** 2004 arbeitete die Künstlerin mit einem Stipendium des Mecklenburgischen Künstlerhauses  
 Schloss Plüschow im Virginia Center for Creative Arts (VCCA), Virginia, USA 
* Iris Thürmer was awarded a scholarship by the federal state of Mecklenburg-Western Pomerania  
 for the artistic castle 2008 Wiepersdorf, Brandenburg, approximately 80km south of Berlin
** Richtenberg, the smallest state of Mecklenburg-Western Pomerania lies near the town Stralsund
*** The artist worked in the Virginia Center for Creative Arts (VCCA), Virginia, USA in 2004 on  
 a scholarship from the Mecklenburg-Western Pomeranian studio “Schloss Plüschow”
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Die neuen Bilder von Tanja Zimmermann aus 
der Galerie wolkenbank erreichen mich auf der 
Terrasse des Künstlerhauses Casa Baldi, wo ich 
mit Blick auf Olevano sitze, das seit mehr als 
zweihundert Jahren ein Sehnsuchtsort deutscher 
Maler ist. Was diese Künstler jenseits der traum-
haften Landschaft an den Ausläufern des Apennin 
in die Ebene Latiums so magisch angezogen hat, 
kann jeder Besucher täglich auf dem Markt, in 
der Trattoria, im Café beobachten und hören. 
Laut, jeden Buchstaben lustvoll zelebrierend, 
mit Übertreibungen und Gesten nicht sparend, 
feiern die Italiener das Leben, das gute Essen, 
das über alle Widrigkeiten des Alltags hinweg-
tröstet. Die christliche Botschaft, werdet wieder 
wie die Kinder und das Himmelreich steht Euch 
offen, nehmen sie beim Wort. Gerade waren 
zum Fest des Santissimo Corpo und Blut Christi 
am 26. Juni die Straßen Olevanos mit üppigen 
Blumenteppichen geschmückt, auf denen Trauben, 
Vögel und phantasievolle Ornamente in prächtigen 
Farben das Auge erfreuten. Verschwenderischer 
Umgang mit der Zeit und Freude am Spiel mit 
Farben und Formen haben diese Bilder aus 
Blumenblättern, Blütenstaub und gefärbten 
Spänen für wenige Stunden hervorgebracht. 
Ein gutes Leben bedeutet hier Freude am Spiel 
und Spaß an der Gesellschaft Gleichgesinnter.

Tanja Zimmermann´s new pictures, currently 
being exhibited at the Galerie wolkenbank in 
Rostock´s Altstadt, come to mind as I sit on the 
terrace of the Casa Baldi arthouse looking out 
over Olevano, a destination that has been both 
desirable and inspiring to painters for over two 
hundred years. Any visitor to the Latiums plains 
can easily understand what has attracted artists 
to the foothills of the Appenines in the past, and 
what will continue to attract them into the future. 
The sensual pronunciation of every letter, the 
exaggerations and gestures with which Italians 
celebrate life and good food can be observed 
in every café, market and Trattoria, and easily 
work to console the trials of the every day. The 
Christian message of the paradise of heaven and 
childhood remains open, and is taken very literally 
here. At the Santissimo Corpo and Blut Christi 
festivals, the streets of Olevano were decorated 
with petals, grapes, birds and fantastical 
ornaments in brilliant colours which are a 
delightful sight for sore eyes. The lavishness 
with which these pictures are put together, 
the time, the energy and enjoyment invested 
in creations of petals and pollen, is representative 
of what the good life means here: delight in games 
and happiness gained from involvement with other 
kindred spirits.

Auf der Suche nach der verlorenen Kindheit
On the search for a forgotten childhood
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Mir fällt auf, wie gut die Bilder von Tanja 
Zimmermann  in diese Umgebung passen, als 
wären sie hier entstanden. Sie sind auch so voller 
Lebensfreude, mit einer Vorliebe für leuchtendes 
Rot, für strahlendes Gelb und für ein Himmelsblau 
gemalt. Die „Vorhänge“ für ein verwunschenes 
Himmelbett sind weit geöffnet. Bunte 
„Farbkugeln“ werden wie Ballons von farbigen 
Bändern am Wegfliegen gehindert und platzen 
fast vor Sinnenfreude. Tanja Zimmermanns 
Zeichnungen, Aquarelle und Collagen spüren 
einer der nördlichen Schwermut entgegen 
gesetzten unbefangenen, kindlich fröhlichen 
Lebensart nach. Doch in der Fülle ist auch die 
Leere (Serie „Leere und Fülle“) nicht zu 
übersehen, „Berge und Inseln“ in lichten, 
fernwehblauen Tönen werden durch dunkle 
Rahmen in unerreichbare Ferne gerückt. Die 
mit Papier und hermetischen Schriftzeichen 
umwickelte Büste „Zwischen den Spiegeln“ und 
die spiralförmig dunkelblau übermalte „Puppe“ 
enthüllen auch die dunklen Seiten der Kindheit.

It strikes me how well Tanja Zimmermann´s 
pictures  suit this landscape. They are so full of 
vitality  and joie de vivre, painted with such a love 
of bright reds, radiant yellows and sky blues that 
it´s like they originated here. The „Vorhänge“ 
(curtains) of an enchanted four-poster bed have 
been opened wide. Bullets of colour burst forth 
from the canvas, just like balloons prevented from 
flying away with colourful ribbons. Zimmermann´s 
graphics, watercolours and collages trace the path 
of a northern wistfulness about the early free-
spirited nature of an unrestricted childhood. 
However, just as colour abounds, – see the 
„Leere und Fülle“ (Vacancy & Abundance) series 
– vacancy is not to be overlooked. In „Berge und 
Inseln“ (Mountains and Islands) the subjects 
are moved to a striking remoteness via the use 
of light, distant hues of blue against dark blue 
frames. In „Zwischen den Spiegeln“ (Behind the
Mirrors) a bust is wrapped with paper and covered
with hermetic characters, while spiral-formed 
puppets are repainted in dark blue: both revealing 
the darker side of childhood.

Farbkugeln. 2011, Aquarell auf Papier, 56 x 76 cm aus der Serie Leere und Fülle. 2011, Aquarell auf Papier, 57 x 77 cm
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Diese Bilder sind wie eine ständige Suchbewegung 
nach etwas, „das allen in die Kindheit scheint und 
worin noch niemand war: Heimat“ (Ernst Bloch), 
das Gefühl von Geborgenheit, Unbeschwertheit 
und Unbefangenheit. Das geschieht ganz konkret, 
indem sie Leinwände oder Papiere mit älteren 
Motiven ihrer Bilder und Fundstücken aus 
illustrierten Kinderbüchern oder Photoalben 
digital bedruckt, dann wieder mit Bildpartikeln 
überklebt und darüber zeichnet und malt. Die 
Bildebenen überlagern sich, werden von ihren 
Wünschen und Sehnsüchten je nach Stimmungs-
lage weitergetrieben als Echos einer Suche nach 
der verlorenen Kindheit, in der man sich, so Tanja 
Zimmermann, das Leben vielleicht einmal „voller 
Optimismus und Freude, ohne Angst“ vorgestellt 
hat. Nicht das fertige, in sich ruhende Einzelbild 
ist zunächst das Ziel, sondern der Prozess des 
Bildersuchens, in dem sie das Flüchtige und 
Fragmentarische unserer Wunschbilder und 
unserer Wahrnehmung immer wieder in eine 
fragile Balance zu bringen versucht. Wenn sie 
gelungen ist, entstehen funkelnde, bestechend 
schöne, traurige, die Seele erheiternde Meister-
werke. Das Bewusstsein, dass wir aus dem 
Paradies vertrieben wurden, d.h. aus der 
Geborgenheit im Naturzusammenhang, ist in 
diesen Blättern immer zu spüren. Feiern wir also 
das Leben in den Bildern von Tanja Zimmermann 
und in Italien.
 
Olevano, den 29. Juni 2011
Eckhart Gillen

These pictures are like a certain continuing 
desire towards something, „that seemed to 
be everything in childhood, but where nobody 
actually was: Home“ (Ernst Bloch), that feeling 
of security, ease and freedom from inhibition. 
This is quite clear from Zimmermann´s work, 
whether in canvasses or sketches, where clippings 
from old children´s books or photo albums have 
been printed or illustrated, and then glued over 
the top of eachother, before being further drawn 
or painted on. The layers in the pictures interfere 
with eachother, and chase your wishes or desires 
further away as mere echos of a lost childhood. 
And according to Zimmermann, it is in this 
childhood that we imagine to be perhaps the 
only time in life where we existed „with complete 
optimism and happiness, without fear.“ But 
seeking the final frame of an image is not the 
goal: instead, the process of the search itself is 
the point, for in that process we can try to bring 
the fugitive fragments of our ideals and our 
perceptions into balance. When successful, 
sparkling stars of striking beauty emerge in 
masterpieces that are exhilirating to the soul. 
The consciousness that we were banished from 
Paradise and yet still feel the security of 
coherence with nature, can be felt in the 
pages of this story. Thus we are able to 
celebrate life: both in Italy and in the 
pictures of Tanja Zimmermann.

Olevano, 2011 June 29
Eckhart Gillen

Vorhänge. 2010, Collage/Mischtechnik auf Leinwand, 56 x 75 cm Translated into English by Amy Faulconbridge
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aus der Serie Wasser. 2009, Papierschöpfarbeiten, 50 x 72 cm
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HS Ich schaue auf Dein Bild „Sonnensegel“, 
für mich sind das Segelboote auf dem Meer, 
im Gedrängel  einer Regatta vielleicht. Du hast 
erzählt,  Dich interessierte eine Form für das 
Gefühl  der Glückseligkeit unbeschwerter Kind-
heitstage zu finden. Bist Du als Künstlerin eine 
einsame Seglerin auf dem Ozean?

TZ Nein, ganz und gar nicht. Ich brauche zwar 
unbedingt das Alleinsein, um etwas mit mir und in 
mir zu klären, um Bilder zu erfinden, auch um an 
meine ureigenste Phantasie und Vorstellungswelt 
zu kommen. Aber ich liebe es auch, mit Menschen, 
die ich mag oder interessant finde, zusammen 
zu sein. Nein, einsame Seglerin würde ich nicht 
sagen wollen, lieber möchte ich individueller Teil 
einer Gruppe sein. Ich will nicht führen, ich will 
nicht gelenkt werden. Vielleicht möchte ich das 
Segel sein, das sich im Wind und den Elementen 
entfaltet.  Mit allem zusammen einen Klang und 
einen Sinn finden. 

HS Der Titel Deiner aktuellen Ausstellung 
„Seid ihr alle da ?!!“ in der Galerie wolkenbank 
erwartet,  im Gegensatz zum Intro des Kaspers 
auf der Bühne, kein wildes „Jaaa!!“. Oder? 

TZ Doch – das hätte ich gern ... (lacht)  

HS Wenn ich über die Jahre auf Dein 
künstlerisches Werk schaue, bemerke ich, dass Du 
so gut wie nie aus bereits bestehenden Arbeiten 

HS I’m looking at your picture, entitled “Sonnen-
segel” (Sunsail), which to me depicts a sailboat 
on the sea, possibly amidst the scramble of a 
Regatta.  You’ve mentioned that you are interested  
in the forms through which you can express the 
lighthearted bliss of childhood days. Are you 
also, as an artist, like a lone sailor floating 
on the ocean?

TZ Absolutely not. I do need time to myself, time 
in which I can clarify my thoughts, in which I can 
invent paintings, and come closer to my innermost 
fantasies and my imagination. However, I also love
spending time with people I like or find interesting.
No, a solitary sailor is not how I would describe 
myself, rather an individual part of a group. 
I don’t want to lead, but I also don’t want to be 
guided. Maybe I’m the sail, that unfolds with the 
wind and the elements: a sense and a sound can 
be found in everything. 

HS The title of your current exhibition at the 
Galerie wolkenbank, “Seid ihr alle da ??!” (Is 
anyone there ??!) doesn’t, in contrast to the 
appearance of a clown on stage, expect a loud, 
wild “Yes!” from the crowd. Am I right?

TZ No – I’d love that! (laughs)

HS I´ve noticed that while you hardly ever 
develop your existing works into series, 

lnterview
Holger Stark | Galerie wolkenbank 
im Gespräch mit der Künstlerin 
Tanja Zimmermann

Sonnensegel. 2011, Collage/Mischtechnik auf Leinwand, 175 x 120 cm

Holger Stark | Galerie wolkenbank 
in conversation with Tanja Zimmermann
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serielle Werkgruppen entwickelst. Trotzdem ist 
Deine Handschrift unverwechselbar. Musst Du 
die Welt mit jedem neuen Bild immer wieder 
neu erfinden?

TZ Ja, das muss ich, wie ich auch die Welt immer  
wieder neu erobern will und meine Position 
darin neu befragen kann. Das sind authentische 
Geschichten,  die da auf meinen Bildern ablaufen 
und mir im wirklichen Leben passieren. Ich merke 
mit allen Fasern meines Körpers, ob das Bild mit 
dem übereinstimmt, was mich gerade umtreibt 
oder wie die Welt mir gerade entgegen tritt.

HS Welches ist Deine Lieblingsfarbe, momentan 
scheint es Dir die Farbe Rot in allen Variationen 
angetan zu haben?

TZ Ja, ... vielleicht ist es gerade die Farbe, die ein-
fach den stärksten Kontrast zum Weiß darstellt.  
Künstler haben ja den Vorteil, dass 
sie sich in den Bildern auslassen können. 
Ich wirke oft ruhig, aber in meinem Inneren 
brodelt es. Ich liebe das Rot als intensives 
Statement. Trotz einer Transparenz oder 
Leichtigkeit die ich anstrebe, möchte ich auch 
eine Intensität und suggestive Kraft erreichen.

HS Während Deines Studiums an der Dresdner 
Kunsthochschule hast Du gezeichnet, gemalt 
und Lithographien gedruckt. Wann hast Du das 
Collagieren  für Dich entdeckt, was gefällt Dir an 
dieser Technik?

TZ Die Technik der Collage habe ich durch die 
Beschäftigung mit der Klassischen Moderne 
entdeckt:  Braque, Schwitters, Hanna Hoech, 
Heartfield bewunderte ich als Studentin.

you manage to retain a very distinctive style. Do 
you always have to re-invent the world for every 
new picture?

TZ Yes, I have to, because I always want to 
occupy the world in a different way, so that I can 
continuously question my own position within it. 
There are real, authentic stories from my life in 
my pictures. I notice with all the fibres of my body 
if the picture coincides with what is on my mind or 
if the world is moving against it.

HS Which is your favourite colour? You seem to 
be particularly fond of different variations of red 
at the moment.

TZ Yes ... perhaps it is my colour of the 
moment,  simply because it represents the 
strongest contrast  with white. Artists have 
the advantage of being able to express things 
via their work. I function calmly most of the time, 
but sometimes my insides are seething. I love red 
as an intensive statement, and though I strive for 
a transparence  or lightness within my work, I also 
want to achieve  an intensity and power in it.

HS During your education at the Dresdner 
Kunsthochschule (Dresden College of Art), 
you showed drawings, paintings, and printed 
lithogaphs. When did you discover collages, 
and what do you like about this technique?

TZ I discovered the technique used in collages 
through my work with the classic modernists: 
Braque, Schwitters, Hannah Hoech, Heartfield – 
they all inspired my awe as a student. 

Zirkus. 2011, Eitempera auf Leinwand, 50 x 50 cm
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Es gefiel mir, mich durch einen Fetzen Papier, 
eine Tabelle, Musterpapiere oder Teile von eigenen 
Bildern, auch Fotos anregen zu lassen. Ich habe 
das Collagieren – das Hinlegen, Verschieben, 
Aufkleben, Wegreißen und Hinzufügen als Reise in 
unbekannte Gebiete empfunden, ein Abenteuer!

HS 1995/96 konntest Du am renommierten 
„Goldrausch“  Künstlerinnenkurs in Berlin 
teilnehmen.  Welche Erfahrungen hast Du 
dort gewonnen?

TZ Ich war gerade erst in Berlin angekommen mit 
meinem Sohn und wollte Kontakte zur Kunstszene 
knüpfen. Einen der begehrten Plätze bekommen
zu haben, war ein Glück. Es wurde eine Zeit sehr 
intensiven Austausches mit Kolleginnen die zu-
meist eine völlig anders ausgerichtete  Ausbildung 
an den Kunsthochschulen im Westen  Deutschlands 
genossen hatten. Das war spannend,  tat aber auch 
manchmal weh ... Ich habe die Strukturen des 
sogenannten westlichen Kunstbetriebes  kennen 
gelernt, wie intensiv ambitionierte  Künstler und 
Künstlerinnen arbeiten  und bestimmte Strategien 
nutzen müssen, um wahrgenommen zu werden. 
Mein Horizont hat sich erweitert, auch mein Blick 
auf die Möglichkeiten  der Kunst, die Gesellschaft 
zu reflektieren. 

HS Tanja, Du lebst und arbeitest seit einigen 
Jahren  in Mecklenburg. Wird diese dünn 
besiedelte  Region an der Ostsee es schaffen, 
alle Segel zu setzen und der Hanseflotte gleich 
in fremde, bunte und aufregende Kunstwelten 
reisen?

TZ Ja – natürlich wird sie das. Und ich will, wie 
schon gesagt, eins von den Segeln sein.

I enjoyed overindulging myself with scrap paper, 
charts, parts of pictures and photos. I have 
found an unknown depth of feeling in the 
process  of making  the collage: the laying down, 
the deference,  the sticking on, the ripping off, 
the addition  – all are like the exploration of an 
unknown  land, it’s an adventure!

HS You could boast that between 1995 and 1996, 
you took part in the “Goldrausch” (Goldrush) art 
course in Berlin. What experiences did you gain 
there?

TZ I went to Berlin with my son and wanted to 
make contact with the art scene there. To have 
won one of the covetted places on the course was 
just a stroke of luck. It was a very intensive time 
where I exchanged a lot with colleagues who had 
enjoyed a completely different education in the 
Art Schools of West Germany. It was exciting, but 
it hurt, too – I learned the structure of the 
so-called western Art Scene, how focussed, 
ambitious and hard the artists worked, and the 
strategies they had to use in order to be perceived.  
My horizon expanded and with it my view of the 
possibilities of art, allowing me to reflect 
on society. 

HS Tanja, you have lived and worked for a while 
in Mecklenburg. Will this thinly populated region 
on the Baltic Sea coast be enough for you to set 
sail with the Hanse-fleet and travel the foreign, 
colourful and lively art world?

TZ Yes, absolutely. And as I said, I want to be 
one of those sails.

aus der Serie Leere und Fülle. 2011, Aquarell auf Papier, 57 x 77 cm Translated into English by Amy Faulconbridge
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2006 Stipendium des Landes Mecklenburg-Vorpommern für das Schleswig-Holstein-Haus in Rostock

 Reise-Stipendium für die Insel Gotland, Künstlerhaus Lukas, Ahrenshoop

2003 Arbeits-Stipendium des Landes Mecklenburg-Vorpommern

1999 Stipendium der Stiftung Kulturfonds Berlin in der Papierwerkstatt Gangolf Ulbricht

1998 Stipendium der Stiftung Kulturfonds Berlin für einen Arbeitsaufenthalt im Künstlerhaus Lukas, Ahrenshoop

1995 - 96 Künstlerinnen Förderung durch den Senat von Berlin, „Goldrausch Vll“

Einzel- und Gruppenausstellungen im In- und Ausland
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Raumperspektiven im Werk von Ruzica Zajec

Die zeitgenössische Kunst bewegt sich zwischen 
Aneignung und Überwindung, zwischen Ablehnung 
oder liebvollem Recycling  jener Strömungen, wel-
che klassische Moderne und die Nachkriegskunst 
des 20. Jahrhunderts hervorgebracht haben. Des-
halb gehört es heute zu den schwierigen Aufgaben 
von Künstlern und Künstlerinnen auf der Basis all 
jener Ismen des 20. Jahrhunderts eine originäre, 
eigenständige Position einzunehmen. Heute nun 
verdanken wir dem am Ende des 20. Jahrhunderts 
vielfach beschworenen Anything goes der Post-
moderne einen reichhaltigen Stilpluralismus, der 
oft durch Zitat und Stilkombination zu originellen 
Positionen führt; ein Stilpluralismus, der Dank des 
großen Einflusses der Pop-Art eine Renaissance 
der gegenständlichen Kunst herbei führte. Lange 
schon darf wieder figurativ gemalt werden, aber 
abgesehen von den realistischen Strömungen kann 
dies nicht mehr mit mimetischer Absicht erfolgen. 
Die zeitgenössische Malerei bleibt der Moderne 
verpflichtet, denn individuelle Handschrift und 
Farbgebung sind Errungenschaften des Impressi-
onismus und Expressionismus, und aktuelle konst-
ruktive oder polyperspektivische Experimente blei-
ben zwangsläufig dem Kubismus verpflichtet, der 
die seit der Renaissance gebräuchliche Zentralper-
spektive als mächtiges Werkzeug des Illusionismus 
liquidierte. Zwar ist die perspektivische Darstel-
lung heute nach wie vor obligatorischer Bestandteil 
einer künstlerischen Ausbildung, aber gerade weil 

die Zentralperspektive ihrer illusionistischen Funk-
tion entbunden ist, kann sie selbst in der Kunst ei-
gentlich nur noch phänomenologisch thematisiert 
werden. Dann aber ist zwangsläufig Bezug auf die 
abstrakt-konstruktivistische Tradition der Kunst, 
auf Richtungen wie die Konkrete Kunst, die Farb-
feldmalerei und die Op-Art Bezug zu nehmen. Um 
auf ganz eigene Weise in Installationen und Glas-
bildern dem Phänomen perspektivischer Wahrneh-
mung nachzugehen, greift zweifellos auch Ruzica 
Zajec in ihren Arbeiten auf die oben genannten 
Stilrichtungen zurück.  

Es liegt in der Natur der Sache, dass Ruzica Za-
jecs Werke still sind, denn sie haben uns nur dann 
etwas zu sagen, wenn wir sie aktiv befragen. Dann 
aber entzündet sich an ihnen ein Nachdenken über 
die Funktionsweise unserer Wahrnehmung. Hierfür 
nutzt Ruzica Zajec zum Teil Phänomene, die be-
reits Mitte der 60er-Jahre des letzten Jahrhundert 
in der Op-Art künstlerisch erforscht wurden, etwa 
die für ihre räumlich gestaffelten Glasbilder cha-
rakteristischen Moiré- und Interferenzeffekte, die 
dank der Überlagerung rhythmischer Muster durch 
kleinste Positionsveränderungen des Betrachters 
ihre Bilder dynamisieren. Waren die Wahrneh-
mungsexperimente der Optical-Art vorwiegend 
kinetischer, elektronischer oder graphischer, also 
maschineller Natur, so gelingt es Zajec, eine ma-
schinell reproduktive Anmutung zu umgehen, in-
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dem sie ihre Streifenmuster akribisch mit der Hand 
schabt und so gewissermaßen handschriftlich auf-
wertet.

Während diese kleinformatigen, sehr dezenten Ar-
beiten ihren arbeitsintensiven, hoch konzentrativen 
Entstehungsprozess nobel verbergen, thematisie-
ren einige Installationen die Paradoxien räumlicher 
Wahrnehmung durch einen pointierten, geradezu 
provokant einfachen Produktionsprozess. Ara-
beske nannte Zajec eine Glasinstallation aus dem 
Jahre 2010, die zum einen aus einer türblattgroßen 
Glasscheibe besteht, die schräg an die Wand ge-
lehnt wurde und zum zweiten aus einer nur halb so 
hohen quadratischen Scheibe, die ausgehend vom 
Wandsockel leicht versetzt in gegenläufige Rich-
tung gegen die Hinterseite der höheren Glasplatte 
gelehnt wurde. Zajec manipulierte diese giebelartig 
gegeneinander gestellte Konstruktion durch einen  
kleinen Eingriff von verblüffender Einfachheit, 
aber großer Wirkung: Indem sie die Position einer 

Seitenkante der hinteren Platte als Strich auf die 
Rückseite der vorderen Platte spiegelte, störte sie 
die für den Betrachter eigentlich leicht nachvoll-
ziehbare geometrische Konstruktion des Arrange-
ments empfindlich. Unversehens erhält die Instal-
lation Qualitäten eines Vexierbildes, bei dem nicht 
mehr genau entschieden werden kann, auf welchen 
räumlichen Positionen die Kanten der Glasplatten 
verlaufen. 

Es sind solche optischen Irritationen, die in un-
terschiedlicher Ausprägung in den Werken Zajecs 
auftauchen, so auch in ihrer 2009 entstandenen 
Schaufensterinstallation Fata Morgana, in der 
zahlreiche rechteckige Farbtafeln in räumlicher 
Staffelung in ein Fenster gehängt wurden. 
Auch wenn diese Arbeit im Innenraum installiert 
wurde, so ist ihr Kern keineswegs im Inneren des  
Ausstellungsraums zu finden. Der Blick von außen 
auf und durch die Scheibe offenbart, dass Fata 
Morgana erst im Zusammenspiel mit den auf der 
Scheibe gespiegelten Häusern der Umgebung zu 
einer gleichsam virtuellen Farbfeldintervention im 
städtischen Raum mutiert.

Zweifellos besteht der materielle, von der Künstle-
rin gestaltete Anteil ihrer Installation Fata Morga-
na aus den Farbtafeln, die in das Fenster gehängt 
wurden. Das Zusammenspiel von Farbe und Fens-
terscheibe aber verdeutlicht,  dass die Beschaffen-
heit des Glases, seine transparente, immaterielle 
Anmutung bei gleichzeitiger Möglichkeit, das Ge-
genüber zu spiegeln, hier den wesentlichen Aspekt 
der Arbeit darstellt. Für ihre Bilder erweitert Za-
jec diese Eigenschaften des Glases. Hier werden 
die mit Acrylfarbe abgedeckten und partiell frei-
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Holger Stark / Galerie wolkenbank – Interview mit der Künstlerin Ruzica Zajec

HS: Ruzica, Du wurdest in Kroatien, in der Stadt Osijek geboren und lebst heute in Mecklenburg-Vorpom-
mern. Du verkörperst für mich die Hoffnung stiller multikultureller Subversion in meiner norddeutschen 
Heimat begrenzter Weltoffenheit. Mir scheint, Du fühlst Dich hier richtig wohl?

RZ: Ja, ich fühle mich in Mecklenburg sehr wohl. Hier habe ich viel Raum, traumhafte Landschaften um 
mich herum und wenige, aber sehr nette, zuverlässige Menschen. Das war der kurze Vergleich zu meinem 
vorherigen Leben in der Stadt.

HS: Ich schätze Deine geheimnisvolle und konsequent perfekte künstlerische Arbeitsweise, oft mit einem 
Schuss Humor garniert. Woran orientierst Du Dich bei Deiner Arbeit?

RZ: Stell Dir vor, meine innere Ordnung wäre auch ein Spiegel und alles was sich darin spiegelt hat Einfluss 
auf meine künstlerische Arbeit.

HS: Glas gehört in Deinem Atelier zu Deinen Lieblingsmaterialien. Glas, das Glänzende, Schimmernde, 
welches Geheimnis verbirgt es für Dich?

RZ: Das Glas hat kein Geheimnis außer seiner eigenen Beschaffenheit. Es ist ein Material, das im puren 
Zustand kaum wahrnehmbar ist, durch ihn sieht man alles andere. Es ist zerbrechlich und der vorsichtige 
Umgang mit diesem Material ist gefragt. Seine Möglichkeiten fordern mich heraus.

HS: Ich habe gelesen, dass Glas, obwohl es zu den ältesten Werkstoffen der Menschheit gehört, noch viele 
Unklarheit in Fragen des atomaren Aufbaus und seiner Struktur verbirgt. Vielleicht auch eine Parallelität 
zu Deinem künstlerischen Schaffen?

RZ: Das finde ich auch spannend, dass z.B. die Transparenz des Glases wissenschaftlich noch nicht erklärt 
ist. Es gibt noch viele andere ungeklärte Dinge mit denen wir leben. Meine künstlerische Arbeit als Phäno-
men ist auch nicht erklärbar. Ich vergleiche sie mit dem Versuch, einen Traum wiederzugeben.

lnterview Bildangabe Titel und Seite 3
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geschabten Scheiben ihrer Bildrahmen zum integ-
ralen Bestandteil der Arbeit.  Die  Transparenz des 
Glases wird hier zu einer milchigen Transluzenz ver-
ringert, durch die Zajecs Farben eine subtile Zart-
heit erlangen. Mit ihren installativen Werken sind 
diese Bilder durch die räumliche Tiefe verbunden, 
die durch das Zusammenspiel von Bildhintergrund 
und rhythmisch mattierter Frontscheibe entsteht. 

Über Jahrtausende war es Aufgabe der plastischen 
Kunst, im 20. Jahrhundert dann auch der instal-
lativen Kunst, den Betrachter räumlich zu mobili-
sieren. Plastische und installative Kunst animieren 
dazu, Skulpturen oder Räume zu umrunden bezie-
hungsweise zu durchqueren und das Kunstwerk aus 
unterschiedlichen Blickwinkeln zu erkunden. Ab-
gesehen von den ausgeklügelten Perspektivexperi-
menten des Barocks kennt die Malerei dagegen nur 
den idealen Betrachterstandpunkt vor dem Bild. 
Mit ihren Bildern befreit Ruzica Zajec den auf den 
idealen Standpunkt verpflichteten Betrachter. Die 
räumliche Staffelung von Ruzica Zajecs Arbeiten 
verweist auf die lateinische Herkunft des Begriffs 
Perspektive: perspicere ist das lateinische Verb 
für hindurchsehen, hindurchblicken! Nicht nur ihre 
Installationen, sondern auch ihre Glasbilder er-
möglichen den Blick durch eine nicht illusionierte, 
sondern real vorhandene Tiefe, bei der jeder kleins-
te Perspektivwechsel des Betrachters Folgen hat. 
Ihre Arbeiten sind explizite Aufforderungen zum 
Perspektivwechsel!

Hubert Steins
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Die Landschaft lesen. Die Arbeiten von lris Thürmer ziehen mich unmittelbar, fast spürbar 
körperlich an. Und sie sind lesbar für mich. 

Begriffe, an denen ich mich abarbeiten könnte, tauchen auf: Stille, Auslöschung, Schreiben, Landschaft, 
Lesen, Lesbarkeit, Linie, die Hilfslinie eines leeren Blattes, die Vorgabe einer Karteikarte, Einsamkeit, die 
Einsamkeit einer Linie. „Wenn sie sehr Entferntes miteinander verbindet, entsteht Schönheit“, finde ich 
bei Anselm Kiefer. Diese Einsamkeit, Schönheit, beginnt unter dem Auge zu vibrieren, wie die Lineatur 
vergessener Oberlandleitungen in einer schon längst vergessenen Landschaft.

Dabei geht es mir beim Betrachten zunächst einmal um eine Landschaft, um eine Landschaft, ausgeräumt 
und hingeträumt. Die Linie bildet eine Brücke zwischen der Malerei und den Zeichnungen von lris Thürmer. 
Sie zeigt in ihrer Wiederholung den Gehalt eines Zeichens, einer symbolischen Ereignung auf, so wie das 
Wort, das geschriebene Wort in der Zeichnung oder dem Bild durchscheint und an das Symbolische rührt. 
Starre Fragmente, Umrisse ergeben sich in einen Rhythmus, in eine unbekannte Notenschrift, die das Bild 
mitsingt, vermittelt vielleicht über die Farbigkeit der Linie.

Was ich an ihr schätze, was ich immer schätze, ist die Halsstarrigkeit, Unnahbarkeit und Unbeirrbarkeit, 
die diese Testreihen ausstrahlen, in all den Variationen, die diesmal möglich sind. Und noch ist fast alles 
unerforscht! Noch nicht alles ist gesichtet im Meer der Möglichkeiten. Das ist unerhört im Zeitalter der 
Unübersichtlichkeit. Es ist doch schon alles da gewesen, wir wissen schon. Und dem: von fern her müden 
Abwinken des Publikums, das nur das Neue beklatscht. Das Neue?

Neu. Jeder Künstler, jede Künstlerin nimmt seinen, ihren Anlauf. Und bereichert so das Gewebe, in das die 
Kunstgeschichte nachträglich versucht, didaktische Schneisen zu schlagen.

Und bei diesen Landschaften scheint es sich oft um ein Meer zu handeln, um ein im Sommerglast unent-
schiedenes Meer, vielleicht mit einer Essenz vom Glück. Die einzige Farbbenennung, die nach Benn in der 
Poesie zugelassen, ist blau, der Grundklang dieser Arbeiten. Ja, (und) lris Thürmer geht es um Poesie. Um 
die Poesie, die wie Jean-Christophe Ammann in einem lnterview (in der NZZ  vom 12. Juni 2010) fast em-
phatisch ausruft: lch will Kunst als Poesie! Menschen brauchen Poesie. Das war von Anfang an so. Seine 
Definition lautet: Es geht darum, das Unmittelbare zu sehen und es in Verbindung zu bringen mit anderen 
Sichtweisen, mit solchen, die eine emotionale Aufgeladenheit besitzen. Man muss nichts erfinden: Es geht 
darum, uns die Welt so vor Augen zu führen, wie wir sie potentiell in uns tragen – aber nicht sehen können, 
weil wir so an unseren Gewohnheiten hängen. Das ist das Poetische.

lris Thürmer verlässt in den großen Flächen scheinbar die Erzählung, den Roman mit den gegenständlichen 
Bildhandlungen und begibt sich in diesen poetischen Raum, dorthin, wo es fast ruhig ist. Still? ln dem uns 
die Augenlider weggeschnitten sind, wie Kleist über ein Bild von Caspar David Friedrich sagt? Nein, nicht 
ganz, diese Bilder erzählen auch, und sie wollen von den Rändern her gelesen werden, dort wo sich das 
Unabgeschlossene einer Handlung zeigt, die mich als Betrachter betrifft. 

76

Zwiesprache mit dem Unbekannten. 20 Arten zu vergessen – Eine kunsthistorische  
Betrachtung zur Ausstellung der Künstlerin lris Thürmer. 

ln der nahezu achthundertjährigen Hansestadt Rostock im Zentrum der Altstadt neue Kunst zu zeigen, um 
sie in den gesellschaftlichen Alltag einzubringen, ist eine Herausforderung, der sich Galerist und Künstler 
im Konnex mit dem Betrachter stellen. Dieser wird das Kunstwerk ausschließlich auf sich und sein gesell-
schaftliches Umfeld beziehen, und so sehr er sich des ständigen Wandels der künstlerischen Prozesse und 
ihrer Erscheinungsformen als Ausdruck historischer Entwicklungen auch bewusst sein mag, so sehr sieht 
er sich heute einer solch uneinheitlichen Vielfalt der künstlerischen Kommunikation, einer überhaupt nicht 
mehr überschaubaren Breite verselbständigter materieller Formen, bildnerischer Mittel und stilistischer 
Eigenarten gegenüber, dass sich ein Bezug zum unangefochtenen Wert eines „klassischen Kunstwerkes“ 
im traditionellen Sinne nicht mehr herstellen lässt.

Seit zu Beginn des vorigen Jahrhunderts junge Architekten und Maler im Streit mit der Unverbindlichkeit 
der lmpressionisten zur Ausdrucksstärke der Farben und einer neuen Wertigkeit der Form gelangten, hat 
sich, verstärkt durch die gesellschaftlichen Verwerfungen im Gefolge des 1. Weltkrieges, dieser Prozess 
der Suche nach neuen Ausdrucksformen von der Entbindung realistischer Ausdruckswerte bis zur völligen 
Abstraktion verselbständigt. Waren in den zwanziger Jahren die Naturinterpretation und gegenständlich 
realistische Darstellungen historischer oder gesellschaftlicher Themen noch als eine Grundtendenz nicht 
nur in der Malerei, sondern auch in anderen künstlerischen Disziplinen erkennbar, so war sie doch schon 
nicht mehr einheitlich, sondern in unterschiedliche bis tendenziös gegensätzliche Richtungen zersplittert. 
Den Malern der Künstlergemeinschaft „Brücke“ in Dresden traten sehr bald die Künstler des „Blauen 
Reiters“ gegenüber, und die neuen Tendenzen der abstrakten Kunst standen gleichzeitig neben der Neuen 
Sachlichkeit, der proletarisch-revolutionären Kunst der ASSO, des DADA, der russischen Avantgarde. 
Hinzu kamen noch die verschiedenen nationalen Stilrichtungen, die in ihrer Bindung an Aufgaben und The-
men gewisse Eigenheiten aufwiesen, aber in den dreißiger und vierziger Jahren durch Totalitarismus und 
Faschismus ihrer natürlichen und historischen Quellen beraubt wurden.
So ergab sich nach dem 2. Weltkrieg ein völlig anderes Bild. Die 1. Allgemeine Deutsche Kunstausstellung 
1946 in Dresden suchte an die von den Faschisten unterbrochene Kunst der Moderne anzuknüpfen und 
in der Überwindung des faschistischen Pseudorealismus neue Positionen einer sozialistisch-realistischen 
Kunst zu entwickeln, aber es zeigte sich sehr bald, dass mit der Schülergeneration der Moderne in der 
„Westkunst“  ein grundsätzlicher Wandel zu einer abstrahierenden ungegenständlichen Kunstauffassung 
eingetreten war, sie begannen sich an der École de Paris und einer neuen abstrakten amerikanischen 
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Sie beschenken uns für Stunden mit einer ruhigen, vorsprachlichen Erkenntnis, diese Bilder, wenn wir 
mit ihnen den Raum teilen. lm wechselnden Licht einer natürlichen Beleuchtung braucht es Zeit und eine 
Art Befreundung mit dem einzelnen Bild. Nichts nutzt sich hier ab, weil es auf etwas sehr Langsames 
ankommt. Auf Ausdauer. Freundschaft. Ja, schließen Sie Freundschaft mit einem Bild. Und für die kriti-
scheren Gemüter, sage ich noch einmal mit Jean-Christophe Ammann, dem Kunstvermittler: Vor allem 
versuche ich den Menschen zu vermitteln, dass ein Kunstwerk immer ein Teil von ihnen ist – auch wenn sie 
es nicht mögen.

Eine Frage zur Ungegenständlichkeit in der Malerei, die sich mir stellt, eine Frage, die sich eher auf den 
kunsthistorisch sichtbaren Prozess bezieht: Wie gelangt ein Bild zu solcher Ausschließlichkeit von Struk-
turen und Farbflächen, bei denen uns – ohne Übung und Empathie in Ratlosigkeit – nur der mehr oder 
weniger sprechende Titel zu helfen scheint? Über die großen figuralen Kompositionen bricht mit Friedrichs 
Meerstücken das Grauen einer abstrakten Farbfläche ein. Die Figurationen treten zurück an den Rand. 

Über die Fotografie gibt es eine Hinwendung ins Detail. Die Flächen und Kompositionen entstehen durch 
Ausschnitt und Retusche. Über und durch diese Medienentwicklung geht die Forschungsabteilung der Ma-
lerei in die Struktur und in die Farbfläche eines informellen Bildes. Die Bewegung geht parallel mit der 
Wissenschaft ins Mikroskopische des Sichtbaren. Der Bildzusammenhang mit der Umwelt löst sich durch 
eine immanente Skalierung auf. Der Maßstab wird nicht mehr mitgeliefert. Und der Betrachter ist dem 
ausgeliefert.

Wenn ich so eine Skalierung in den Bildern von lris Thürmer erkennen mag, liefern mir die zellulären Struk-
turen, Maschen, die Konstellationen von Haufen einen neuen Zusammenhang. Sie scheinen die unterschied-
lichen Maßstäbe der künstlerischen lntuition zu sein.

Manchmal halte ich mich an die waagrechte Linie, als Beobachtungsraster, aber auch hier geht mir der 
Maßstab verloren. Außer ich beginne zu lesen: lch lese das große und ewige La la la der Wellenlinie. Lache.  
Lache über die Trauer des Ungenügens hinweg, wie weit man ein Bild auch treiben mag. Es gibt nur ein 
nächstes Bild. Daraufhin lese ich diese Landschaften, auf das transitorische Moment der Spur hin. Die 
Hinterlassenschaft des Eigenen in der Bildlandschaft. Dem ist mit einer Verallgemeinerung nicht beizu-
kommen. Das nicht Einholbare im Geschehen eines Bildes zeigt sich. Und es verbirgt sich zugleich.

Und man hinterlässt sich im Bild, man entfremdet sich von sich selbst und setzt damit das eigene Erkennen 
in Gang, man trennt sich von dem, was jetzt im Bild ist. Manchmal ist dieser Trennungsprozess noch nicht 
abgeschlossen. Etwas schmerzt noch nach.

Ein Bild ist ein sehr persönlicher Gegenstand.

Silke Peters
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Kunst, die weitgehend von den vor dem Faschismus emigrierten 
europäischen  Künstlern beeinflusst worden war, auszurichten  
und etablierten abstrakte Kunstauffassungen. Diese wesentliche  
Grundorientierung konnte sich infolge der Spaltung Europas  
und des Kalten  Krieges in der DDR nicht durchsetzen, bewirkte 
jedoch eine latente Unruhe  und stärkte außerrealistische Ten-
denzen, die in der individuellen Auseinandersetzung mit dem 
abstrakten Expressionismus und anderen Richtungen eigene 
Wege gingen. Zunächst waren sie noch von den Bestrebungen 
des Bauhauses oder den ldeen von Kandinsky und Piet Mondri-
an, Josef Albers, Willy Baumeister bestimmt, die eine gewisse 
Kontinuität in den konstruktivistischen Richtungen erkennen 
lassen und die Auffassungen der nachfolgenden Generation der 
Konstruktivisten und Nonfigurativen von Glöckner bis Adler be-
stärkten. Gleichzeitig begann die nachstrebende amerikanische 
Künstlergeneration mit Jackson Pollock, Marc Rothko, Willem 
de Kooning und damit die um 1900 geborene  Generation die eu-
ropäische nonfigurative Malerei mit neuen Bildvorstellungen zu 
konfrontieren, die von malerischen  Techniken des Vortrags und 
der Faszination des Weges zum Bild, des Machens ausgingen  

und die Malerei des lnformel in Deutschland beeinflussten. Bei den Künstlern der „Quadriga“, mit K.O. 
Götz z.B., ist das Spontane, das Unvorhersehbare im Malprozess, das Ereignis, das eben so Geschehene 
Bildinhalt geworden, das sich auch bei den Dresdnern Christoph und Schmidt-Kirstein nachweisen lässt. 
Zwischen diesen gegensätzlichen Bildauffassungen, dem Konstruktiven und der malerischen lmprovisation , 
liegen jedoch unendlich breite Gestaltungsfelder, die schon in den sechziger Jahren zu einer Flut von rein 
von der Maltechnik definierten Stilrichtungen führten, deren Grundtendenz jedoch vom Nonkonformismus  
bestimmt war. Diese Künstler suchen die Wertigkeit des Bildes nicht in der Vergleichbarkeit mit dem 
außer bildlich Vorhandenen, sie meditieren über das Wahrgenommene mit intuitiver Direktheit des Maleri-
schen und dringen in psychologischer Zwiesprache mit sich selbst zu Aussagen vor, die in Farbe und Form 
verselbständigt sind und vom Betrachter nicht mehr „gelesen“ werden können. Diese Abstrakten dringen 
also in ästhetische Bereiche vor, die des Gegenständlichen ebenso wenig bedürfen wie des Literarischen, 
weil ihnen die reine Farbigkeit in der abwägenden Klangfülle oder in der spontanen Niederschrift genügt. 

ln den Spannungsfeldern zwischen amorphen Farbfeldern und linear oder kubisch geformten Konstruktionen,  
zwischen dramatischer Expression und kühlsachlicher Zeichensprache dringen Zeichen und Kürzel  für viel-
deutige Metaphern ein, die den Grundkonsens nicht stören aber zu einer ungemein vielfältigen Bildsprache  
beitrugen, die bei Hans Hartung zu schweren Balken oder unverrückbaren Signalements mutieren oder ganz 
gegensätzlich bei Wols, beide entstammten der Dresdner Schule und sind maßstabsetzende Vertreter  der 
École de Paris, im Gewirr feingliedriger Liniengespinste selbstzerstörerische Zerbrechlichkeit signalisieren.  
Hinter Farben und Zeichen verschwindet nicht das Reale, sie sind eine neue wahrnehmbare Realität, deren 
Sein der Phantasie des Künstlers verpflichtet ist. Dieses zutiefst Eigene verwehrt dem Betrachter den di-
rekten Zugriff, weil sie nicht seinen Assoziationsfeldern, seinen eigenen Erfahrungen und Bildvorstellungen  
entsprechen und ihn zu geistiger Zwiesprache mit dem Unbekannten zwingen. lm herkömmlichen Sinne 
fehlen die Eckdaten einer bildlichen Komposition, die vorstellbare illusionäre Räumlichkeit ist durch die 
fehlende Perspektive aufgehoben und das Spiel der Farben ist nicht den Deutungen  durch Realien ver-
pflichtet. Diese Abstrakten erschließen, mehr erahnbar als erkennbar, im meditativen  Erleben ästhetische 
Kategorien, die gleich unbekannten Vokabeln neue Welten entstehen lassen. 
 
ln diese historische Entwicklung gehört lris Thürmer, die der Leipziger Schule angehört, zu der sie jedoch 
in ihrer abstrakten malerischen Bildsprache absolut konträr steht und in deren figurativen und gesell-
schaftlich betonten Bildwelt sie keine Heimat gefunden hat. ln ihrer Bildwelt vernimmt der Betrachter 
Farbklänge, deren Schönheit ihm fremd sein wird, die ihn aber doch begeistern können, wenn er sich in ihre 
Eigenart einsieht und im Unbekannten das Angebot des meditativ zu erschließenden Phantastischen ent-
deckt. ln den mehrschichtigen, tonig oft abgestimmten, manchmal aggressiven oder neutral verhaltenen 
Bildstimmungen mit den Einsprengseln, Buchstaben und Wörtern, kommt eine versteckte Vitalität zum 
Vorschein, die von einem Licht, dessen Quelle nicht offen liegt, getragen wird und manchmal durch Strei-
chungen und Selbstzweifel infrage gestellt scheint. Soll das Fremde, die vielleicht nicht leicht erschließbare 
Symbolik, zu Vertrautem werden, ist lris Thürmers Kunstwerk als eine in sich ruhende Welt zu verstehen, 
dessen Klanggefüge zum meditativen Versenken auffordert und über das erlebbare Optische die Sinne des 
Betrachters sensibilisiert, ohne zu hinterfragen.

Horst Zimmermann
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MlRO ZAHRA
 
 
Wie Erdschichtungen, organische Oberflächen, gewachsenes Gestein wirken die 
Gemälde und Papierarbeiten von Miro Zahra auf den ersten Blick. Dennoch liegt 
ihr nichts ferner als die Abbildung der Natur. Vielmehr steht für die Künstlerin die 
Malerei als „Möglichkeit, um der Welt und uns selbst näher zu kommen“ autonom. 
In einem langen, komplexen Arbeitsprozess entstehen aus vielen Farbschichtungen 
und -abnahmen Werke von großer suggestiver Wirkung, die zugleich als Zeugen 
ihres Entstehungsprozesses wie als Metaphern für ewige Kreisläufe überhaupt, 
auch der Natur, gelesen werden können. Mit Farbblasen, Schlieren und Rinnsalen 
wird der Zufall in die Werkgenese einbezogen, und durch diese Formationen gehen 
Bewegung und Veränderung in die Bildgestalt ein.
Die Folge der gezeigten Papierarbeiten zeichnet sich durch Horizontlinien aus, die 
dadurch entstehen, dass das obere Viertel des Papiergrundes freigelassen wird. 
Damit hebt Miro Zahra den Bildträger in seiner Besonderheit noch einmal explizit 
hervor. Die Horizontlinie als anthropologische Konstante unserer Wahrnehmung 
verstärkt vielleicht zunächst für die Betrachter die Analogie zur Landschaftsdar-
stellung; wesentlicher ist jedoch die Ausschnitthaftigkeit, die durch diesen Aufbau 
im Werk Gestalt gewinnt und es in einen größeren Zusammenhang einbindet.
At first glance, Miro Zahras paintings and paperworks remind the viewer of layers 
of earth, organic surfaces and bedrock. However, nothing is further away from 
her work as the depiction of nature. Instead, to the artist, painting autonomously 
represents the „opportunity to get closer to the world and ourselves.“ In a long, 
complex method, arising from many layers of paint – her works emanate with a 
large suggestive appeal at the same time acting as both a witness to her process of 
origination as well as a metaphor for continuous circulation and nature. With bub-
bles, streaks and trickles of colour, chance is involved in the genesis of her work, 
and through these formations, movement and change come into play. 
The series of the exhibited paper works distinguish themselves through horizontal  
lines, above which the top quarter of the paper base is left visible. Thus Miro 
Zahra  once again explicitly accentuates the distinctiveness of the image carrier. 
The horizontal line as the anthropological constant of our perception perhaps 
initially strengthens the analogy to a landscape for the viewer; more important 
however, is the fact of fragmentation, which takes form through the work’s cons-
truction and incorporates it into a larger context.
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Was versteckst Du? // What are you hiding? Die Aufforderung zum Blick „dahinter“ verbindet die Positionen 
der sechs deutschen und englischen Künstler der Ausstellung; es eint sie das phanta sievolle Spiel mit der 
Neugier  der Betrachter. So stehen Staunen und Zweifel am Anfang aller Erkenntnis: Caroline LeBreton lotet 
das Verhältnis von Innen und Außen, Verdecken und Zeigen, mit ihren Teppichen aus, die noch lange nach 
ihrem Entfernen Botschaften hinterlassen. Die Farbschichten der Bilder Miro Zahras zeugen vom fortwähren-
den Prozess der Rückkopplung zwischen Innen- und Außenwelt in der Malerei. In den Arbeiten Tim Kellners 
steht das Moment des Unbehagens im Zentrum, das sich aus dem Zweifel an der Möglichkeit des Darstell-
baren selbst ergibt. Das klassische Informationsmedium der Zeitung wird bei Alex Dipple zu monochromen 
Malereien, die versteckte Rhythmen im Aufbau der Seiten offen legen. Darin begegnen sie den Installationen  
Holger  Starks, deren Elemente mühelos die unterschiedlichsten Räume durchdringen, verbinden und so ver-
borgene Strukturen sichtbar machen. Neil Taylor arbeitet mit Übermalungen, die überlieferte Ikonografien 
mit scheinbar weit entfernten Dingen überraschend zusammenschließen. „Was versteckst Du?“ zeigt also das 
Rätselhafte in seinen spielerischen Formen als sinnliche Einladung an die Besucher, sich einzulassen auf eine 
Suche „hinter den Dingen“.
The summons to look „beyond“ links the positions of the six German and English artists of the exhibition; 
they are unified by an imaginative game with the curiosity of the observer. Thus wonder and doubt exist at the 
beginning of all recognition: Caroline LeBreton explores the relationship from inside and outside, concealing 
and revealing with her carpets, which long after they have been removed, leave messages behind. The layers of 
colour in the work of Miro Zahra bear witness to the continuous process of feedback between the inner and ou-
ter worlds of painting. In Tim Kellner’s work, a moment of discomfort stands in the centre, which itself results 
in doubt in the possibility of the portrayable. Alex Dipple turns the newspaper as the classical medium of infor-
mation into monochrome paintings which lay bare the hidden rhythm of the construction of the pages. Therein 
lies a parallel to Holger Stark’s installations, in which elements effortlessly penetrate the most different of 
spaces, connect and make hidden structures visible. Neil Taylor works with „overpaintings“, which surprisingly 
merge traditional iconography with seemingly distant things. „What are you hiding?“ shows the mysterious 
in its playful forms as a sensual invitation to the spectator to let themselves challenge their initial perception.
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NElL TAYLOR

Auf den Spuren der Legende vom Heiligen Kreuz heute – das ist das True Wood 
Project von Neil Taylor, aus dem hier die Zeichnungen gezeigt werden. Ausgehend 
vom Zufallsfund des Briefpapiers einer Kirchengemeinde, die ein Kruzifix als eine 
Art Logo verwendete, führt der Künstler eine verschiedene Gattungen einbezie-
hende Recherche nach der Bedeutung des „wahren Kreuzes“ durch. 
Die Idee des Relikts, im christlichen Sinne der Reliquie leitet Neil Taylor bei seiner  
Arbeit. Indem er die Abbildung auf dem Briefpapier übermalt, überzeichnet, mit 
Texten und Symbolen unseres Alltags versieht, öffnen sich neue Perspektiven  
und inhaltliche Verknüpfungen mit der alten Idee der Reliquie vom Holz des 
Kreuzes  Christi. Taylor ist fasziniert von der Fetischisierung dieses Objekts, das 
der Legende  nach eine Brücke vom Garten Eden über die Kreuzigung bis in die 
Gegenwart in Form unzählbarer Reliquien schlägt. In den Mechanismen des über-
hitzten Marktes für zeitgenössische Kunst erkennt der Künstler eine vergleichbare 
Fetischisierung von Objekten, deren Wert allein durch den Glauben an sie bezeugt 
werden kann. Die ebenfalls zum True Wood Projekt gehörenden Skulpturen aus 
blauem, geschäumtem Kunststoff imitieren Holzobjekte, die diese Mechanismen 
potenziell bedienen könnten und Fragen nach der Authentizität von Gegenständen 
aufwerfen.
Neil Taylor’s True Wood Project follows in the footsteps of the legend of the Holy 
Cross, which forms the basis of the drawings that are shown here. Starting with 
the chance discovery of writing paper from a congregation in his neighbourhood 
which used the crucifix as a type of logo the artist conducts an investigation into 
the meaning of the true cross, thereby working in various genres.
In his work, Neil Taylor channels the idea of a relic in terms of the Christian un-
derstanding of it. By painting and drawing over the image on the writing paper 
adding letters and symbols of our everyday lives the artist allows new perspectives 
and content-related ties about the old idea of the wooden relic of the Cross of 
Christ to reveal themselves. Taylor is fascinated by the fetishisation of this object, 
which according to the legend bridges the history from the Garden of Eden to the 
crucifixion, and to its present state as an uncountable number of relics. In the 
mechanisms of overheated markets for contemporary art, the artist recognises 
a comparative fetishisation of objects, whose value can only be proved by faith 
in them. Likewise, the sculptures that belong to the True Wood Project, which 
are made from blue foam imitating wood objects, could potentially operate these 
mechanisms  and raise questions as to the authenticity of objects.

NElL TAYLOR
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Was versteckst Du? // What are you hiding? Die Aufforderung zum Blick „dahinter“ verbindet die Positionen 
der sechs deutschen und englischen Künstler der Ausstellung; es eint sie das phanta sievolle Spiel mit der 
Neugier  der Betrachter. So stehen Staunen und Zweifel am Anfang aller Erkenntnis: Caroline LeBreton lotet 
das Verhältnis von Innen und Außen, Verdecken und Zeigen, mit ihren Teppichen aus, die noch lange nach 
ihrem Entfernen Botschaften hinterlassen. Die Farbschichten der Bilder Miro Zahras zeugen vom fortwähren-
den Prozess der Rückkopplung zwischen Innen- und Außenwelt in der Malerei. In den Arbeiten Tim Kellners 
steht das Moment des Unbehagens im Zentrum, das sich aus dem Zweifel an der Möglichkeit des Darstell-
baren selbst ergibt. Das klassische Informationsmedium der Zeitung wird bei Alex Dipple zu monochromen 
Malereien, die versteckte Rhythmen im Aufbau der Seiten offen legen. Darin begegnen sie den Installationen  
Holger  Starks, deren Elemente mühelos die unterschiedlichsten Räume durchdringen, verbinden und so ver-
borgene Strukturen sichtbar machen. Neil Taylor arbeitet mit Übermalungen, die überlieferte Ikonografien 
mit scheinbar weit entfernten Dingen überraschend zusammenschließen. „Was versteckst Du?“ zeigt also das 
Rätselhafte in seinen spielerischen Formen als sinnliche Einladung an die Besucher, sich einzulassen auf eine 
Suche „hinter den Dingen“.
The summons to look „beyond“ links the positions of the six German and English artists of the exhibition; 
they are unified by an imaginative game with the curiosity of the observer. Thus wonder and doubt exist at the 
beginning of all recognition: Caroline LeBreton explores the relationship from inside and outside, concealing 
and revealing with her carpets, which long after they have been removed, leave messages behind. The layers of 
colour in the work of Miro Zahra bear witness to the continuous process of feedback between the inner and ou-
ter worlds of painting. In Tim Kellner’s work, a moment of discomfort stands in the centre, which itself results 
in doubt in the possibility of the portrayable. Alex Dipple turns the newspaper as the classical medium of infor-
mation into monochrome paintings which lay bare the hidden rhythm of the construction of the pages. Therein 
lies a parallel to Holger Stark’s installations, in which elements effortlessly penetrate the most different of 
spaces, connect and make hidden structures visible. Neil Taylor works with „overpaintings“, which surprisingly 
merge traditional iconography with seemingly distant things. „What are you hiding?“ shows the mysterious 
in its playful forms as a sensual invitation to the spectator to let themselves challenge their initial perception.

Texte Dr. Antonia Napp, Kunsthistorikerin und Kuratorin mit Schwerpunkt für Moderne und  
Zeitgenössische Kunst, geboren 1972, lebt in Lübeck // Texts Dr. Antonia Napp, Art Historian  
and curator, main area Modern and Contemporary Art, born 1972, lives in Lübeck 
Übersetzungen ins Englische // Translations into English Amy Faulconbridge
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ALEX DlPPLE
 
Blaue Flächen, auf denen strenge, aber unregelmäßige Muster weißer Linien 
schweben – Alex Dipples Zeitungsübermalungen präsentieren das klassische 
Informationsmedium seines Inhaltes entkleidet als zarte, verletzliche, aber 
rätselhaft schöne „Häute“. Mit einem gleichsam fremden Blick betrachtet 
die Künstlerin Zeitungen und untersucht sie auf ihren formalen Aufbau, ihre 
Strukturen hin. Sie sondert Linien aus, die von den Lesern mit ihrem auf den 
Inhalt fixierten Blick übersehen und nicht wahrgenommen werden; Zwischen-
räume, die aber den Rhythmus einer Zeitung ausmachen. Diese lässt sie stehen 
und übermalt den Rest des Blattes monochrom mit einer Farbe. Schwarz, Rot 
oder im Fall der Ostseezeitung mit dem Blau, das auch die Gestaltung dieses 
Mediums bestimmt. Mitten in der uns umgebenden Informationsflut schafft 
Alex Dipple einen „utopischen medialen Ort der Stille“, wie sie es nennt, indem 
sie die Texte mit Farbe auslöscht, und statt dessen die „geheime DNA“ der Zei-
tung offen legt. Darin liegt einerseits der Verweis auf die Tatsache, dass diese 
zugrunde liegende Struktur, also die Form der Informationsdarbietung, unsere 
Wahrnehmung dieser Information durchaus steuert. Andererseits schärft der 
künstlerische, den Informationsgehalt konsequent ignorierende Umgang mit 
dem Medium unseren Blick für verborgene Schönheit und verlockt zum zweck-
freien Schauen.
Blue surfaces, upon which rigorous, but irregular patterns of white lines float 
– Alex Dipple’s painted-over newspapers present the classical information 
medium  free from its content as tender and vulnerable but mysteriously beautiful 
„skins.“ With a similarly sort of a „foreign view“, the artist examines newspa-
pers and  their formal structure. She discards lines, which are overlooked by the 
content-fixated observer and not perceived; intervening spaces which constitute 
the rhythm of a newspaper. She leaves these as they are and paints over the 
rest of the pages in a monochrome colour: With black, red, or, when it comes 
to the Baltic Sea News, blue, as it defines the composition of this medium. In 
the middle  of what is to us an ambient explosion of information, Alex Dipple 
achieves  a „utopian media space where information is silenced out“ as she puts 
it, in which the colour extinguishes the text and instead bares open the „secret 
DNA“ of the newspaper. Therein lies, on one hand, the reference to the fact 
that this underlying structure, the form of this information, definitely steers our 
perception of that information. On the other hand, the creative act, consistently 
ignoring the informational content of the medium sharpens our view of latent 
beauty and entices us towards a purposeless vision. 

ALEX DlPPLE Was versteckst Du? // What are you hiding?

Was versteckst Du? // What are you hiding? Die Aufforderung zum Blick „dahinter“ verbindet die Positionen 
der sechs deutschen und englischen Künstler der Ausstellung; es eint sie das phanta sievolle Spiel mit der 
Neugier  der Betrachter. So stehen Staunen und Zweifel am Anfang aller Erkenntnis: Caroline LeBreton lotet 
das Verhältnis von Innen und Außen, Verdecken und Zeigen, mit ihren Teppichen aus, die noch lange nach 
ihrem Entfernen Botschaften hinterlassen. Die Farbschichten der Bilder Miro Zahras zeugen vom fortwähren-
den Prozess der Rückkopplung zwischen Innen- und Außenwelt in der Malerei. In den Arbeiten Tim Kellners 
steht das Moment des Unbehagens im Zentrum, das sich aus dem Zweifel an der Möglichkeit des Darstell-
baren selbst ergibt. Das klassische Informationsmedium der Zeitung wird bei Alex Dipple zu monochromen 
Malereien, die versteckte Rhythmen im Aufbau der Seiten offen legen. Darin begegnen sie den Installationen  
Holger  Starks, deren Elemente mühelos die unterschiedlichsten Räume durchdringen, verbinden und so ver-
borgene Strukturen sichtbar machen. Neil Taylor arbeitet mit Übermalungen, die überlieferte Ikonografien 
mit scheinbar weit entfernten Dingen überraschend zusammenschließen. „Was versteckst Du?“ zeigt also das 
Rätselhafte in seinen spielerischen Formen als sinnliche Einladung an die Besucher, sich einzulassen auf eine 
Suche „hinter den Dingen“.
The summons to look „beyond“ links the positions of the six German and English artists of the exhibition; 
they are unified by an imaginative game with the curiosity of the observer. Thus wonder and doubt exist at the 
beginning of all recognition: Caroline LeBreton explores the relationship from inside and outside, concealing 
and revealing with her carpets, which long after they have been removed, leave messages behind. The layers of 
colour in the work of Miro Zahra bear witness to the continuous process of feedback between the inner and ou-
ter worlds of painting. In Tim Kellner’s work, a moment of discomfort stands in the centre, which itself results 
in doubt in the possibility of the portrayable. Alex Dipple turns the newspaper as the classical medium of infor-
mation into monochrome paintings which lay bare the hidden rhythm of the construction of the pages. Therein 
lies a parallel to Holger Stark’s installations, in which elements effortlessly penetrate the most different of 
spaces, connect and make hidden structures visible. Neil Taylor works with „overpaintings“, which surprisingly 
merge traditional iconography with seemingly distant things. „What are you hiding?“ shows the mysterious 
in its playful forms as a sensual invitation to the spectator to let themselves challenge their initial perception.

Texte Dr. Antonia Napp, Kunsthistorikerin und Kuratorin mit Schwerpunkt für Moderne und  
Zeitgenössische Kunst, geboren 1972, lebt in Lübeck // Texts Dr. Antonia Napp, Art Historian  
and curator, main area Modern and Contemporary Art, born 1972, lives in Lübeck 
Übersetzungen ins Englische // Translations into English Amy Faulconbridge

TlM KELLNER Was versteckst Du? // What are you hiding?

TlM KELLNER
Die visuelle Verunsicherung des Betrachters durch elliptische Verfahren zählt zu 
den zentralen künstlerischen Strategien Tim Kellners, sei es bei Fotoarbeiten, auf 
denen wesentliche Elemente fehlen, sei es bei konzeptuellen Arbeiten wie „An 
Invisible  Hole“. Das ursprüngliche Konzept des englischen Künstlers Victor Burgin 
von 1969 sah vor, eine Landschaft mit Löchern zu versehen, die so groß sind, dass 
der unaufmerksame oder unwissende Betrachter/Wanderer hineinfallen und sich 
den Hals brechen könnte. Man fällt in ein unsichtbares, sich plötzlich auftuendes 
Loch – das ist die Visualisierung und Realisierung eines archetypischen Angstsze-
narios. Burgin hat diese fundamentale Verunsicherung der Betrachter nicht um-
gesetzt. In Kellners Hommage geschieht dies mit den Mitteln der Fotografie, d.h. 
er dokumentiert die temporäre Installation eines solchen Lochs in einer Wiese, das 
mit Hilfe eingesetzter Spiegel „unsichtbar“ wird. Die physische Bedrohung aus 
Burgins Konzept wird hier zur rein visuellen Verunsicherung; der Betrachter muss 
mehrfach hinsehen, um zu begreifen, was er dort sieht. Und wirklich zu erfassen 
ist es nicht – dieser Zweifel an der Darstellbarkeit der Dinge verbindet Hole mit 
Points of Importance, einer Arbeit, in der Koordinatenangaben und fotografische 
Ausschnitte auf Orte kollektiver oder privater Erinnerung verweisen, zugleich aber 
die Darstellbarkeit dessen, wodurch diese Orte ihre Bedeutung erhalten – ihren 
emotionalen Gehalt –, hinterfragen, wenn nicht sogar als unmöglich bezeichnen.
The visual uncertainty of the viewer through elliptical treatment counts among 
the central creative strategies of Tim Kellner, whether it be in photographs where 
the central elements are missing, or through conceptual works such as Invisible 
Hole. The original concept of the English artist Victor Burgin from 1969 provided 
for a countryside which included holes that were so large that the unobservant or 
unknowing hiker would fall in and could break their neck. One falls suddenly into 
an invisible, gaping hole – that is the visualisation and realisation of an archetypal 
anxiety scenario. Burgin didn’t implement this fundamental uncertainty for the 
viewer. In Kellner’s homage, this occurs through the medium of photography, that 
is, he documents the temporary installation of such a hole in a meadow, which 
with the help of an operative mirror, becomes „invisible.“ The physical threat of 
Burgin’s concept is brought here to a purely visual uncertainty: the viewer must 
look much more closely in order to grasp what he is actually looking at. And it 
isn’t really fully graspable – the doubt about the portrayal of things connects Hole 
with Points of Importance, a work in which the co-ordinate data and photogra-
phic extracts of places refer to memories, whether collective or private. At the 
same time, it also refers to the presentability of such memories, the way in which 
their meanings are preserved – their emotional content: it scrutinises, if not even 
denotes them as impossible.
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Was versteckst Du? // What are you hiding? Die Aufforderung zum Blick „dahinter“ verbindet die Positionen 
der sechs deutschen und englischen Künstler der Ausstellung; es eint sie das phanta sievolle Spiel mit der 
Neugier  der Betrachter. So stehen Staunen und Zweifel am Anfang aller Erkenntnis: Caroline LeBreton lotet 
das Verhältnis von Innen und Außen, Verdecken und Zeigen, mit ihren Teppichen aus, die noch lange nach 
ihrem Entfernen Botschaften hinterlassen. Die Farbschichten der Bilder Miro Zahras zeugen vom fortwähren-
den Prozess der Rückkopplung zwischen Innen- und Außenwelt in der Malerei. In den Arbeiten Tim Kellners 
steht das Moment des Unbehagens im Zentrum, das sich aus dem Zweifel an der Möglichkeit des Darstell-
baren selbst ergibt. Das klassische Informationsmedium der Zeitung wird bei Alex Dipple zu monochromen 
Malereien, die versteckte Rhythmen im Aufbau der Seiten offen legen. Darin begegnen sie den Installationen  
Holger  Starks, deren Elemente mühelos die unterschiedlichsten Räume durchdringen, verbinden und so ver-
borgene Strukturen sichtbar machen. Neil Taylor arbeitet mit Übermalungen, die überlieferte Ikonografien 
mit scheinbar weit entfernten Dingen überraschend zusammenschließen. „Was versteckst Du?“ zeigt also das 
Rätselhafte in seinen spielerischen Formen als sinnliche Einladung an die Besucher, sich einzulassen auf eine 
Suche „hinter den Dingen“.
The summons to look „beyond“ links the positions of the six German and English artists of the exhibition; 
they are unified by an imaginative game with the curiosity of the observer. Thus wonder and doubt exist at the 
beginning of all recognition: Caroline LeBreton explores the relationship from inside and outside, concealing 
and revealing with her carpets, which long after they have been removed, leave messages behind. The layers of 
colour in the work of Miro Zahra bear witness to the continuous process of feedback between the inner and ou-
ter worlds of painting. In Tim Kellner’s work, a moment of discomfort stands in the centre, which itself results 
in doubt in the possibility of the portrayable. Alex Dipple turns the newspaper as the classical medium of infor-
mation into monochrome paintings which lay bare the hidden rhythm of the construction of the pages. Therein 
lies a parallel to Holger Stark’s installations, in which elements effortlessly penetrate the most different of 
spaces, connect and make hidden structures visible. Neil Taylor works with „overpaintings“, which surprisingly 
merge traditional iconography with seemingly distant things. „What are you hiding?“ shows the mysterious 
in its playful forms as a sensual invitation to the spectator to let themselves challenge their initial perception.

Texte Dr. Antonia Napp, Kunsthistorikerin und Kuratorin mit Schwerpunkt für Moderne und  
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CAROLlNE LE BRETON
 
Ein großes Teppichrund mitten auf der Wiese – die Irritation ist vorprogram-
miert. Das in dunklem Brombeerrot gehaltene, mit hellen Ranken durchmusterte 
Gewebe wirkt künstlich und fremd auf dem Grün des Rasens. Rundum läuft in 
ausgestanzten Lettern eine Zeile aus einem Beatles-Song: „Help me get my feet 
back on the ground“ (in etwa: „Helft/Hilf mir wieder auf den Boden zu kom-
men“). Das Gras wächst durch die Buchstaben, und so werden auch noch einige 
Zeit nach dem Abbau der Installation die Worte zu lesen sein, als eine nun ihres 
Entstehungskontextes bare und damit vollends geheimnisvolle Inschrift.
Caroline LeBreton untersucht in ihren Arbeiten mit Vorliebe das Verhältnis von 
Innen- und Außenräumen. Von ihrer Ausbildung her sowohl Malerin als auch In-
nenarchitektin kennt sie das Phänomen der getrennten Räume, innerhalb derer 
sich das menschliche Leben organisiert, aus verschiedenen Perspektiven. Die 
Verbindungen und Übergänge zwischen Innen- und Außenraum, analog dazu 
zwischen Privatem und Öffentlichem, interessieren die Künstlerin: In Überein-
kunft damit steht ihre Arbeitsweise, bei der sie von vorgegebenen Möglichkeiten 
des Ortes und eventuell vorhandener Objekte ausgeht. Den Re-Import der Bea-
tles-Zeile nach Deutschland begreift die Künstlerin als ironischen Kommentar 
auf die aktuelle ökonomische Situation in der Euro-Zone.
A large circular carpet in the middle of a meadow – our confusion is pre-program-
med. Coloured in dark, mulberry red, with light coloured vines, the fabric seems 
artificial and foreign against the green of the grass. Stenciled-out letters from 
a line of a Beatles song: „Help me get my feet back on the ground“ are running 
along the edge of the carpet. The grass grows through the letters and will continue 
to do so even after the deconstruction of the installation, leaving the words visible, 
yet free from their evolutionary context, an entirely mysterious inscription.
Caroline LeBreton examines in her work the relationship between inner and outer 
space with relish. From her education as both a painter and an interior designer, 
she knows the phenomenon of the separate spaces in which a human life is orga-
nised from many different perspectives. The connections and transitions between 
inside and outside space, just like those between private and public space interest 
the artist: in accordance, her methods emanate from the permitted possibilities 
of a certain place and its essential objects. The re-importing of a Beatles line to 
Germany shows the artist’s ironic conception of the current economic situation in 
the Euro-Zone. 
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ihrem Entfernen Botschaften hinterlassen. Die Farbschichten der Bilder Miro Zahras zeugen vom fortwähren-
den Prozess der Rückkopplung zwischen Innen- und Außenwelt in der Malerei. In den Arbeiten Tim Kellners 
steht das Moment des Unbehagens im Zentrum, das sich aus dem Zweifel an der Möglichkeit des Darstell-
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Suche „hinter den Dingen“.
The summons to look „beyond“ links the positions of the six German and English artists of the exhibition; 
they are unified by an imaginative game with the curiosity of the observer. Thus wonder and doubt exist at the 
beginning of all recognition: Caroline LeBreton explores the relationship from inside and outside, concealing 
and revealing with her carpets, which long after they have been removed, leave messages behind. The layers of 
colour in the work of Miro Zahra bear witness to the continuous process of feedback between the inner and ou-
ter worlds of painting. In Tim Kellner’s work, a moment of discomfort stands in the centre, which itself results 
in doubt in the possibility of the portrayable. Alex Dipple turns the newspaper as the classical medium of infor-
mation into monochrome paintings which lay bare the hidden rhythm of the construction of the pages. Therein 
lies a parallel to Holger Stark’s installations, in which elements effortlessly penetrate the most different of 
spaces, connect and make hidden structures visible. Neil Taylor works with „overpaintings“, which surprisingly 
merge traditional iconography with seemingly distant things. „What are you hiding?“ shows the mysterious 
in its playful forms as a sensual invitation to the spectator to let themselves challenge their initial perception.
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Neil Taylor geboren // born 1964 in Bristol, England 
 lebt und arbeitet // lives and works in London  
Mitbegründer und künstlerischer Direktor von Campbell Works, einer kreativen  
Arbeitsgemeinschaft mit der Künstlerin Harriet Murray, die einen gemeinsamen  
Ansatz von künstlerischer Praxis und Produktion verfolgt. Campbell Works-Projekte  
bilden einen Treffpunkt für Ideen und wollen die kontextuellen Beziehungen zwischen  
Kunst, Orten und Menschen ausloten. // Joint founder and artistic director of Campbell 
Works. Campbell Works, is a creative partnership with artist Harriet Murray, that  
embraces a collaborative approach to artistic practice and production. Campbell  
Works projects act as a meeting point for ideas and aim to explore contextual  
relationships between art, spaces and people.

Ausstellungen und Projekte (Auswahl) // Exhibitions and projects (selection)
2012 Co/Lab art projects fair, Los Angeles/USA
 Bread Head, Die Färberei, München/Deutschland
2011 True Wood, Campbell Works, London
2009 Each teach, Five Years Gallery, London 
Stipendien und Preise (Auswahl) // Scholarships and prizes (selection)
2008 Arts council of England
2007  The Wellcome Trust 
 
 
http://www.campbellworks.org/content/neil-taylor

Alex Dipple geboren // born 1967 in London 
 freie Künstlerin // freelance artist 
1991 Abschluss mit Auszeichnung // BA (Hons) in Fine Art  
 (Critical Fine Art Practice), Brighton University, Brighton 
 lebt und arbeitet in // lives and works in in Hove, England  
Ausstellungen und Projekte (Auswahl) // Exhibitions and projects (selection) 
2012 a photo-related family, by alexcalledsimon projects (part of  
 Satellite Festival 12) 
2012 Was versteckst Du?, Kunsthalle Kühlungsborn 
2012 The Other Art Fair with Firebrand Art Projects 
2012 Parallax London 
2011 A Conspiracy of Clippings, Campbell Works, London 
2011  Collagerie, Stew Gallery, Norwich 
2008  Less is More, The Poetics of Erasure, Simon  
 Fraser University, Vancouver, Canada  
Stipendien und Preise (Auswahl) // Scholarships and prizes 
2005  Grants for the Art for Individuals, South East Arts, Brighton 
 Ortsbezogen // Site specific  
Publikationen  // Publications 
2012 Corridor 8, Issue 3 Part 3, First Printed Edition of Soanyway Magazine 
2012 Rhythm/Rytmi, HESA Inprint 
2012 Before or Since Edition of SOANYWAY Magazine 
 
 
www.axisweb.org/artist/alexdipple

Tim Kellner geboren // born 1976 in Dresden
1998 - 2003 Grafikdesign-Studium an der Fachhochschule für angewandte  
 Kunst, Heiligendamm, (später Universität Wismar) mit  
 Schwerpunkt // main area Experimentelle Fotografie
2000/2001 Arbeit beim Magazin Creative Camera, London, UK
2005 - 2008 Mehrere Studienreisen nach Australia
2006 - 2008 Ausstellungsprojekt Absage an die Wirklichkeit  
 – Subjektive Positionen zeitgenössischer Fotografie
2009  Gründung der Künstlergruppe // foundation of the artist group SCHAUM
 lebt und arbeitet // lives and works in Rostock  
Ausstellungen und Projekte (Auswahl) // Exhibtions and projects (selection)
2012  Künstlergruppe SCHAUM – Windfinger, Realisierung 1. Preis Kunst  
 im öffentlichen Raum, Kalmar, Schweden
2010  I Am Not There, Galerie wolkenbank kunst+räume, Rostock
2010  SCHAUM in Plüschow, Plüschow-Lounge, Schloss Plüschow
2009  Portraits and Stages, Kunstgalerie am Weissen Hirsch, Dresden
2006 - 2008  Absage an die Wirklichkeit, Gruppenausstellung u.a. Kunsthalle Erfurt,  
 Spinnerei Leipzig, Sydney College of the Arts
2007  Land Of Grace, Kunstverein Roter Pavillon Bad Doberan 
Auszeichnungen und Arbeitsstipendien (Auswahl) // Awards and scholarships (selection)
2011  Arbeitsstipendium des Landes Mecklenburg-Vorpommern
2010  Artist in Residence, La PlateForme, Dunkerque, Frankreich
2009  Rostocker Kunstpreis
2008  Inaugural Research Fellow, Sydney College for the Arts, Sydney, Australia
2008  Stipendiatenaufenthalt am Virginia Center for the Creative Arts, Virginia, USA
2005  Reisestipendium des Landes Mecklenburg-Vorpommern 
 
 
www.tim-kellner.net

Caroline Le Breton geboren // born 1966 in Lusaka, Zambia 
1988  BA (Hons) Fine Art Painting, Bristol Polytechnic 
1995  MA European Fine Art, Winchester School of Art, Barcelona 
2002  Mitbegründerin und Co-Direktorin von // Co-founder and  
 Co-Director of „12 Claremont Arts Space“ 
1997 - 2004 Co-Direktorin und Projektkoordinatorin von // Co-Director  
 and Projects Coordinator „Art Works“ 
2005  Graduate Diploma Interior Design, Chelsea School of Art 
 lebt und arbeitet // lives and works in Hastings, England 
Ausstellungen und Projekte (Auswahl) // Exhibitions and projects (selection) 
2012 Was versteckst Du?, Kunsthalle Kühlungsborn 
 Help Me Get My Feet Back On The Ground, Installation, Brighton 
2010 Start, London, Shed Installation, Rivington Street, London 
2009 The Art of Survival Retail Vitality and Coastal Currents Project  
 Queens Road Hastings 
2002  Artist Drift – Coastal Art Project Cleveleys Lancashire
1997  Artist The Turret – Streetfeats – Town Center Art Installation, Hastings 
 
 
www.carolinelebreton.com

INNEN KÜNSTLERKATALOGREIHE WAS VERSTECKST DU? – WHAT ARE YOU HIDING? 
mehrteilig / jeweils 6-seitig / Wickelfalz / deutsch-english / mit Texten der Kunsthistorikerin Dr. Antonia Napp



Abbildung (Ausschnitt) // Image (detail) © Alex Dipple | After Hitchcock | Ansicht einer Malerei im Arbeitszustand, Fotografie, 2012 // View of painting in progress, photograph, 2012 
Text: Antonia Napp // Translation into English: Amy Faulconbridge | Kurator // curator Holger Stark (Künstler // artist) | Ausstellungssupport  // exhibition support wolkenbank kunst+räume

Ausstellungseröffnung // Opening 08. September 2012, 17 Uhr
Ausstellung // Exhibition 09. September – 14. Oktober 2012, 12 – 18 Uhr 
Kunsthalle Kühlungsborn, Ostseeallee 48, D – 18225 Ostseebad Kühlungsborn 
www.kunsthalle-kuehlungsborn.de

Sechs deutsche und englische Künstler beginnen ein phantasievolles Spiel mit der Neugier der Betrachter. 
Staunen und Zweifel stehen am Anfang aller Erkenntnis: In den unterschiedlichsten Gattungen von der  
klassischen Malerei über die Fotografie bis hin zur Land Art spüren die Künstler dem Verhältnis von Innen 
und Außen, Zeigen und Verdecken nach; der fortwährenden Rückkopplung zwischen Innen- und Außenwelt 
im künstlerischen Schaffensprozess, aber auch zwischen Wahrnehmung und Phantasie im Verlauf des  
Betrachtens von Kunst. Sie machen den Zweifel an der Möglichkeit des Darstellbaren selbst produktiv,  
decken verborgene Strukturen, untergründige Rhythmen und unverhoffte Wesensverwandtschaften auf.
„Was versteckst Du?“ präsentiert das Rätselhafte in seinen spielerischen Formen als sinnliche Einladung  
an die Besucher, sich einzulassen auf eine Suche „hinter den Dingen“. // Six English and German artists 
begin an imaginative game with spectator curiosity. Amazement and doubt exist together at the start of 
all recognition: Using various genres reaching from classical painting, to photography and Land Art, the 
artists trace the relationship between inside and outside, display and concealment. The works consider not 
only the perpetual feedback process which occurs between the inner and outer world in the realm of artistic 
creativity, but also that between perception and imagination which occurs when a spectator views a work  
of art. The artists make their doubts in the possibility of the portrayable productive, discover concealed  
structures, hidden rhythms and unhoped-for similarities in character. „What are you hiding?“ presents  
mystery in its playful forms as a sensory invitation to spectators to allow themselves to challenge their 
initial perception.

Caroline Le Breton // Alex Dipple // Tim Kellner // Holger Stark // Neil Taylor // Miro Zahra

Was versteckst Du? // What are you hiding?

ANNA PFAU

EINLADUNG  KÜNSTLERKATALOGREIHE WAS VERSTECKST DU? – WHAT ARE YOU HIDING? 
deutsch-english / mit Texten der Kunsthistorikerin Dr. Antonia Napp



ANNA PFAU

PLAKAT KÜNSTLERKATALOGREIHE WAS VERSTECKST DU? – WHAT ARE YOU HIDING? 
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Juliane Laitzsch Die Zeit, das Gegenüber und ich
Ausstellungseröffnung Samstag, 08. Juni 2013 17.00 Uhr
Ausstellung 09. Juni bis 13. Juli 2013
Mittwoch bis Samstag 14.00 bis 19.00 Uhr 
+ nach Vereinbarung

Galerie wolkenbank
Wollenweberstraße 24 | D-18055 Rostock
fon +49 (0) 381 - 3777 334 
mobil +49 (0) 0173 - 614 05 12
e-mail h.stark@wolkenbank-galerie.de
www.wolkenbank- galerie.de

Abbildung (Detail) © Juliane Laitzsch  
Buntstift auf Papier, 2013
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Tanja Zimmermann
Seid ihr alle da ??!

Holger Lippmann DATA – DADA
Ausstellungseröffnung Samstag, 20. Juli 2013 17.00 Uhr
Ausstellung 21. Juli bis 24. August 2013
Mittwoch bis Samstag 14.00 bis 19.00 Uhr 
+ nach Vereinbarung

Galerie wolkenbank
Wollenweberstraße 24 | D-18055 Rostock
fon +49 (0) 381 - 3777 334 
mobil +49 (0) 0173 - 614 05 12
e-mail h.stark@wolkenbank-galerie.de
www.wolkenbank- galerie.de

Abbildung © Holger Lippmann | isobox 04  
MDF, Laser Tiefengravur, generative  
Programmierung, 32 x 32 x 32 cm, 2013

Tanja Zimmermann | Seid ihr alle da ??!
Ausstellungseröffnung 17. Juni 2011 | 19.00 Uhr 
Ausstellung 18. Juni bis 30.  Juli 2011
Mittwoch bis Samstag 14.00 bis 19.00 Uhr 
+ nach Vereinbarung

wolkenbank kunst+räume galerie 
Wollenweberstraße 24 | D-18055 Rostock
fon 0381 - 3777 334 | mobil 0173 - 614 05 12
e-mail info@wolkenbank-galerie.de
www.wolkenbank- galerie.de

Abbildung © Tanja Zimmermann | Syrinx | Collage (Detail) | 189 x 103 cm | 2011
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UMSCHLAG TASCHENBUCH DIE GALERIE BLEIBT WÄHREND DER ÖFFNUNGSZEIT GESCHLOSSEN
102-seitiges Buch der Kulturvermittlerin, Kuratorin und Autorin Claudia „Wanda“ Reichardt
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Claudia Reichardt

Wanda und die Villa Marie | 1982-1990

Erinnert haben sich im Frühjahr 2010 mit mir:

Bernd Beyer, Micha Brendel, Irina Claußnitzer,
Rainer Görß, Matthias Griebel, Klaus Heisig,
Wolfgang Kanske, Konrad Maass, Angelika Richter,
Karin Schiekel, Martin Schmitz, Holger Stark,
Gudrun Trendafilov, Hanne Wandtke

Neugier und Aufmerksamkeit steuerten bei:

Marcel Beyer, Jacqueline Merz, Anna Pfau, 
Kurt-Dieter Prskawetz

Hey wie der Wind weht, wenn er will ...
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Villa Marie, Vorderansicht um 1988

Im Sommer 1981 ging ich nach Dresden zurück .
Ich hatte mein Studium in Leipzig abgebro-

chen und freute mich, den damit verbundenen 
Zwängen und dem Fach Binnenwirtschaft, das 
mich überhaupt nicht interessierte, entronnen zu 
sein. Eine Arbeit war zu dieser Zeit in der DDR 
leichter zu finden als Wohnraum, und so hatte 
ich bereits beim „Zentrum für Kunstausstellun-
gen“ einen Job, als mich jemand auf die Villa 
Marie aufmerksam machte. Ein dreistöckiges 
Haus mit Fachwerk, Wintergarten, Erker und 
einem prägnanten Turm, umgeben von einem 
kleinen Garten mit Streuobstwiese und direkt 
an der Elbe gelegen. Damals fast komplett von 
Künstlern bewohnt, zog mich das Ambiente 
magisch an.

Zwischen Abitur und Studium, dem ich in Leip-
zig wieder entfloh, wurde ich 1981 zu einem  
„praktischen Jahr“ verdonnert: zwölf lange Mo-
nate im Großrestaurant Kulturpalast „Kulti“ am 
Dresdner Altmarkt kellnern! Das war die Vor-
bedingung für den Studienplatz, denn es wurde 
mit allen Mitteln nach Arbeitskräften gesucht. 
Eines späten Nachmittags saßen zwei schräge 
Typen im noblen Ambiente meiner neuen Wir-
kungsstätte und tranken ungehörige Mengen 
Bier. Angeheitert zeigten sie mit dem Finger auf 
mich, und ein paar Bierrunden später riefen sie: 
„Da ist sie ja, die Wanda!“ Ich schickte sie zum 
Teufel. Einige Monate später betrat ich die für 
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ihr Künstlerpublikum bekannte „Weinstube am 
Neustädter Bahnhof“. „Wieder die Wanda!“, 
wurde ich von meinen beiden Biertrinkern aus 

dem Kulturpalast begrüßt. Ich 
war verdutzt. Sie erzählten mir, 
dass sie vor dem Kulti-Besuch 
im Kino Fellinis Film „Die 
Nächte der Cabiria“ gesehen 
hätten, in dem eine Kellnerin 
mit dem Namen Wanda auf-
tritt. Ich weigere mich noch 
immer, den Film anzusehen, 
obwohl mir Franca Marzi, die 

Darstellerin der Wanda, ausnehmend gut gefällt. 
Der Name blieb mir bis heute erhalten.

Ich umkreiste die Villa Marie wie eine Motte  
das Licht, bis sich eine Gelegenheit bot, die 
Bewohner kennenzulernen. Bald war ich ein 
ständiger Gast, und als kurz darauf ein Zimmer 
frei wurde, zog ich ohne Umstände ein. Die 
25 Mark Miete waren zwar unverschämt, aber 
kein Hindernis. Eine Dreiraumwohnung im 
Neubau kostete nicht mal 50 Mark Miete im 
Monat. Die Villa allerdings befand sich noch in 
privater Hand.

Das Haus wurde um 1860 von dem Architekten  
Friedrich Pätz als Wohnsitz für seine Familie 
gebaut. Der wenig bekannte Baumeister nahm 
in seinen Entwurf Elemente des italienischen

Franca Marzi

Landhausstils auf; nicht zufällig steht das Ge-
bäude direkt neben dem Café Toscana. Kurz 
nach dem Bau der Villa, die zunächst „Monbi-
jou“ – „Mein Kleinod“ – genannt wurde, ent-
stand von 1891 bis 1893 anstelle der Fährver-
bindung direkt vor dem Anwesen eine eiserne 
Hängebrücke. Die Besitzer mussten zwangswei-
se einen Teil ihres Gartenlandes verkaufen. Die 
viel befahrene Elbquerung mit Fuhrwerken und 
Pferdebahn veranlasste die ersten Bewohner der 
Villa bald zum Verkauf an eine ungarische Gra-
fenfamilie. Anfang der 1930er Jahre folgte die 
Umbenennung in Villa Marie. Die neue Na-
mensgebung geht wahrscheinlich auf die Frau 
des damaligen Eigentümers, Marie Hortenbach, 
zurück. Nach 1945 bemächtigte sich eine sowje-
tische Kommandantur des Hauses.

Das Blaue Wunder mit Villa Marie
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Um die Namensgebung der Brücke ranken sich 
etliche Geschichten. Der frühere Geschichtsleh-
rer Kurt-Dieter Prskawetz aus Loschwitz, den 
ich erst kürzlich kennengelernt habe, korrigierte  
zu meiner Verblüffung diese kleine Erzählung 
über das Blaue Wunder: Die Loschwitzer Bür-
ger brauchten einen direkten Handelsweg in das
Stadtzentrum, welches sich mit dem Alt markt  auf 
der anderen Elbseite befand. Die Fähre reichte 
nicht mehr aus, und der Ruf nach einer  Brücke 
wurde laut. Die Blasewitzer aber, die über eine 
passable Verbindung verfügten, stimmten wi-
derwillig und nur unter der Bedingung zu, dass 
ihr zauberhafter Blick auf die grünen Elbhänge 
vis-à-vis, wenn schon mit einem Stahlmonster, 
dann nur mit einem Stahlmonster ebenso grüner 
Oberfläche verbaut werden dürfe. Der Legende 
nach verfärbte sich der grüne Anstrich durch 
Oxidation blau, und die Anwohner meinten: 
Ein Blaues Wunder!

Wer möchte diese hübsche Geschichte nicht 
gerne glauben? Prskawetz fand jedoch einen 
Zeitungsausschnitt aus dem „Dresdner Anzei-
ger“ von 1893, in dem bereits vor der Brücken-
einweihung von einem hellblauen Anstrich die 
Rede ist. Vermutlich geht also die Namensge-
bung der Brücke, die ursprünglich König-Al-
bert-Brücke hieß oder heißen sollte, auf jour-
nalistische Eskapaden zurück. Ich hoffe, dass die 
Grün-Blau-Story weiterhin in den Köpfen von 

Ein- und Ausheimischen herumgeistert. Wer 
weiß, was die Historiker in ferner Zukunft zum 
Dresdner Waldschlößchenbrückenprojekt sagen 
werden?

In den Tagen um den 13. August 1961, das Datum 
des Mauer baus, wurden sämtliche Bereitschafts-
kräfte der DDR in höchste Alarmbereitschaft 
versetzt. Auf alle größeren und strategisch wich-
tigen Brücken im Land wurden – eingedenk der 
Erfahrungen aus dem Zweiten Weltkrieg – Pat-
rouillen abgeordnet. Für das Blaue Wunder war 
der Blasewitzer ABV (Abschnittsbevollmächtig-
te) zuständig, der stundenlang mit seinem Hund 
über die Gehwege der Brücke spazierte. 

Einweihung des Blauen Wunders, 1893. Treffen der Gemeinderäte
von Loschwitz und Blasewitz auf der Brückenmitte
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Augenzeugen berichten, dass er in der zweiten  
Hälfte der lauen Sommernacht mit seinem Hund 
friedlich am Brückengeländer schlummerte. Hät-
te ich damals schon in der Villa Marie  gewohnt,  
hätte ich ihn sehen können, so nah lagen  meine 
Fenster an der Elbquerung.

In Blasewitz wohnt noch ein zweiter Heimat-
kundler, der ehemalige Opernsänger Bernd Beyer.  
Während seiner aktiven Zeit suchte er mich im-
mer wieder gerne in der Villa Marie heim, und 
wir saßen oft bei einer Tasse Kaffee zusammen. 
Dieser Tage stöberten wir gemeinsam in seiner 
Sammlung alter Dresdner Adressbücher. Zu den 
Eigentümern und Bewohnern des Hauses zählten  
vor allen Dingen Mitglieder des bürgerlichen 
Adels. So verzeichnet das Adressbuch von 1896 
die Familie von Eichborn-Zakopane als Besitzer, 
1883 war noch der Kaufmann M. Lewin als Eig-
ner eingetragen und der Schneidermeister Gunkel 
als Mieter der Nebengelasse. Auch aus der Zeit des 
Ersten Weltkrieges liefert Beyers umfangreiches 
Archiv weitere Namen. Major Georg Blohm nebst 
Gattin Elisabeth sind nun als Besitzer des Anwe-
sens verzeichnet. In den 1930er-Jahren zählte der 
Maler Hans Grundig zu den Gästen in der Villa.

Auch Matthias Griebel, der mindestens schon 
sein halbes  Leben in Loschwitz verbracht hat und 
sich der Erforschung und Fortschreibung der Ge-
schichte dieses Stadtteils widmet, ist mit der Villa  

Marie auf bemerkenswerte Weise verbunden.  
Anlässlich eines Schillerplatz-Besuches des da-
maligen Oberbürgermeisters Berghofer Ende des 
Jahres 1988, zu dem Griebel als Ortskundiger 
geladen war, kam die Rede auf den Abriss eine s 
„Schandflecks“ am Blauen Wunder: der Villa 
Marie. Er verfasste eine Denkschrift, wie er das 
abgebildete Dokument bezeichnet, und übergab 
sie persönlich an den 1. Sekretär der SED-Stadt-
bezirksleitung (Abb. Faksimile Seite 14/15). Davon 
wußte ich nichts, obwohl wir uns kannten und 
ich oft im Körnergarten in Loschwitz verkehrte, 
wo er seinen Lebensunterhalt als hochgelobter 
Koch verdiente.

Im Mai 1982 zog ich in die Villa Marie ein! Der 
Vormieter hatte mir sein Messingbett übereignet.  
Die gesamte restliche Einrichtung – Teppich, 
Tisch, Stühle, Geschirr und Gläser – stammte 
aus dem stets üppig gefüllten Sperrmüllcontainer 
in Sichtweite des Hauses. Vom Bett aus konnte 
ich beobachten, welche Schätze speziell an den 
Wochenenden „angeliefert“ wurden. Manchmal 
trugen mir die scheidenden Besitzer bereitwillig 
ihre guten Stücke noch bis in mein Zimmer. Wir 
waren stets gut mit Mobiliar versorgt und legten 
sogar eine Reservekammer an. Nicht nur in der 
DDR, sondern in ganz Europa flogen Jugendstil-
garnituren und Gründerzeitmöbel auf den Müll, 
um später als Antiquitäten wieder aufzutauchen. 
Auch ganze Häuser gehörten dazu.
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Gerne schloss ich mich den bereits länger be-
stehenden ausgiebigen Frühstücksrunden an, im
Sommer auf den Elbwiesen, im Winter im na-
hegelegenen Café Toscana, mit Blick auf die 
Marie, heute im Café-Einheits-Stil der neunzi-
ger Jahre ausgestattet und um seine wunderbare 
Drehtür ärmer. Die Künstlerrunde mit Konrad 
Maass, Wolfgang Kühne und Ulrich Eisenfeld 
ergänzte Georg Blume, ein universell gebilde-
ter Loschwitzer. Mit seinen Erkenntnissen zur 
Shakespeare-Forschung, seiner Affinität zu den
Philosophen Max Stirner und Rolf Engert und
einem umfassenden botanischen Wissen berei-
cherte  er unsere Gesprächsrunden enorm. Die
kreative und anregende Atmosphäre, der zahl-
reiche  Besuch und die zauberhafte Lage der 
Villa  Marie gaben mir eine Ahnung von Luxus.

Zur selben Zeit lernte ich auch die sommerlichen  
Abende im Elbegarten schätzen, der nur einen  
Gang über die Brücke entfernt am anderen Fluss-
ufer lag. Dort gab es täglich außer am Schließ-
montag den Künstlertisch, an dem wie „zufäl-
lig“ oft vierzig oder fünfzig Maler, Fotografen,  
Regisseure, Bühnenbildner, Musiker,  Dichter 
und junge Menschen, die all dies noch werden 
wollten, zusammensaßen. Der Gesprächsstoff 
und das Bier gingen nie aus. Der Wirt war unser  
Freund und saß, wenn es seine Zeit erlaubte,  
mitten in der Runde. Bevor er seinen Aus-
schank weit nach Mitternacht schließen  wollte, 

gab er Bescheid. Alle krempelten die Hosen- 
und Rocktaschen um. Das zusammengeworfene  
Geld reichte meist, um den langen Tisch flä-
chendeckend mit frisch gezapften Bieren zu 
füllen. Der Wirt ging nach Hause, und die 
Nimmermüden waren bis zum Sonnenaufgang 
versorgt. Manchmal fuhren wir nachts noch mit 
den Fahrrädern ins Römische Bad unterhalb 
des nahegelegenen Schlosses Albrechtsberg, um 
uns unter die Fontäne des Springbrunnens zu 
stellen.  Der Ausblick über die Stadt von dort war 
grandios. Die Lichter funkelten in der Morgen-
dämmerung und ließen die großen und kleinen 
Widrigkeiten des Alltages lächerlich erscheinen.

Platz in der Marie hatte mir Peter Genßler ge-
macht, der sein Studium der Grafik und Bild-
hauerei an der Dresdner Kunstakademie, ge-
nauer gesagt Hochschule für Bildende Künste, 
beendet hatte und Dresden verließ. 
Langjährige  Bewohner waren auch der Maler 
Konrad Maass mit seiner Partnerin Elke Zim-
merling, einer Architektin. Heidemarie Kasa-
nowski, die ein großes Zimmer mit Elbblick 
bewohnte, studierte damals Plastik in Dres-
den, und gelegentlich  suchte Harald Hengst 
sein Zimmer auf, der als einziger noch eine 
„offizielle“ Wohnung hatte. Seine literari-
schen Ambitionen bündelte er ab 1986 in der 
kleinen Zeitschrift „clochart“. Die vier Aus-
gaben in kleinster Auflage gingen von Hand 
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zu Hand und wurden interessierter gelesen  als 
„Der Anteil  der Arbeit an der Menschwerdung 
des Affen“ von Friedrich Engels, obwohl das 
ebenfalls  ein spannender Aufsatz ist.

Briefkasten der Villa Marie im Fährgäßchen 1

In der obersten Etage wohnte eine „richtige“ 
vierköpfige Familie, die wie Konrad Maass 
schon so lange im Haus war, dass sie Geschichten 
von der charismatischen Bewohnerin Frau Jung-
blut und anderen bürgerlichen Mietern erzäh-
len konnte. Frau Jungblut! Was für ein schöner  
Name für eine Frau im Alter von 76 Jahren. 
Konrad Maass erinnert sich gerne an seine Zeit 
in der Villa Marie, in der er sich von Anfang an 
gut aufgehoben fühlte. Er schrieb mir, während 
ich dieses Buch vorbereitete:

„‚Wollen wir heute sündigen?‘, 
fragte mich immer mal wieder Frau 
Jungblut. Sie war zuckerkrank, 
aber ihre Frage bedeutete, dass ich 
vom Café Toscana Kuchen holte, 
während sie Kaffee kochte. Wir sa­
ßen dann schwatzend zusammen, 
während ich sie zeichnete. Manch­
mal auch in Essig und Öl, wie 
sie es nannte. Als sie im Sterben 
lag, war ich oft bei ihr, zeichnete 
sie – auch als sie schon tot war. Sie 

starb an einem sehr heißen Freitag im Hochsommer. 
Ihr Leichnam blieb über das Wochenende in der Woh­
nung liegen. Die Fenster standen offen, und das ganze 
Fährgäßchen stank. Am Montag kamen die Leichen­
träger, ein widerliches Pack! Sie rissen alle Türen ohne 
anzuklopfen auf, fragten nach alten Bilderrahmen und 
krochen in jede Ecke.“

Frau Jungblut
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So erinnert sich Konrad Maass. Er hatte in Berlin
von der Marie gehört und fühlte sich „unter 
Gleichgesinnten“, als er sie bezogen hatte. Es gab 
in den Siebzigern viele „Kurzbewohner“, wie 
die Familie Kanske, Klaus Heisig, Steffi Leiberg, 
Sabine Korneli und vermutlich noch etliche 
mehr. Noch heute treffe ich hin und wieder Leu-
te, die mir erzählen, dass sie eine Zeit lang in der 
Villa  Domizil fanden. Nach mir kam als Einziger 
nur noch der Maler Hans Heiner Buhr dazu, der 
heute im Kaukasus lebt. Das hatte damit zu tun, 
dass ich mich bei jedem Weggang eines Bewoh-
ners im gesamten Haus räumlich ausbreitete, um 
1986 die Galerie zu eröffnen. Angelika Richter 
schildert die Atmosphäre zu dieser Zeit im Haus: 

„Heiner Buhr, in dessen Reich im Erdgeschoss es 
obligatorisch nach Ölfarbe roch, dessen Bilder zu einer  
Hommage an den französischen Maler Chaim Soutine  
wurden, sowie sein Kater Kolja, der um die dickbe­
strumpften Beine strich, boten mit der schwermütig tru­
delnden Elbe den perfekten Hintergrund für die Lektüre 
des glühend melancholischen Briefwechsels der russischen 
Poeten Anna Achmatowa und Boris Pasternak. In den 
Räumen einer Malerin nebenan, der ich nie begegnete, 
hüllten Bettlaken die Möbel und Staffelei in eine weiß 
gedämpfte Welt. Überboten wurde diese Szenerie von 
der leerstehenden Wohnung im dritten Geschoss, in der 
die damals dort lebende Familie ihren Frühstückstisch 
überstürzt verlassen hatte, nachdem sie die Aufforde­
rung erhielt, innerhalb von vierundzwanzig Stunden ins 

nichtsozialistische Wirtschaftsgebiet auszureisen Wanda 
ließ diese groteske Erinnerungslandschaft in der Küche 
unberührt. Der auf Tisch, Geschirr und Marmeladen­
glas niedergesunkene Staub sorgte nicht für das Verges­
sen, sondern spitzte beim Betrachten Bestürzung und 
Ernüchterung zu.“

Wer denkt dabei nicht an den amerikanischen 
Künstler Ed Kienholz und seine betretbaren In-
stallationen vollständig eingerichteter Räume.

Natürlich war ich stets neugierig, etwas über die 
Villa vor meiner Zeit zu erfahren. So wurde  ich 
jüngst Zeugin eines Gespräches zwischen Wolfgang  
Kanske und Klaus Heisig über ihre Marie-Zeiten: 

„Mensch, Wolfgang! Daran erinnern wir uns doch 
gerne!“, meinte Klaus Heisig.
Wolfgang Kanske erzählte: „Ich zog im Herbst 
1978 ein. Das war ein Glücksfall, denn das Haus 
war ziemlich voll. Mein Zimmer war völlig zugemüllt, 
aber mit einer tollen roten Tapete beklebt. Ich musste 
zunächst ins Erdgeschoss und konnte erst im Sommer 
des nächsten Jahres in die Beletage mit Blick auf die 
Brücke aufsteigen. Kurz darauf zog ein junger Mann 
namens Schiekel mit seiner Freundin ein. Wann kamst 
Du dazu?“
„Mit meinem Bruder Wolfgang Heisig musizierte ich 
freitags im Körnergarten, wo uns Matz Griebel für 
einen Hutgroschen und eine warme Mahlzeit engagiert 
hatte. Dort lernte ich Helge Leiberg und Uta Sperling 
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kennen. Letztere überließ mir anlässlich ihres Weg­
zugs ein Zimmer in der Marie. Das war 1977. Die 
erste Nacht war furchtbar, weil alle zwanzig Minuten 
die Straßenbahn über die Brücke rumpelte. Aber ich 
gewöhnte mich schnell daran.“
„Hattet ihr es wenigstens warm?“
„Ich holte außer den Fleischerkisten vom Schillerplatz, 
die ich als Bett, Regal und Tischunterbau ‚leihweise‘ 
nutzte, auch gerne Kohlen vom Freilager des Blasewit­
zer Rathauses ab.“
„Als Liebespaar heizten meine Freundin und ich uns 
selbst ein, obwohl ich zugeben muss, dass uns das Koh­
lelager der Räte des Stadtbezirkes, wie die Insassen 
des Rathauses offiziell hießen, nicht unbekannt war. 
Mehr am Herzen lag uns allerdings ein großes Früh­
lingsfest 1979. Mit über hundert Leuten begaben wir 
uns auf eine ‚Wunsch reise‘ und landeten unter ande­
rem an – nicht in – der Elbe, dem Wasser des Lebens. 
Der Puppenspieler Gottfried Reinhardt trat auf, er gab 
‚La Traviata‘, und wir genossen seine in Knüttelverse 
gefassten Anspielungen auf das gesellschaftliche Leben. 
Ehrengast und Alterspräsidentin des Festes war Frau 
Jungblut. Sie führte inmitten der verfallenden Mau­
ern unter uns jungen Leuten ein erquickliches Dasein. 
Das Spalierobst wuchs ihr direkt ins Küchenfenster 
und die gepflückten Birnen rundeten, mit viel Nelken­
gewürz versehen, so manche Kaffeerunde ab. Sie starb 
1980. Ich und Konrad Maass haben sie bis zum Ende 
betreut. Aber da warst du schon weg!“
„Ja, ich verließ Dresden 1979. Aber die Obstbäume 
im Garten der Marie werde ich nie vergessen ...“

Im Grunde war es Konrad Maass, der die Kunst in 
die Villa brachte. Er hatte Wohnung und Atelier  
im Fährgäßchen 1, so die immer noch existierende  
offizielle Adresse der Villa Marie.  Heute lebt er 
im Künstlerhaus in Dresden-Loschwitz. Damals 
wohnten wir alle „schwarz“ – trotz Mietzahlung, 
jedoch ohne Mietvertrag. Der private Ost-Besit-
zer durchschaute die Gegebenheiten des DDR-
Immobilienmarktes und hütete sich, Mietverträge 
auszustellen. Diese hätten den Eigentümer zu Re-
paraturen unter Einhaltung des Denkmalschutzes 
verpflichtet, was bei dem miserablen baulichen 
Zustand des Hauses und der üblichen Miethöhe 
eine Unmöglichkeit gewesen wäre.

Seit den siebziger Jahren gab es in der Villa die Tradi-
tion, mindestens einmal im Sommer zu einem  gro-
ßen Gartenfest einzuladen. Die zahlreichen Gäste 
sorgten für eine zauberhafte Atmosphäre. Künstle-
rische Beiträge konnten spontan beigesteuert  wer-
den. Wer ein Instrument beherrschte, musizierte 
mit anderen. Die Maler nahmen sich immer wieder 
gerne der rückwärtigen Hauswände  an. Und wir 
als Villen-Bewoh ner gaben uns Mühe, die ganze 
Gesellschaft mit einfachen, aber wohlschmecken-
den Speisen zu versorgen, unter anderem einer 
Kinderbade wanne voller selbst gemachtem Brenn-
nesselquark und Hunderten Kartoffelpuffern. Dazu 
wurde „Holunderblütensekt“, Löwenzahnhonig 
und Waldmeisterlimonade gereicht. Bis auf die 
Kartoffeln fanden sich alle Zutaten im Garten.
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Mit den Vorbereitungen hatten wir einige Tage 
zu tun. Ganz selbstverständlich halfen viele Leu-
te aus dem persönlichen Umfeld. Diese gegen-
seitige Hilfe durchzog den gesamten Alltag. Das 
war auch später bei den teilweise sehr aufwän-
digen Ausstellungsaufbauarbeiten nicht weg-
zudenken. Künstlerkollegen kamen vorbei und 
boten ihre Unterstützung an. Ist noch was zu 
streichen, zu besorgen oder zu putzen? Beson-
ders oft war die Künstlerin Hanne Wandtke im 
größten Stress zur Stelle. Mitten in der Nacht 

„Strip­Marie“, Hanne Wandtke, Performance am 12. Mai 1990

konnte sie mit einem entspannenden Witz und 
einem Möhrensalat auftauchen und brisante Si-
tuationen vor einer Ausstellungseröffnung auf-
lösen. Zu den Festen steuerte sie manche obs-
kure Performance bei. Als Tänzerin waren ihr 
körperbetonte Aktionen besonders nahe. Viel 
später, Anfang 1990, überlegten wir, die Villa 
gemeinsam zu erwerben. Doch das musste ein 
schöner Traum bleiben.

Sechs Jahre vorher, 1984, war alles noch ganz 
anders. Zu dieser Zeit wollte uns der damalige 
Eigentümer das Gebäude tatsächlich verkaufen. 
Er wollte es loswerden, wohl nicht zum ersten 
Mal, wie Konrad Maass zu berichten weiß. Von 
6.500 Mark fiel der Preis auf unschlagbare 2.000 
Mark – inklusive Grundstück natürlich. Aber in 
dieser Zeit war uns nicht danach, Hausbesitzer 
zu werden. Der nächste Schritt des Eigentümers 
bestand darin, das Gebäude der Stadt Dresden 
zu schenken. Die Kommunen nahmen derartige  
Präsente eigentlich nicht mehr an, da sie aus-
reichend ruinöse Gebäude in ihren Beständen 
hatten. Aufgrund der exklusiven Lage der Villa 
Marie wurde eine Ausnahme gemacht, und wir 
sahen uns alsbald mit der Kommunalen Woh-
nungsverwaltung KWV einer bürokratisch-
politischen Gemengelage gegenüber. In regel-
mäßigen Abständen klebten sie hektographierte 
Räumungsbefehle an alle Türen – was niemand 
wirklich ernst nahm.
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terbodenklappe ein dickes Seil mit Ledergurten 
herunter und nahm mich am Fenster der ersten 
Etage auf, um mich nach 300 m an der nächst-
gelegenen Straßenbahnhaltestelle wieder abzu-
setzen – mehr Flugstrecke war für Hausbesetzer 
nicht drin. 

Kurze Zeit später landete ich auf der Meldestelle 
der Polizei einen Glückstreffer: mir wurde die 
Adresse „Fährgäßchen 1“ als offizielle Wohnan-
schrift in den Ausweis eingetragen! Das machte 
eine Räumung praktisch unmöglich. In Zeiten 
ohne technikbasierten Datenabgleich waren sol-
che Ereignisse zwar nicht selten, aber eben auch 
nicht häufig. Natürlich erledigte ich das vor der 
Galerieeröffnung, denn 1987 wurde die Lage 
etwas angespannter.

Doch zunächst lief im März die Elbe direkt vor 
unseren Fenstern zur Hochwasserform auf. Die 
Ufer stiegen auf ein uns bislang ungekanntes 
Niveau, das dem Rekord-Pegelstand von 2002 
zwar nicht ganz das Wasser reichen konnte, die 
Bewohner der Villa Marie jedoch in Bedräng-
nis brachte. Durch die tiefliegende Eingangstür 
– der ehemalige Dienstbotenhintereingang war 
zum Haupteingang umfunktioniert worden – 
drangen Unmengen schmutziges und stinken-
des Wasser ein; was tun? Ich meldete mich beim 
nahegelegenen kommunalen Umweltamt. Auf-
grund der Tatsache, dass ich meinen offiziellen 
Wohnsitz im Fährgäßchen hatte, musste die Be-
hörde reagieren. Sie bescherte mir ein Erlebnis 
der Extraklasse. Ich wurde mit Hubschraubern 
der GST (Gesellschaft für Sport und Technik) 
täglich ein- und ausgeflogen, damit ich zur Ar-
beit gelangen konnte. Der Helikopter flog sehr 
nah an die Hausfassade heran, ließ aus einer Un-

Blaues Wunder vom Blasewitzer Ufer aus gesehen, 1987
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Spannend waren natürlich die „home-in-flights“, 
die wegen meiner Arbeitszeit nachts in völliger 
Dunkelheit stattfinden mussten. Insgesamt wurde  
ich mit Hilfe der Flieger dreimal ein- und zwei-
mal ausgeflogen. Dann ging das Hochwasser zu-
rück, und wir mussten uns den Schäden am und 
im Haus widmen. Die Fotos dieser spektakulären  
und vor allem völlig überraschenden Aktion wur-
d en leider bei einem späteren Einbruch gestohlen. 
Vielleicht tauchen sie irgendwann in den Unterla-
gen des Stasi (Staatssicherheitsdienst) wieder auf.

In der ruhigen und idyllischen Villa Marie waren, 
zumindest in meiner Zeit, stets Katzen heimisch. 
Bei meinem Einzug war ein rot-weiß gestreifter  
Kater mit dem fröhlichen Namen Gutsmuths 
der Mäusefänger. Er war nach Johann Christoph 
Friedrich Gutsmuths benannt, der um 1800 die 
Bademode mit einteiligen Schwimmanzügen 
revolutioniert  hatte. Sie waren wohl weiß-rot 
gestreift. Im Haus hing ein Kupferstich aus alten 
Tagen, der ein Lieblingsmodell von Guthsmuths 
abbildete. Der Kater verschwand irgendwann, 
aber das kleine Kunstwerk blieb.

Es fanden sich neue Katzen. Erwählte und „über-
kommene“, oft von Freunden, die über Nacht 
in den Westen ausgereist waren. Im Dezember 
1986, inmitten von Schnee und Frost, legte 
uns Katzenfreunden jemand zwei ganz junge 
gefleckte  „Kuhkatzen“ vor die Eingangstür.  

Sie zitterten und schrieen, die Hauskatze, Grande 
Dame der Villa, fauchte. Erstmal im Haus, muss-
ten die Winzlinge gebadet werden, weil sie völlig  
verfloht waren. Die weiß-schwarzen Katzen  
verstanden  die aufwändige Aktion mit Kinder-
badewanne und Tauchsieder nicht und waren 
unmutig. Ungelenk sowieso, und der Entflohung 
folgte ein Sprung ins Regal, wodurch eine offene 
Büchse mit blauer Lackfarbe umgerissen wurde. 
Die Farbe ergoss sich auf eines der Katzenjungen. 
Es rannte fortan himmelblau durch die Welt und 
machte dem nahe gelegenen Blauen Wunder alle 
Ehre. Sie kam bald auf einen Bauernhof außerhalb 
der Stadt und wurde Botschafterin der Brücke. 

Der Tauchsieder erinnert an die weniger heiteren 
Seiten des Lebens in der Villa. Er war zuständig  
für das gesamte benötigte Warmwasser. Wenn ich 
im Winter nach einigen Tagen der Abwesenheit 
nächtens zurückkehrte, empfing mich Raureif 
an den Wänden meines Zimmers. Das bedeu-
tete, zunächst mit der Taschenlampe  im riesigen 
Keller, der auch als Aschedepot dienen musste,  
Kohlen zu suchen. Dann wurde der Ofen an-
gezündet und bis zum Durchglühen der Kohlen 
und Zuschrauben  der Ofentür gewartet. Beim 
Aufwachen am nächsten Morgen bewegte sich 
die Quecksilbersäule des interessanten Fahren-
heit-Thermometers aus dem Müllcontainer dann 
wieder in beruhigenden Bereichen. Der Raureif 
hatte sich verflüchtigt.
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Noch gravierender waren die fast jährlich wie-
der kehrenden Probleme mit den zufrieren den 
Wasserleitungen. Sie liefen durch unbe heizbare  
Räume und froren insbesondere  in der winzigen 
Toilette regelmäßig ein. Das Wasser wurde  bei 
Bekannten aus anderen Häusern geholt. Dann 
platzten die Bleirohre bei steigenden Tempe-
raturen im Frühjahr.Unglücklicherweise  wa-
ren sie im Verbund mit den Stromleitungen 
verlegt, und wir warteten  mit verdrossener 
Miene regelmäßig  auf den Kurzschluss, der 
uns durch das auslaufende Wasser jährlich für 
mehrere Tage lahmlegte. Zum Glück zählte 
Holger Gössel zum Freundeskreis, ein Elektri-
ker und Installateur, der für seine Großeinsät-
ze mit fünf oder zehn Flaschen Wein entlohnt 
wurde. Der Naturalientausch funktionierte in 
diesem prekären Fall bestens. Den auch bei 
Villa-Gästen beliebten Wein produzierte ich 
in großen Ballons aus diversen Ingredienzien 
wie Sauerkirschen, Quitten, Brot oder Reis 
und den dazugehörigen verschiedenen Wein-
hefesorten, die es am nahegelegenen Schiller-
platz zum Pfennigpreis zu kaufen gab.

Ab 1986 fuhren wir in Grüppchen mit wech-
selnder Besetzung regelmäßig nach Leipzig und 
Berlin, manchmal auch Chemnitz. Die neuen 
Privatgalerien hatten regen Kontakt unterein-
an der. In Leipzig gab es neben den Besuchen 
der Galerie Eigen+Art auch einen intensiven 

Austausch mit Brigitte Schreier, die im Kul-
turhaus „Arthur Hoffmann“ ein ambitioniertes 
Programm veranstaltete. Die Berliner Galerie 
Weißer Elefant in der Almstadtstraße unter der 
Leitung von Ralf Bartholomäus war stets einen  
Besuch wert, ebenso die jungen Privatgalerien  
De Loch in der Pappelallee und die wohnma-
schine in der Auguststraße. Um die ständig 
wiederkehrende Übernachtungsfrage unpro-
blematisch zu lösen, nahm ich mir in Berlin 
eine kleine Wohnung in der Lychener Straße. 
Auch in Leipzig fand sich eine leere Bude im 
Haus des Dichterpaares Heidemarie Härtl und 
Gert Neumann, mit denen ich befreundet war. 
Eine Zeit lang hatte ich quasi drei Wohnsitze: 
Berlin, Leipzig und Dresden. In der Marie hat-
te ich umgekehrt ausreichend Platz, um etlichen 
Gästen  ein Bett anbieten zu können.

Mit den Schriftstellern Heidemarie Härtl und 
Gert Neumann ging ich in Leipzig oft in die 
Kneipe der nahegelegenen Kleingartensparte.  
Mit beiden wurde nicht nur die künstlerische 
Arbeit erörtert, sondern auch über konkrete 
politische Themen gesprochen. Gegen Ende 
der achtziger  Jahre verkehrte auch Ibrahim 
Böhme  dort im Haus. Die Wohnung war üb-
rigens nur mit Matratzen, Tisch und Stühlen, 
sowie Wasserkocher und Geschirr eingerich-
tet. Ich liebte diese spartanische Form der 
Übernachtung sehr.
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In Berlin sah die Ausstattung der Einraum-
wohnung ganz ähnlich aus, allerdings gab es 
dort natürlich einen Fernseher. Ich hatte viel 
Besuch aus Dresden, der extra für einen West-
fernsehabend nach Berlin kam. Ich selbst fuhr 
meistens mit dem Nachtzug in die Hauptstadt 
und konnte  dann über das Wochenende blei-
ben. Nach Museums- und Galeriebesuchen 
waren so manche Nächte der „Schoppenstu-
be“ vorbehalten, in die mir der Künstler Gino 
Hahnemann Einlass verschaffte. Im Morgen-
grauen gab es dann noch eine Currywurst bei 
„Konnopke“ direkt vor der Tür, die Lychener 
Straße war gleich um die Ecke.

Meine kulturellen Aktivitäten waren zunächst 
ganz persönlicher Natur und hatten mit der 
gesellschaftlichen  Umgebung erst in zweiter 
Linie – konkret durch ihre Auswirkungen – 
zu tun. Ich wollte meiner Affinität zur Kunst 
eine Form geben. Infiziert durch die Kunst-
produktion in meiner Umgebung versuchte 
ich mich anfangs auch als Künstlerin. Der fas-
zinierende Geruch eines Malerateliers kommt 
mir noch heute gelegentlich in die Nase, aber 
die Peripherie der Kunstproduktion, ihren Ge-
ruch oder Atmosphäre zu lieben, bedeutet noch 
nicht, interessante Kunst zu machen. Ein Blick 
auf meine eigenen künstlerischen Ergüsse sagte 
mir: Das können andere besser. Ich beschloss, 
für mich einen anderen Zugang zur Kunst zu „Villa einzigARTig“, Entwurf: Holger Stark
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suchen. Es lag nahe, mich mit ihr zu umgeben, 
und so eröffnete ich 1986 die Galerie fotogen 
in der Villa Marie, in der ich mich zu diesem 
Zweck ausgebreitet hatte: dreißig Quadrat meter 
Raum für aktuelle Kunstproduktion. Ich zeig-
te, was mich persönlich interessierte.  Kommer-
zielle Interessen spielten keine Rolle, die Kosten 
waren marginal. Gewohnt wurde ja bis auf die 
Energie- und Kohlekosten gewissermaßen um-
sonst. Verkauft wurde obendrein. Die jährlichen 
Weihnachtsverkaufsausstellungen, mit Holger  
Stark unter dem Titel „einzigARTig“ inszeniert, 
erreichten erstaunliche Umsätze.  Sammler  aus 
Dresden und Käufer aus dem Westen,  die der Be-
such der wenigen Privatgalerien  in der DDR und 
die dort zu machenden Entdeckungen interes-
sierte, schlugen zu. Einige Besucher aus der BRD, 
wie zum Beispiel der Kunsthistoriker Eckhart  
Gillen, interessierten sich auch für die kulturellen 
und künstlerischen Entwicklungen im „anderen 
Teil“ Deutschlands. Gillen ist Kurator zahlreicher 
Ausstellungen und Herausgeber mehrerer Bücher 
zum Thema Kunst in der DDR und den paralle-
len Kunstszenen in Ost und West.

Das anregende Umfeld der Villa wurde von Anfang 
an in die künstlerischen Aktivitäten einbezogen: 
die Brücke – mit einer Aktion „Seide geht“ von 
Heike Stephan, der Garten – die Installation „Un-
überwindbarer Parcours“ von Gino Hahnemann  
und die Elbwiesen – die Skulptur „Der Weg zur 

oben: Aktion „Seide geht“, Heike Stephan, 1987
unten: Ausstellungsdetail, „Wir stellen uns in den Raum“

Gruppe Meyer, Galerie fotogen, Jahreswechsel 1986/87
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Der Klub wurde um 1980 im Kellergeschoss des 
Gebäudes eingerichtet und verfügte über einen 
separaten Zugang von außen.  Besagte Trep-
pe führte zu den eigentlichen Akademie etagen 
empor und somit auf den „Balkon  Europas“, die 

Verschließung, „Der Weg zur Wanda“, Claudia Endres

Wanda“  von Claudia Endres. Fotografie spielte eine 
wesentliche Rolle: Micha  Brendels Ausstellung 
„Köpfe der Wurfpuppen“,  die Gruppenausstellung 
„Faschingsfotos“ und  „Einzelkämpfer – Scheues 
Wild“ mit Elektrofoto grafien von Boris Ogrissek. 
Das Künstlertrio „Meyer“ erarbeitete zwischen den 
Jahren 1986/87 mit einem komplexen Konzept die 
Inszenierung „Wir stellen uns in den Raum“.

Die Werbung lief größtenteils über Mundpropa-
ganda, auch wenn zu jeder Ausstellung Einla-
dungskarten und Plakate hergestellt wurden. 
Die künstlerischen Arbeiten bei fotogen, in der 
durchgängig Kommentare zur gesellschaftlichen 
Befindlichkeit zu sehen waren – wenn man denn 
sehen wollte und konnte – wurden von den Be-
suchern aufgesogen und lösten Impulse aus, die in 
das gesellschaftliche Leben und Handeln hinein-
ragten, weil sie spannender waren als die meisten 
Werke des staatlich sanktionierten Sozialistischen 
Realismus. Die erstaunliche und erhoffte Reso-
nanz auf das neue Galerienkind in Dresden wirk-
te hochmotivierend. Es war nahe liegend und 
einfach selbstverständlich, weiterzumachen.

Bereits am 1. Mai 1985 hatte ich den Studenten-
klub der Hochschule für Bildende Künste Dres-
den übernommen. Ich benannte ihn nach der 
raumprägenden und modernen Wendeltreppe  
des Architekten und Hochschulprofessors Wolf-
gang  Rother „Wendel“. 
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barocke Brühlsche Terrasse.  Hier befand sich 
der Haupteingang zur Akademie.  Tagsüber be-
traten alle Studenten, Lehrkräfte und Gäste das 
Gebäude durch ein imposantes  Portal. Gleich 
hinter der Eingangstür befand sich die „Pfor-
te“, die mit wechselndem „Empfangspersonal“ 
besetzt war. Der Touristen strom war an dieser 
Stelle der Stadt besonders groß, und die Pförtner 
mussten natürlich – neben  ihrem eigentlichen 
Job – tausende Auskünfte über die Weltlage, die 
Geschichte der Hochschule  und aktuelle Tele-
fonmöglichkeiten geben.

Performance von Fine Kwiatkowski 
zur Eröffnung derAusstellung „Köpfe derWurfpuppen“ 

von Micha Brendel, Galerie fotogen, 1987 
Seite 38: Detail Galerieraum
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Einer dieser Pförtner hieß Holger „Richard“ 
Mans feld,  ein studierter Kunstwissenschaftler 
und auto didaktischer  Künstler. Es war nicht zu 

übersehen, dass er schwul 
war. Richard stilisierte 
es auf hinreißende Wei-
se – in seiner Loge und 
in meinem Klub. Sein 
Job hielt ihn nicht davon 
ab, auch am Geschehen 
im Klub aktiv mit Per-
formances teilzunehmen. 
Alle liebten ihn in seiner 
Doppelrolle. Eine Zeit 
lang trug er eine selbst-

entworfene uniformähnliche Jacke mit Tressen, 
an deren Schulterknöpfen mittels goldener Kett-
chen zwei lebende Fauchschaben geknüpft wa-
ren, die alle Augen auf sich zogen. Heute lebt 
der Künstler als „Richaaard“ in der Dresdner 
Neustadt und widmet sich hauptsächlich der – 
oft das Objekthafte tangierenden – Malerei.

Die Parallelität zweier derartig unterschiedli-
cher Räume für die Realisierung meiner Ver-
anstaltungs ideen – der private und somit völlig 
ungeschützte  Raum in der Villa Marie, ab 1986 
mit der Galerie, und der durch die Institution 
zumindest teilweise geschützte Klub – war eine 
bemerkenswerte Besonderheit. An der Hoch-
schule konnte ich auf einer beschränkt behü-

teten (behütet im wahrsten Sinn des Wortes!) 
Klaviatur spielen und – ich hatte ein Telefon! 
Es saß natürlich immer  jemand Drittes in der 
Leitung. Neben den notwendigen organisato-
rischen Absprachen für die nächsten Veranstal-
tungen ließ ich ab und an einen freundlichen 
Satz wie „Jetzt noch mal langsam zum Mit-
schreiben für den Stasi“ oder „Wir bereiten uns 
auf Ihren Einsatz vor“ fallen und verbreitete 
je nach strategischer Lage gezielt falsche oder 
richtige Informationen.

Der Klub war auch queer – würde man heute  sa-
gen. Am Anfang meiner Arbeit war Jörg Freck-
mann mein Mitstreiter. Viele seiner Freunde 
gehörten zu unserem Publikum, die sich mit 
seinem Umzug nach Berlin und dem Einstieg 
seines Nachfolgers Michael Stokelbusch nach 
und nach verloren. Etwas später lernte ich im 
Zusammenhang mit der Vorbereitung der Su-
per-8-Film-Festivals Gino Hahnemann, eine 
Hauptfigur der Ostberliner Schwulenszene, 
kennen. Er verliebte sich sofort in die Villa und 
war oft zu Gast. Gino war ein Fixstern, der alle 
in seinen Bann zog. Er arbeitete ununterbrochen 
– an Texten, Fotos, Drehbüchern und Aktionen. 

Einmal hatten wir in der Villa eine Fotosession 
mit einem schönen, auf nackter Haut bemalten 
Mulatten, als es klopfte. Die Zeugen Jehovas 
waren wieder auf Missionstour. 

Richard Mansfeld
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Ich bat sie herein. Es war nicht das erste Mal, dass 
ich mich auf Gespräche mit ihnen einließ. Das 
Pärchen überlebte den Schock, aber sie kamen  nie 
wieder.

Gino starb 2006. Er hat ein Gedicht über die 
Villa, das er in seinem Lyrikband „Allegorie ge-
gen die vorschnelle Mehrheit“ mit Zeichnungen 
von Helge Leiberg veröffentlichte, geschrieben:

villa marie

ein auge vereist
die beiden andern
gegen die strömung

zwischen
italien und hier
eine gestürzte giraffe

auf der die katzen flanieren
in schönen seltenen pelzen
von einem ufer zum andern

erfinden sie einen traum
und schicken ihn ihrem geliebten

in der dämmerung
treffen sie sich in der villa marie
blasen den blauen schnee von den hüften

da taut auch das auge
wenn es die schwänze berühren

Gino Hahnemann
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Für meinen Weg von der Villa in die Akademie 
nutzte ich im Sommer gerne die Elbdampfer. 
Die Anlegestellen lagen jeweils in unmittelbarer  
Nähe der Marie und des Klubs und bescherten  
mir nur kurze Fußwege. Die Fahrt mit den 
Schaufelraddampfern war zwar doppelt so teuer 
wie die Straßenbahn, aber dafür gab es ab und 
an herrlich schräge Blasmusik, während Wein-
berge, Schafherden und die barocke Stadtland-
schaft vorüberzogen. Das sichtbare Innere der 
alten Schiffsmaschinen und die Gespräche mit 
den Technikern über Details der schon betagten 
Antriebsmechanik waren äußerst interessant. Im 
Übrigen waren die Dampfer deutlich schneller 
als die Bahn. Unterhalb des Hochschulgebäudes 
ging ich nach nur einer Station von Bord und 
konnte wohlgelaunt den Klub öffnen.

In der „Wendel“ erwarteten mich am Vormittag 
meistens die Spuren der vorangegangenen lan-
gen Nacht. Auch an Tagen ohne besondere Ver-
anstaltung war der Klub fast immer überfüllt. 
Wir wollten niemanden vor der Tür stehen las-
sen, und so drängten sich die Gäste im Laufe der 
Zeit in allen Ecken, was irgendwann zur Folge 
hatte, dass die Eingangstür verschlossen und das 
„eins rein, eins raus“-Prinzip eingeführt wurde. 
Ich fand das unverschämt und litt darunter, aber 
es gab keine andere Lösung. Allerdings existierte 
ein Hintereingang – direkt von den Ateliers der 
Hochschule durch den langen Heizungskeller,  

der Teil der Katakomben unter der Dresdner 
Altstadt war. Durch diese Tür kamen die Lehrer  
und Studenten zu später Stunde und stürzten 
sich ins Gewühl.

Der Personenkreis war recht überschaubar. Je-
der kannte schnell jeden, und das Tresenperso-
nal wusste auch um die bevorzugten Drinks der 
einzelnen Gäste. Beliebt war der „Gekloppte“, 
den der Kunststudent Hendrik Silbermann von 
seinen Aufenthalten in Mecklenburg mitbrach-
te: ein doppelter Wodka im Saftglas, aufgefüllt 
mit Sekt, ein Schneidebrett darübergelegt und 
einmal heftig auf den Tisch gekloppt. Die Wir-
kung – für zwei Mark – war kolossal. Dass ich 
diesem netten Getränk später nie wieder begeg-
net bin, wundert mich noch heute.

Hauptthema der Gespräche waren natürlich die 
Kunst und der Kunstbetrieb, der damals noch 
nicht so hieß. Großartige Ausstellungsprojekte 
wie die ab 1986 alljährlich im ganzen Gebäude 
stattfindenden Frühlingssalons wurden ausge-
heckt, Ideen für problematische Faschingsaus-
stattungen ventiliert und das von allen Gästen 
gemeinsam zusammengetragene Musikpro-
gramm gefeiert. Favoriten waren Klaus Nomi, 
Laurie Anderson, Diamanda Galás und der vom 
späteren Rektor Johannes Heisig eingeführte  
Holger Czukay. Nicht zu vergessen die neu 
gegründete  Dresdner Kultband „Deka Dance“, 
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die ihren gerade mal zweiten Auftritt im Klub 
hatte und deren Musiker danach ständige und 
gern gesehene Gäste waren. Immer wieder gab 
es kleinere Ausstellungen, die manchmal spon-
tan mitten in der Nacht bei vollem Haus an die 
runden Wände des Gewölbes gebracht wurden. 
Fast alle wichtigen Autoren der DDR kamen 
zu einer Lesung. Die „Etablierten“ – Heiner 
Müller  und Christa Wolf – gaben die Klinke 
an die jungen Individualisten weiter: Johannes 
Jansen,  Flanzendörfer, Uwe Kolbe und Bert 
Papenfuß-Gorek. Und zurück an die Älteren: 
Endler, Erb, Schröder – die Liste ist lang. Alle 
Lesungen fanden durchweg vor zahlenmäßig 
überbordendem und diskussionswütigem Pub-
likum statt. Der Kulturbund veranstaltete Vor-
tragsabende zu philosophischen Themen, und 
ab 1987 etablierte sich das jährliche Festival der 
Super-8-Filmszene der DDR.

Im „Ländle“, so ein damals gängiger Begriff für 
die DDR, war das Super-8-Filmformat, ähn-
lich wie der Siebdruck, ein schwer zensierbares 
Medium. Urlaubsfilme konnten nicht verboten  
werden. Super-8 in der Hand von Experimen-
talfilmern wurde zu einem künstlerischen Aus-
drucksmittel und stieß auf ein begeistertes Film-
publikum. In ganz Europa nutzten Künstler 
und Künstlerinnen das Amateurformat in den 
1980er Jahren. Die Ausrüstungen wurden auf 
Flohmärkten gehandelt, und Rohfilmmaterial 

war billig zu haben. Die documenta 8 widmete 
1987 diesem neuen Genre ein eigenes Filmpro-
gramm. Ich telegraphierte nach Kassel. Einige 
Monate später, zum zweiten Super-8-Festival 
„filma secunda“ 1988, konnte ich den Kurator 
Martin Schmitz mit einigen Filmen im Gepäck 
persönlich in Dresden begrüßen. 

Er erinnert sich noch gut an diese Reise:

„Bis heute wundere ich mich, dass niemand am Grenz­
kontrollpunkt Friedrichstraße einen Blick in meine gro­
ße schwarze Reisetasche warf. Ich wollte noch kurz zu 
einem Künstlertreffen am Alexanderplatz in Ostber­
lin, bevor es nach Dresden ging. Scheinbar waren Kul­
turschaffende aus der gesamten DDR nach Ost­Berlin 
gekommen. Es herrschte Kongressatmosphäre. Am 
Rande des Geschehens kam ich mit einem netten älte­
ren Herrn ins Gespräch. Ziemlich bald wurde verein­
bart, die Unterhaltung später im Speisewagen des Zu­
ges fortzusetzen. Professor Weidner kannte Wanda, 
machte Andeutungen über Beziehungen zu Frauen 
und stellte sie mir als heimliche Rektorin der Kunst­
akademie dar, die vom Studentenklub aus agiert. Ich 
war gespannt, denn gleich sollte ich sie kennenlernen. 
Dass er nicht nur Professor an den Kunsthochschu­
len Berlin Weißensee und Dresden war, sondern auch 
Mitarbeiter der Stasi, kam erst später ans Licht. In 
meiner Stasi­Akte findet sich nur der Eintrag, einer 
unbekannten subversiven Gruppierung in der BRD 
anzugehören.“
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Meine Aktivitäten zwischen der Villa Marie 
und der „Wendel“ mussten ständig austariert 
werden. Das funktionierte auch sehr gut – bis 
auf eine Parallelausstellung. Im Klub sollten zeit-
gleich Fotografien von Matthias Leupold und in 
der Marie Fotoarbeiten von Thomas Florschütz 
gezeigt werden. Also wurde am Eröffnungstag 
zuerst die Ausstellung in der Hochschule auf-
gebaut. Dann fuhren wir zur Villa und insze-
nierten die Fotos von Thomas Florschütz, als 
aus der Hochschule ein Telegramm von meiner 
Klubmitarbeiterin Irina Claußnitzer kam. Ei-
nige Honoratioren der HfBK waren aufgeregt 
die Wendeltreppe herauf- und heruntergerannt 
und hatten verfügt, dass die Werke umgehend 
abzuhängen seien. Mitarbeiter der Akademie 
machten sich sofort an die Arbeit. Die Situati-
on war nicht alltäglich. Es floss sogar Blut. In 
der Hektik verletzte sich ein Mitarbeiter der 
Abteilung Plastik. Mit den beiden Eröffnungs-
rednern Gabriele Muschter zu Leupolds Arbeit, 
Christoph Tannert mit einem Text über Tho-
mas Florschütz und dem zahlreichen Publikum 
wurde trotz des Eklats über die Situation der 
Fotografie in der DDR heftig debattiert; auch 
abwesende Kunst bot Stoff für Kommunikati-
on und gab Impulse für die weitere Arbeit.

Zum ersten Mal aber zeigte der Apparat seine 
Zähne. Die inhaltlichen Hintergründe für das 
Eingreifen bei den Fotoarbeiten von Matthias 

Leupold liegen bis heute im Dunkeln, da die 
Behörde zur Aufarbeitung der Stasi-Unterlagen 
nach der Wende offenbar absichtsvoll um den 
Teil HfBK geprellt wurde. Mit anderen Worten, 
die Aufzeichnungen aus der Akademie scheinen 
bis heute spurlos verschwunden.

Abgesehen von diesem desaströsen Ausstellungs-
projekt zweier wichtiger Fotografen der DDR 
funktionierte die Aufteilung in Privat- und Ins-
titutionsraum jedoch bestens. Allen stark gefähr-
deten Künstlern, die zum Beispiel einen  Ausreise-
antrag gestellt hatten, wies ich ein Aktionsfeld in 
der HfBK zu. Die anderen interessanten  Dinge 
machte ich in der Marie. Der langjährige Rek-
tor Prof. Ingo Sandner äußerte sich in einem In-
terview zur Position der Hochschulleitung. Er 
hat den Klub meines Wissens nach nie betreten, 
dessen Bedeutung aber sehr wohl richtig einge-
schätzt und auf seine Weise unterstützt:

 „Mitte der 1980er Jahre sind viele Studenten auch 
in den Westen gegangen … Nach dem Motto: Wir 
können hier ohnehin nichts verändern. Mein Ein­
druck aber war, dass die Zahl derer zunahm, die 
meinten, wir können auch hier im Land etwas ver­
ändern. Man hatte wieder Mut. Es entstand eine 
Aufbruchs­ und Umbruchstimmung, eine kreative 
Atmosphäre,  an die ich mich gern erinnere.“ (Verglei­
che: Frank Eckhardt/Paul Kaiser, Katalog „Ohne 
Uns!“, 2009, S.165) 
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Ab Anfang 1987 bemühte ich mich um eine offi-
zielle Gewerbeerlaubnis für den Betrieb der Ga-
lerie. „So etwas gibt es gar nicht“, teilten mir die 
städtischen Behörden per Post mit. Möglicherwei-
se war der private Kunsthandel in der städtischen 
Gewerbe ordnung tatsächlich nicht vorgesehen. Die 
Antwort der Abteilung „Handel und Versorgung“ 
klang aber wenig überzeugend, da in Dresden  die 
private Galerie Kühl in der Zittauer Straße exis-
tierte. Sie war bis über die Landesgrenzen  hinaus 
bekannt. Da hatte der Stasi die Hände im Spiel.

Ich wandte mich direkt an das Kulturministerium  
der DDR in Berlin. Der zuständige Minister 
Keller  hatte einen liberalen Ruf. Man erklärte sich 
dort trotzdem kurzerhand für nicht zuständig,  in 
der Folge aber meldete sich unerwartet  der da-
malige Dresdner Stadtrat für Kultur, Karl-Heinz 
Seltmann, mit der Aufforderung, ein schriftliches  
Konzept für die Galerie vorzulegen. Nun erlaubte  
ich mir einen kleinen Spaß und fragte an, ob da-
für ein Honorar vorgesehen sei. Dieses Ansin-
nen blieb natürlich unbeantwortet, aber es kam 
Anfang Juni zu einem Treffen im Rathaus. Ich 
war froh, dass mich der Künstler Rainer Görß 
begleitete, denn auch im Amtszimmer saß man 
zu zweit hinter dem Schreibtisch. Neben Selt-
mann ließ sich Frau Männel das Konzept erläu-
tern. Er teilte mir im Anschluss sofort mit, dass 
die Galerie  verboten, die Villa baupolizeilich ge-
sperrt – das hörte ich zum ersten Mal – und die 

Konzeption „nicht ausreichend“ sei – was auch 
immer damit gemeint war.

„In vier Tagen ist die nächste Eröffnung“, entgeg-
nete ich genervt, „die Einladungskarten für die 
Ausstellung und das Happening „Moosrose“ sind 
bereits verschickt! Am Samstag werden hundert 
Kunstfreunde vor der Tür stehen. Denen muss ich 
dann sagen, dass Herr Seltmann die Galerie und 
die Eröffnung verboten hat.“ Er riss die Augen er-
schrocken auf. „Haben Sie denn eine Genehmi-
gung für die Veranstaltung?“ Die hatte ich natür-
lich nicht, denn bisher brauchte ich so etwas noch 
nie. Er verabschiedete sich kurzangebunden und 
schickte mich in die Abteilung Erlaubniswesen, 
die sich in einem anderen Stadtteil befand.

Am nächsten Tag warteten bereits drei Polizei-
Innendienst-Beamte in der ansonsten menschen-
leeren und muffigen Erlaubniswesen-Behörde auf 
mich. Man ließ mich mein Anliegen ausführlich 
vortragen, um mich mit der knappen Auskunft, 
dass eine Genehmigung nur dann erteilt werden 
könne, wenn eine komplette Liste aller Eingela-
denen mit Namen und Adressen vorgelegt wür-
de, wieder zu entlassen. Das war neu und ein 
Hammer. Ich würde doch niemals dem Stasi eine 
komplette Liste der fotogen-Sympathisanten in 
die Hand drücken! Diese erpresserische Unver-
schämtheit bereitete mir eine Nacht lang Kopf-
zerbrechen. Was sollte ich tun?
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Am Ende war die Lösung ganz simpel. Ich 
schrieb die Namen von ungefähr zwanzig Per-
sonen  auf, die im offiziellen Kunstgeschehen in 
Dresden tätig waren und quasi dienstlich Aus-
stellungen besuchten. Es war nicht nachweis-
bar, dass zehnmal mehr Einladungen verschickt 
worden waren.  Nun folgte mit der Erlaubnis-
Behörde der absehbare Kuhhandel. Die linke 
Hand gab das Listchen, während die rechte die 
bereits ausgestellte Genehmigung einstrich. Ein 
sehr flaues Gefühl blieb.

Der gesamte Vorgang war aufwühlend, sollte 
sich aber aus anderem Grund noch als äußerst 
hilfreich erweisen. In der Nachbarschaft der 
Marie wohnten streitsüchtige und kleinbürger-
liche Leute. Zum Auftakt des „Moosrose“-Tages 
spielte mittags die wunderbare „Rennbahn-
band“. Sofort wurde von den Nachbarn die Po-
lizei wegen Ruhestörung alarmiert. Es war ein 
großes Vergnügen, der anrückenden Streife den 
Genehmigungs-Wisch vor die verdutzten Ge-
sichter zu halten.

Währenddessen saßen zusätzlich zwei Stasi-
Bedienstete der Hauptabteilung XX in den 
noch blühenden Fliederbüschen des Fähr-
gäßchens, einem schmalen Weg von viel-
leicht fünfzig Metern Länge und fünf Metern 
Breite.  Keiner wusste, was sie da wirklich auf-
klären wollten. Die Aktion „Moosrose“ begann 

also unter Beobachtung, mit Live-Musik, Poli-
zei-Eskorte und einem opulenten Pferdefleisch-
Buffet im Garten. Rainer Görß hatte in seiner 
Heimat Mecklenburg wohl einen Gaul um die 
Ecke gebracht, mit Hilfe seiner meisterhaften 
Kochkünste in eine Fülle von Delikatessen ver-
wandelt und optisch umwerfend drapiert. Die 
Ausstellung wurde eröffnet, und im Anschluss 
war ein Ausflug zur Galopprennbahn vorgese-
hen, um das Pferd Moosrose zu unterstützen, 
das sein letztes Rennen lief. Ich rief den beiden 
Männern im Gebüsch zu: „Machen Sie ruhig 

Garten der Villa Marie, 1990
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Mittagspause, wir gehen jetzt mal weg!“ Die ge-
samte Vernissagegesellschaft machte  sich auf den 
Weg. Alle, auch die kleinen Stasimänner, ahn-
ten: Dieser Staat ist am Ende. Wohin das führen 
würde, ahnten wir noch nicht.

Den Rennbahndirektor hatte ich ohne Probleme  
für das Unternehmen „Moosrose“ gewinnen 
können, da er sich bereits beim ersten Telefonat  
als Kunstfreund zu erkennen gab. Seine Leiden-
schaft galt einer umfangreichen Sammlung von 
Ex Libris mit erotischen Darstellungen, die er 
mir bei einer Tasse Kaffee in seiner Wohnung  
ausladend präsentierte. Er ahnte natürlich nicht, 
was für ein bunter Haufen das „Moosrose“- 
Abschiedsrennen  heimsuchen würde. Artig wur-
den wir auf der Rennbahn von ihm begrüßt und 

Happening „Moosrose“, Pferdefleischbuffett, Micha Brendel und 
Rainer Görß (rechts), 7.6.1987; Seite 55: Ausstellung 
„Moosrose“, Detail Galerieraum, Galerie fotogen, 1987

56 57

allesamt mit einer Runde Gratis-Wettscheinen 
ausgestattet. Es war perfekt! Auch die Rennbahn-
Zuständigen des Staatssicherheitsdienstes hatten 
einen vergnüg lichen Nachmittag. Wir entdeck-
ten sie, weil sie sich nicht wie wir und alle an-
deren Pferderennenliebhaber „in bunte Schale“ 
geworfen hatten.

Gegen Abend kehrten wir zur Marie zurück. 
Jetzt stand Reiten auf den Elbwiesen vor der Vil-
la auf dem Programm. Der Pferdebesitzer Bernd 
Schmidt aus Loschwitz kam mit einigen seiner 
edlen Rösser über die blaue Brücke galoppiert 
und ließ uns die Freuden eines Ausflugs zu Pferde 
genießen.

Die bereits verbotene Ausstellung „Moosrose“ 
wur de von der Aktion „Die Galerie bleibt wäh-
rend der Öffnungszeit geschlossen“ flankiert. Die -
ser Satz war auf Schriftbändern von ungefähr  5 
x 50 cm per Siebdruck aufgebracht und als Fries 
dreimal längs durch das gesamte Haus an die 
Wände getackert worden.

Erfunden und gedruckt wurde diese Sentenz von 
Thomas Haufe, einem der wenigen freien  – oder 
besser gesagt illegalen – Siebdrucker in Dresden. 
Fotoabzug und Siebdruck spielten eine zentrale 
Rolle bei der Vervielfältigung von Texten, Plaka-
ten und Einladungen. Das war kostengünstig und 
schnell. Der Zugang zu Offset-Maschinen war 

durch die staatliche  Druckgenehmigungspflicht 
blockiert. Inhalte  aus dem künstlerischen und 
politischen Unter grund hatten keine Chance, 
jemals eine solche  Erlaubnis zu erhalten. Der 
Stasi erkannte die Gefahr alternativer Informa-
tions- und Kommunikationsmedien für non- 
konforme Ideen, konnte jedoch kaum eingrei-
fen. Fotopapier, Farbe, Siebe und Rakel waren 
frei erhältlich. Siebdruck und Fotografie  avan-
cierten zu einer ähnlichen Gefahr für einen  
autoritären Staat wie seit Mitte der neunziger 
Jahre das Internet.

Neben den offiziellen Grafik-Siebdruckern, bei-
spielsweise an der Kunstakademie, wuchs eine 
vielfältige, profilierte und vor allem mutige  Sieb-
druckszene heran, der in Dresden unter anderen  
Ekkehard Götze, Jürgen Gottschalk, die Haufen-
Presse und später Irina Claußnitzer angehörten. 
Mit ihnen wurden unter schiedlichste Verviel-
fältigungen und Veröffent lichungen in Angriff 
genommen. Der Stasi bemühte sich immer wie-
der aufwändig um konspirative Auf  klärung. Al-
lerdings mit bemerkenswertem Dilettantismus, 
wie ich später meinen Akten entnehmen konn-
te. Wer die Visitenkarten der Galerie fotogen 
gedruckt hatte, ließ sich auch nach sechsmona-
tiger kriminalistischer Kleinstarbeit  nicht aufde-
cken. Die hauptamtlichen Stasis konnten keinen 
Erfolg melden. Ein Glück für Götze, der 1988 
nach München zog.
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Damit soll nicht gesagt sein, dass alle Begeg-
nungen mit dem Stasi locker zu absolvieren 
waren. Im Juni 1987 fragten mich Mitarbeiter 
des Staatssicherheitsdienstes im Hochschulklub, 
ob sie mich privat besuchen könnten. Im Falle 
einer Ablehnung würde man das Gespräch in 
der Bautzener Straße, der offiziellen Dresdner 
Stasi-Adresse, führen. Mir erschien es klüger, 
die Herren in der Villa  Marie zu empfangen. 
An der Tür begrüßte ich sie mit den Worten: 
„Wenn Sie gekommen sind, um mich anzuwer-
ben, müssen wir kein Gespräch führen!“ Sie 
verneinten. Ich ließ sie herein und sah der Un-
terhaltung gelassener entgegen.

Die zwei Herren waren außerordentlich gut vor-
bereitet. Sie erzählten mir Details aus meinem 
Leben, kannten meine Abiturnoten, wussten, 
welche Bücher im Regal standen und aus wessen  
Hand die Grafiken an den Wänden stamm-
ten. Ich war entsetzt, irritiert und fassungslos,  
aber der Besuch blieb ohne Folgen – bis zum 
nächsten  Mal. Sie brachen in meine Wohnung 
ein und entwendeten unter anderem ein Schrift-
stück, auf dem ich meinen nie abgeschickten 
Ausreiseantrag skizziert hatte. Es war ein schwe-
rer Fehler, solch ein gedanklich  unvollendetes 
Schriftstück zu Hause aufzube wahren, denn nun 
bauten sie ein wahres Horror- Szenario. In einer 
der folgenden Nächte kehrte ich um drei Uhr 
von einer Veranstaltung in die Villa Marie zu-

rück und stieg im dunklen Hausflur die Treppe  
zu meiner Wohnung empor. Die Wohnungstür, 
die ich am Morgen sorgfältig verschlossen hatte, 
stand sperrangelweit auf. Ein schwarzer seidener 
Schal wehte mir entgegen, vom Windzug des 
geöffneten Fensters bewegt. Hast du die Fenster 
heute Morgen geschlossen? Aber ja! Ich ahnte, 
hinter der Tür steht jemand mit einer gelade-
nen Pistole. Kein Laut war zu hören, ich war 
vollends erstarrt. Zum ersten, allerdings  bislang 
auch zum letzten Mal in meinem  Leben ver-
spürte ich Todesangst. Was sollte ich tun? Vor-

Treppenaufgang in die erste Etage der Villa Marie
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wärts gehen oder zurück zur Haustür, wo ein 
ähnliches Szenario warten konnte? Ich entschied 
mich für vorwärts. Nichts passierte. Es blieb bei 
der inszenierten Drohung, die sich allerdings 
zwischen den Jahren 1987/88 während der Vor-
bereitungen zur „Geruchsausstellung“ wieder-
holte.

Bereits im Vorfeld der „Moosrose“-Ausstellung 
war die Galerie verboten worden. Ich sann darü-
ber nach, wie ich weiterarbeiten könnte. Parallel 
zur Suche nach neuen Galerie-Räumen  in der 
Dresdner Neustadt inszenierte ich in der Villa 
Marie die später legendär gewordene Geruchs- 
Ausstellung. Als Antwort auf das Verbot  kon-
zipiert, präsentierte die Schau hundert diver-
se Gerüche in verschiedensten schlichten und 
formschönen Flakons – im „Werkbund-Stil“.  
Nochmals vielen Dank an jenen Glasbläser  aus 
der Berliner Torstraße, damals Wilhelm-Pieck-
Straße, der mein Ansinnen kongenial umsetzte! 
Gerüche als Exponate – es gab keine weiterfüh-
renden Erklärungen – überraschte die Besucher. 
Die Botschaft an den Stasi durch mein Klub-
Telefon war allerdings eindeutig: Wo es nix zu 
sehen gibt, da ist keine Ausstellung! Von einem 
„erweiterten Kunstbegriff“ à la Joseph Beuys 
hatte man dort sicherlich noch nichts gehört.

Die Geruchsausstellung mit dem Titel „es stinkt, 
wir riechen – wir stinken, es riecht“ kam beim 

Publikum außerordentlich gut an. Sozusagen als 
Alibi zur Weiterführung öffentlicher Veranstal-
tungen nach dem Verbot der Galerie fotogen ver-
standen alle den Gedanken zwischen den hundert 
Flakons sofort: Gerüche kennen keine Grenzen. 
Es gab keine Bilder, Texte oder Grafiken. Bereits 
während der Ausstellungsvorbereitungen läuteten 
die Glocken beim Stasi noch schriller. Ich wußte 
nichts von einem bestehenden Geruchsarchiv der 
Überwachungsbehörde, davon erfuhren wir erst 
nach 1990.
Jetzt stand ein Lada-Beobachtungswagen unter  
der einzigen Laterne vor der Villa Marie. Rund 
um die Uhr wurde fleißig beobachtet. Ich musste 
und sollte sie sehen! Aber es gab keine Zeit zum 
Grübeln. Im Vorfeld der Eröffnung wurden un-
gefähr dreihundert stinkende Einladungstüten  
gepackt und adressiert. Die Post weigerte sich, 

Flakons in der Geruchsausstellung, 1988
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die riechenden Objekte entgegenzunehmen, aber 
glücklicherweise gab es unter den Mitarbeite-
rinnen eine Marie-Sympathisantin. Irgendwie  
erreichte sie, dass die Sendungen auf den Weg 
gingen. 

Im Oktober 1988 fand im gesamten weitläufigen 
Gebäudekomplex auf der Brühlschen Terrasse 
eine folgenreiche zehnstündige Performancever-
anstaltung mit dem Titel „Nachtmär“ statt, der 
im Dezember 1989 die ebenso gesellschafts-
kritisch orientierte Performancenacht „Knecht 
Rupprecht“ folgte. Hintergrund war die Rede 
von Bundeskanzler Helmut Kohl am 19.12.1989 
vor der Ruine der Frauenkirche in Dresden. 
Direkt vor den Toren der Kunstakademie!  Jetzt 
stellten sich neue Fragen. Die Kunst, die jahre-
lang unter anderem in der „Wendel“ Kritik und 
Gegenentwurf thematisiert hatte,  musste nun 
hinter eine unheimliche und überwältigende  
Volksbewegung zurücktreten.

Meine Erinner ungen an die von mir initiierte  
„Knecht Rupprecht“-Nacht sind blass. Eine all-
umfassende Veränderung hatte eingesetzt. Am 
18.3.1990 fanden die ersten „freien“ Wahlen  zur 

Jana Milev, Performance „in aspik“ zur Veranstaltung „Nachtmär“
an der Hochschule für Bildende Künste Dresden, 1988
Seite 64: Rainer Görß, Micha Brendel, Via Lewandowsky, 
Performance „panem et circensis“ zur Veranstaltung „Nachtmär“
an der Hochschule für Bildende Künste Dresden, 1988
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Volkskammer der DDR statt: Die konser vative 
„Allianz für Deutschland“ erhielt 48 Prozent 
der Stimmen bei einer Wahlbeteiligung von
93,4 Prozent.

Die Schließung des Wendel-Klubs gehörte mit 
zu den ersten Maßnahmen der im Januar 1991 
beginnenden Umstrukturierung der HfBK. Die 
Verwaltung konnte die Funktion eines eigenen  
Studentenklubs nicht erkennen, und in der in-
haltlichen  Neuorientierung der Hochschule  spiel-
te diese Institution eine untergeordnete Rolle. 
Auch die Akteure der vergangenen Jahre pro-
testierten nicht; was aus heutiger Sicht sicher ein 
Versäumnis ist.

In den Turbulenzen des rasanten gesellschaftli-
chen Wandels stellte sich nicht nur die Frage, was 
aus der Villa Marie würde, sondern es musste  
auch eine persönliche Klärung geben. Über 
den Wendewinter 1989/90 war ich in höchstem 
Maße engagiert und voller Energie. Ich stand 
einer riesigen Menge neuer Möglichkeiten ge-
genüber, aber das Volk forderte zugleich vehe-
ment „keine Experimente“! Plötzlich sah ich die 
Marie in einem anderen Licht. Mit erstaunlicher 
Geschwindigkeit erschien mir meine geschätzte  
und geliebte Heimstatt der vergangenen acht 
Jahre nun als trostlose, verfallene Ruine. Eine 
persönliche Ära musste jetzt zu Ende gehen. Ich 
wusste wohl, dass der spezielle Luxus am Elb-
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ufer nicht wiederkehren würde und dass mich 
die Villa für ein gutes Stück meines Lebens ge-
prägt hatte. Und die Verheißungen der neuen 
Gesellschaft zogen mich ebenso magisch an wie 
die Villa acht Jahre zuvor.

Die äußeren Ereignisse halfen nach. Im Februar  
1990 ließ das Kombinat OGS (Obst, Gemüse 
und Speisekartoffeln) die Wasserrohre im Keller 
entfernen und die Stromleitungen kappen. Der 
Betrieb oder einer seiner Funktionäre wollten 
das Anwesen erwerben. Die letzten beiden Be-
wohner, im Erdgeschoß wohnte noch Hans-
Heiner Buhr, standen diesem Vorhaben im Weg. 
Ein Trabi mit Anhänger wurde beim Abtrans-
port der Rohre gesehen und das Kennzeichen 
notiert. Per einstweiliger Verfügung erreich-
te ich, dass die Strom- und Wasserversorgung 
wieder gewährleistet werden musste. Aber es 
geschah einfach nichts! Jetzt waren der Anlass 
und die Zeit zum Abschiednehmen gekommen. 
Der Zwang schmerzte nicht. Die Wochen ohne 
Strom und Wasser, eimerweise von den Nachbarn 
geholt, stellten uns auf eine harte Probe. Aber wir 
waren in der Improvisation geübt und hatten selbst 
in dieser misslichen Situation viel Spaß. Ich wollte 
noch einen Schlusspunkt setzen. Für den 12. Mai 
1990 lud ich alle Künstler und Künstlerinnen ein, 
die in den vergangenen Jahren mit dem Haus in 

links: Verschließung, 12.5.1990, Programm an der Hauswand
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„Pech­Marie“, Lutz Fleischer

Seite 69 oben: „Verwachsen“, Holger Stark, Arbeitsdetail;
Seite 69 unten: „Verschleuder“, Matthias Jackisch, Christian 
Späte, Tobias Stengel (Bildmitte), im Hintergrund v.l.n.r.: 
Wolfgang Nützenadel, Gudrun Oltmanns, Gunter Ziller, 
Quasi, Ulrike Dagen, Konrad Maass, Claudia Endres, n.n.;
Seite 70 oben: „Luftkurort/Mausefalle“, Peter Bauer, 
Volker P. Lenkeit; Seite 70 unten: Abschied; 
alle Abbildungen 12.5.1990
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Verbindung standen, und die Vorbereitungen für 
die Verschließung der Villa Marie begannen.

Es wurde ein fröhlicher Abschiedstag mit Perfor-
mances, Installationen und einer siebgedruckten  
Grafik-Foto-Mappe als Geschenk an Marie. Lutz 
Fleischer, Thomas Haufe und Petra Kasten  hatten  
die Elbfront des Hauses geteert  und gefedert.  
Die „Pechmarie“ blieb bis zur Sanierung  ein weit 
sichtbares Zeichen der „Kunstzeit“ der Villa 
Marie. Am 13. Mai 1990 nahm ich meine Katze 
„Wurzelwerk“ unter den Arm, hinterließ etliche 
Stillleben und drehte den Schlüssel ein letztes 
Mal im Schloss um.

Der komplette Leerstand machte mit der Villa, 
was er stets tut: er ruiniert die Häuser. Die Stadt 
als Eigentümerin hatte zwar nach meinem Weg-
gang die Fenster und Türen zugemauert, dies 
jedoch so stümperhaft, dass kurze Zeit später 
bereits Steine herausgebrochen waren und Anti-
quitätenjäger die Marie plünderten. Holzvertä-
felungen, angebrachte Deckengemälde und ein 
Fußbodenmosaik verschwanden. Die ersten Ob-
dachlosen besiedelten die Räume und machten 
Feuer. Die Sanierung – der Immobilienmakler 
Otto Bantele aus München hatte den Restitu-
tionsanspruch und somit das Anwesen erwor-
ben – begann 1993 in letzter Minute. Es war ein 
Glücksfall, ebenso wie der neue Pächter  Klaus-
Karsten Heidsiek, der 1994 mit dem Unterneh-
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men „Bar-Restaurant Villa Marie“  das Haus be-
zog. Er führt diese Gastronomie bis heute und 
ist dem Haus inzwischen viel länger verbunden 
als ich es damals gewesen bin. „Eigentlich  wollte 
ich die Neugründung drei oder vier Jahre führen und 
dann nach Italien gehen, um dort weiterzuarbeiten“, 
hat er mir kürzlich erzählt. „Aber die Marie lässt 
mich nicht los.“ Er erlebte 2002 ein weitaus ge-
waltigeres Hochwasser als ich im Jahr 1987. Das 
Wasser stieg bis in die Gasträume und hinter-
ließ immense Schäden am Mauerwerk. Heidsiek 
blieb.

Heute gibt es eine große Schar neuer Sympathi-
santen und Liebhaber der Marie, unter die sich 
ab und zu alte „Kenner“ mischen, ohne sich 
gleich zu outen. Neugierige und aufmerksame 
Gäste fragen beim Studium der Speisekarte nach 
dem Foto, dass den Einband seit 1994 unverän-
dert ziert. Unbetitelt erzählt es von einer schein-
bar zeitlosen Vergangenheit. Es ist ein Foto von 
Werner Lieberknecht, das am Morgen nach 
meiner Einzugsfeier entstand. (siehe Tafel II)

Werner Lieberknecht
Fotos zur Villa Marie 1982/83

Franz Zadnicek
aus der Serie „Villa Marie“, 1990

Ausstellungen und Aktionen 
in der Villa Marie 1986­1990
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Ausstellungen

Objekte

Volker Schicht

3.-31.5.1986

z.Zt.

Thomas Florschütz

10.6.-29.7.1986 

(Fotografie)

Einzelkämpfer – Scheues Wild

Boris Ogrissek

19.9.-4.1.1986

(Elektrofotografie, Xerografie) 

Köpfe der Wurfpuppen

Micha Brendel

24.10.-29.11.1986

(Fotografie, Montage) 

Wir stellen uns in den Raum

Gruppe Meyer

26.12.1986-14.2.1987

Matthias Jackisch, Christian Späte, 

Tobias Stengel, Gast: Götz Schlötke

Faschingsfotos

3.3.-4.4.1987

Werner Lieberknecht, 

Micha Brendel, Heiko Rotsch,

Frank Sperling, Tobias Stengel, 

Uwe Frauendorf, Andreas Rost, 

Gudrun Trendafilov, Hans KromerVisitenkarte der Villa Marie, 1989
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oben: Einladungskarte 
„Einzelkämpfer – Scheues Wild“, Boris Ogrissek
unten: Siebdruck­Postkarte von Gudrun Trendafilov, 1986

Seide geht

Heike Stephan

17.4.-22.5.1987

Ausstellung und Aktion

(Grafik, Foto, Seide, Film)

Moosrose 

Ausstellung 7.6.-12.8.1987

Happening 7.6.1987

Katalog mit Unikatcharakter

Micha Brendel, Carsten Nicolai, 

Rainer Görß, Gino Hahnemann, 

Christiane Just, Andreas Hegewald, 

Karina Alisch, Eva Anderson, 

Georg Harbaum, Lutz Fleischer, Rampazzo

Rennbahnband: Claudia Böttner, 

Andreas Hegewald, L.P. Neumann, 

Tom Trietschel, Klaus Werner, 

Dietmar Zaubitzer

Es stinkt, wir riechen – wir stinken, es riecht

Geruchsausstellung (100 Gerüche)

8.-22.1.1988

Die Galerie bleibt während 

der Öffnungszeit geschlossen

Installation im gesamten Treppenhaus 

der Villa Marie Sommer 1987-1990 

(im Haus verblieben)

Villa einzigARTIG Nr. 1   

Verkaufsausstellung

17./18.12.1988 
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Villa einzigARTIG Nr. 2

Verkaufsausstellung mit Plakataktion 

16./17.12.1989 

Die Neustadt lebt 

3 verschiedene Siebdruckplakate 

mit je 21 Künstlergrafiken

Verschließung der Villa
12.5.1990

Dachzeichen

Jörg Sonntag

Verwachsen

Holger Stark

Pechmarie

Lutz Fleischer, Thomas Haufe, 

Gast: Petra Kasten

Tiefseegelass

Jens Herrmann, Gudrun Oltmanns, 

Heidemarie Kasanowski

Bewohner

Heiner Buhr

Verschleuder 

Ekkehart Bolkart, Tobias Stengel, 

Matthias Jackisch, Christian Späte

Der Weg zur Wanda 

Claudia Endres 
„Auflösung“, Detlef Schweiger, Andreas Garn, 
Hagen Friede, zur Verschließung
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Auflösung

Detlef Schweiger, 

Andreas Garn, 

Hagen Friede

Luftkurort/Mausefalle

Volker P. Lenkeit, Peter Bauer

Das Rote Wunder

Peter Militz

Strip Marie

Hanne Wandtke

Violine

Philipp Beckert

Plakat

Gudrun Trendafilov

Interview-Aktion

Ulrike Hemberger 

(Video, 22 min)
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Interkulturelle	Kompetenz	bezeichnet die Fähigkeit, in komplexen interkulturellen Über-
schneidungssituationen angemessen und respektvoll handeln zu können. Das umfasst 
das Be wusstsein über die kulturelle Prägung eigener Denk- und Handelsweisen und die 
Fähigkeit zur Erweiterung und Veränderung dieser, wenn es die Situation erfordert. Außer-
dem ermöglicht sie es, anders kulturell geprägte Denk- und Verhaltensweisen zu erkennen 
und anzuerkennen. Diese Schlüsselkompetenz setzt sich aus Wissen über verschiedene 
Kulturen und Abläufe in interkulturellen Kontaktsituationen, als auch soziale Kompetenzen 
wie Empathie, Toleranz und die Fähigkeit des Perspektivenwechsels zusammen. Ferner 
beinhaltet sie Handlungskompetenzen, also Techniken und Strategien für den Umgang mit 
kultureller Vielfalt und die Fähigkeit Widersprüche auszuhalten (Ambiguitätstoleranz).

Interkulturelles	Lernen	 ist ein lebenslanger Prozess, der sowohl kognitives als auch affektives und 
handlungsorientiertes Lernen umfasst und die Entwicklung interkultureller Kompetenz zum Ziel hat. 
Zentral sind dabei die Reflexion eigener kulturell geprägter Verhaltens- und Wahrnehmensweisen sowie 
die Überwindung des natürlichen Ethnozentrismus. Soziale Fähigkeiten wie Toleranz, Empathie und 
Perspektivenwechsel sollen gestärkt und Fachwissen zu anderen Kulturen und Abläufen  in interkultu-
rellen Überschneidungssituationen erweitert werden. Darüber hinaus gilt es, Strategien und Techniken 
zu entwickeln, die dabei unterstützen, Missverständnisse zu reduzieren, effektiv mit Konflikten um-
zugehen, Stress abzubauen und somit Kommunikationssituationen achtungsvoll, effektiv und für alle 
Beteiligten zufriedenstellend zu gestalten. 
Interkulturelle Trainingsseminare können diesen Prozess durch verschiedene Methoden, Aktivitäten 
und Simulationen unterstützen. Das interkulturelle Lernen in den Seminaren soll selbstreflexiv und 
handlungsorientiert angelegt sein, um die Kompetenzen und Erfahrungen der Teilnehmenden in die 
Seminararbeit einzubeziehen. Überdies sollen die Fortbildungen die Möglichkeit bieten, neu Gelerntes 
in die Praxis zu übertragen. 

„Ich	nehme	mit,	dass	es	bei	den	
Deutschen	solche	und	solche	gibt	
und	bei	den	Ausländern	solche	und	
solche	gibt.	Als	ich	ins	Seminar	kam	
dachte	ich,	dass	es	bei	den	Deutschen	
solche	und	solche	gibt	und	der	
Ausländer	eben	der	Ausländer	ist.“		
Teilnehmerin,­Basic-Seminar­in­Greifswald

Grundpositionen
Kultur,­interkulturelle­Kompetenz,­interkulturelles­Lernen­und­
interkulturelle­Orientierung­und­Öffnung sind Begriffe, die 
in der Diskussion um den Umgang mit kultureller Vielfalt 
eine zentrale Rolle spielen und entsprechend häufig ge-
nutzt werden.
Je nach Zusammenhang und theoretischem Hintergrund 
kön nen sie ganz unterschiedlich definiert und interpre-
tiert werden. Um eine gemeinsame Arbeitsgrundlage zu 
schaffen, verständigte sich das Projektteam deshalb zu 
Projektbeginn auf folgende Grundpositionen.

Unser	Verständnis	von	Kultur,	interkultureller		
Kompetenz	und	interkulturellem	Lernen

Kultur	zeichnet sich durch die Werte und Normen, Lebens-
formen, Kommunikationsmittel sowie Symbolbedeutungen 
aus, die eine Gruppe oder Gesellschaft miteinander teilt 
und die sich in ihrem Alltagsleben widerspiegeln. Sie ist ein 
Regels ystem, das das Verhalten und Wahrnehmen von Indi-
viduen beeinflusst. Das umfasst sowohl religiöses Verhalten 
und Traditionen als auch alltägliches Handeln. Kulturen sind 
ständigen Veränderungen unterworfen und werden durch 
andere Kulturen beeinflusst. 
Menschen brauchen Kultur, um sich selbst zu definieren und 
eine eigene Identität und Zugehörigkeit zu entwickeln. 
Dabei bedienen sie sich nicht ausschließlich aus einer Kultur,  
sondern entwickeln eine Patchwork-Identität aus verschie-
denen Kulturen und Teilkulturen.
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Verwaltungsmitarbeitende	als	Zielgruppe	interkultureller	Trainings	
Geht man davon aus, dass Integration die Schaffung von Chancengleichheit und 
Rechtsgleichheit voraussetzt und eine gleichberechtigte Teilhabe aller am gesell-
schaftlichen Leben, beispielweise in den Bereichen Arbeit, Bildung und Politik, zum 
Ziel hat, kommt den Behörden ein wichtige Rolle im Prozess der gesellschaftlichen 
Integration zu. Um sie zu erfüllen, ist es erforderlich, dass sich die Verwaltungen so-
wohl auf personeller als auch auf und struktureller Ebene auf die Anforderungen der 
Einwanderungsgesellschaft einstellen.

„In	der	Arbeit	im	Integrationskurs	wurde	ich	immer	wieder	konfrontiert	mit
frustrierten,	enttäuschten,	hilflosen	Migrant/innen,	die	von	Begegnungen	
auf	Ämtern	und	Behörden	berichteten,	in	denen	es	Missverständnisse	
(auf	beiden	Seiten),	Toleranzprobleme	u.ä.	gab.	Ich	fand	diese	Trainings		
eine	gute	Möglichkeit,	Mitarbeiter/innen	der	Verwaltungen	für	die	
Besonderheiten		dieser	Klientelgruppe	aufzuschließen,	weil	sie	in	Übungen	
auch	in	die	Rolle	von	Menschen	mit	anderen	Kulturerfahrungen	schlüpfen	
konnten.“ Gerda­Giesemann,­Projektkoordinatorin­in­Mecklenburg-Strelitz

Interkulturelle	 Orientierung	 und	 Öffnung	 ist die strategische Ausrichtung von 
Organi sationen, Institutionen und Einrichtungen zur Anerkennung kultureller Vielfalt 
der Gesellschaft. Kulturelle Diversität wird dabei nicht ausschließlich durch Ethnie und 
Religion bestimmt, sondern auch durch Faktoren wie Generation, Geschlecht, sozia-
ler, ökonomischer und rechtlicher Status, Bildung, Berufsgruppe sowie politische und 
sexuelle Orientierung geprägt. 

Der effektive Umgang mit den daraus entstehenden verschiedenartigen Bedürfnissen und Interessen 
gewinnt in Zeiten von demographischem Wandel, Fachkräftemangel und Arbeitnehmerfreizügigkeit 
auch in Mecklenburg-Vorpommern immer weiter an Bedeutung. Wird diese Erkenntnis mit verschie-
denen Maßnahmen strategisch umgesetzt, spricht man vom Prozess der interkulturellen Öffnung. Sie 
ist ein zielgerichteter Entwicklungs- und Veränderungsprozess der Personal- und Organisations- bzw. 
Unternehmensentwicklung, der auf struktureller aber auch auf individueller Ebene erfolgt. Sie befähigt 
die Organisationen, Einrichtungen und Institutionen und ihre Akteur/innen zum kompetenten und pro-
fessionellen Umgang mit kultureller Vielfalt. 

Ziel ist es, bestimmte Strukturen so zu verändern, dass allen Menschen, unabhängig 
von Alter, Geschlecht, Herkunft und Lebensweise, eine gleichberechtigte Teilhabe an 
gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und politischen Prozessen ermöglicht wird. Inter-
kulturelle Öffnung setzt sich aus verschiedenen Maßnahmen und Instrumenten, die je 
nach Kontext, Institution bzw. Betrieb und Rahmenbedingungen unterschiedlich sind, 
zusammen. Der Prozess der interkulturellen Öffnung findet dabei auf organisatio naler 
Ebene (Implementierung der strategischen Ausrichtung, strukturelle Verankerung als 
Querschnittsaufgabe, Leitbildentwicklung, Entwicklung partizipativer Strukturen etc.), 
auf personeller Ebene (interkulturelle Personalentwicklung, individuelle interkulturelle 
Handlungskompetenz etc.) und auf der Ebene der Angebote oder Produkte statt. 

Die Kommunikation in Verwaltungen weist Besonderheiten auf. Sie ist häufig formalisiert 
und stark durch das Machtgefälle zwischen Verwaltungsmitarbeitenden und Kund/innen 
sowie ihre unterschiedlichen Erwartungen an Gespräche und Entscheidungen geprägt. 
Das macht den Dialog in der Behörde besonders störanfällig. Unterschiedliche kulturell 
geprägte Vorstellungen über Gesprächssituationen können die Kommunikation zusätzlich 
erschweren, zu Irritationen, Missverständnissen und sogar Konflikten und dadurch auch 
zu Verfestigung von Stereotypen und Vorurteilen führen. 
Die Schulung interkultureller Handlungskompetenz von Verwaltungsmitarbeiter/innen kann 
dazu beitragen, dass die Kommunikation im Amt effektiver und zufriedenstellender  für alle 
Beteiligten geführt werden kann.
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Projektteam
Zur Umsetzung der Projektziele wurde ein Projektteam aus 
Projektkoordinator/innen in allen teilnehmenden Regionen, 
Trainer/innen und einem fachlichen Beirat gebildet. 

Das	Projekt	im	Überblick

Ein Auftaktworkshop am 10. März 2009 bildete den Einstieg in die Projektarbeit. 
Gemeinsam mit Volkshochschuleiter/innen aus den teilnehmenden Regionen, 
angehenden Koordinator/innen und Trainer/innen wurde eine Grundlage für die 
Arbeit geschaffen. In Arbeitsgruppen wurden erste Strategien zur Erreichung 
der Ziele und ein grober Fahrplan für die Projektarbeit erstellt:

///	 Bildung	eines	Projektteams	aus	Koordinator/innen,	Trainer/innen	und	einem	Fachbeirat
///	 Verständigung	auf	Grundpositionen	zur	interkulturellen	Orientierung	und	zum	
	 interkulturellen	Lernen	
///	 Entwicklung	von	Strategien	zu	Sensibilisierung,	Information	und	Qualifizierung
///	 Durchführung	einer	Pilotphase	in	den	Regionen	Mecklenburg-Strelitz	und	Greifswald	
///	 Einbindung	des	Projektes	in	bestehende	Netzwerke
///	 Durchführung	von	Informationsseminaren	zu	Interkulturalität,	Bedeutung	und	
	 Perspektiven	der	interkulturellen	Orientierung	von	Kommunen	für	Führungskräfte	
	 in	Verwaltungen
///	 Durchführung	von	Xpert-CCS-Trainings	für	Mitarbeiter/innen	in	kommunalen	
	 Verwaltungen	
///	 Projektevaluation

Projektkoordinator/innen­
In jeder der teilnehmenden Regionen gab es eine Projektkoordinatorin oder einen Projektkoordinator, 
deren/dessen Aufgabe es war, in der jeweiligen Kommune über das Projekt und das Angebot interkul-
tureller Trainings zu informieren, Teilnehmende zu akquirieren und die Fortbildungen vor Ort zu orga-
nisieren und zu begleiten. Um sie auf diese Arbeit vorzubereiten, wurden in gemeinsamen Sitzungen 
Strategien zur Teilnehmendenakquise entwickelt und ausgewertet. 

Die	Kommune	in	Mecklenburg-Vorpommern	–	Eine	für	alle.	
Interkulturelle	Kompetenz	für	Kommunen	in	Mecklenburg-Vorpommern
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Für das entsprechende inhaltliche Hintergrundwissen nahmen die Koordinator/innen 
selbst an einem interkulturellen Training teil und wurden in einer weiteren Veranstaltung 
über die Situation von Migrant/innen in Mecklenburg-Vorpommern informiert. 

Trainer/innen­
Mit dem Ziel, für die Durchführung der geplanten interkulturellen Fortbildungen einen Pool an Seminar-
leitenden zu schaffen, fand im Oktober 2009 eine Trainer/innen-Qualifizierung nach dem Konzept Xpert­
Culture­Communication­Skills® statt. Sieben Frauen und Männer, die im Rahmen des­XENOS-Projekts 
Bildungschancen­–­Lebenschancen­–­Chancen­gegen­Rechts die Xpert­CCS­Basic-, Professional-­ 
und Master-Seminare durchlaufen hatten, nahmen an der Weiterbildung teil. Inhaltlich standen Konflikt-
management, interkulturelles Lernen und die methodisch-didaktische Umsetzung der Inhalte in eigenen  
Fortbildungen im Vordergrund. 
Aus einer deutschlandweit ausgeschriebenen Trainer/innen-Ausbildung im Sommer und Herbst 2010 
gingen zwei weitere Trainer/innen für das Projektteam hervor. 
So entstand ein Team aus neun Trainer/innen, die teils Migrationshintergrund oder Migrationserfahrung 
haben und in ihrer täglichen Arbeit selbst immer wieder interkulturellen Überschneidungssituationen 
ausgesetzt sind.

Fachbeirat
Zur fachlichen Unterstützung der Arbeit im Projekt wurde ein Beirat gegründet, der sich aus Vertreter/innen aus 
Politik  (Ministerium für Soziales und Gesundheit, Landkreistag Mecklenburg-Vorpommern, Städte- und Gemeinde-
tag Mecklenburg-Vorpommern) und Wissenschaft (Landeszentrale für politische Bildung Mecklenburg-Vorpommern, 
Universität Rostock, Deutsches Institut für Erwachsenenbildung) zusammensetzte. Jährlich stattfindende Sitzungen 
wurden genutzt, um über die Projektgeschehnisse zu informieren und über Pläne und Ziele des Projektteams zu 
beraten. 

Pilotphase	
In den Regionen Mecklenburg-Strelitz und Greifswald wurde im ersten Projektjahr eine 
Pilot phase durchgeführt, die dazu diente, die Vorgehensweise bei der Akquise von Teil-
nehmenden, Planung und Organisation sowie der inhaltlichen Umsetzung der inter-
kulturellen Trainings auszuprobieren. In beiden Regionen wurden Führungskräfte in 
Informationsveranstaltungen  über das Angebot und das Seminarkonzept informiert und 
anschließend je zwei Basic-Seminare durchgeführt. In Mecklenburg-Strelitz fand außer-
dem ein Training auf der Stufe Professional­statt. 

„Ich	hatte	so	viele	Aha-Erlebnisse,	die	ich	in	meiner	
Arbeits	praxis	wieder	erkannt	habe.	Vor	allem	die	Sache	mit	
dem	Formular	...“	Teilnehmerin,­Professional-Seminar­in­Rostock

Die Erfahrungen während der Pilotphase und die Aus-
wertung der Evaluationen zeigten, dass die Informations-
veranstaltungen vor allem dann erfolgreich verlaufen, 
wenn sie neben Fakten zu Projekt und Fortbildungsan-
gebot auch exemplarische Übungen enthalten, die für 
das Thema interkulturelle Kommunikation sensibilisie-
ren. Deutlich wurde auch, dass die inhaltliche Planung 
der Seminare trotz des Rahmens, den das CCS-Konzept 
vorgibt, eine sehr zeitintensive und fordernde Arbeit ist. 
Aus den Evaluationen der Seminare ließ sich schließen, 
dass die Methodik und die Seminarinhalte bei den Teil-
nehmenden grundsätzlich auf Zustimmung stießen. Die 
offene und konstruktive Kritik in den ersten Trainings  half 
dabei, die methodisch-didaktische Umsetzung  weiter  zu 
optimieren. 

Informationsveranstaltungen
Auch in den anderen Projektregionen gab es Informationsveranstaltungen, die durch 
die aktive Unterstützung der jeweiligen Volkshochschulleiter/innen umgesetzt werden 
konnten. In vielen Regionen spielte das Thema inter kulturelle Öffnung zuvor keine maß-
gebliche Rolle und nicht selten gab es keine genaue Vorstellung davon, was sich hinter 
interkulturellen Fortbildungen verbirgt. Ziel der Veranstaltungen war es deshalb zum ei-
nen, die Beteiligten über die Absichten und Aktivitäten des Projekts zu informieren und 
zum anderen für das Thema  interkulturelle Kompetenz in der Verwaltung zu sensibilisie-
ren und von der Relevanz interkultureller Trainings zu überzeugen.

Bei der Akquise von Teilnehmenden in den einzelnen Regionen gab es ganz unterschiedliche Erfahrungen mit den 
Reaktionen auf das Fortbildungsangebot. Während einige Führungskräfte mit Begeisterung auf das Thema und die 
methodische Umsetzung reagierten, stießen die Koordinator/innen zum Teil auf Ablehnung des Angebots, oft aus 
organisatorischen (insbesondere die Kreisgebietsreform 2011), aber auch aus inhaltlichen Gründen (Fortbildungen 
zu anderen fachlichen oder IT-Kompetenzen wurden vorgezogen).

Durchführung	von	Informationsveranstaltungen	und	Seminaren

1716

Xpert	Culture	Communication	SkillsIn den Informationsseminaren, die einen zeitlichen Umfang von mindestens 90 Minuten hatten, führten die Projekt-
leiterin und die jeweiligen Koordinator/innen anhand praxisbezogener Beispiele in das Thema Interkulturalität ein. 
Exemplarische Übungen vermittelten darüber hinaus einen Eindruck von der Methodik der interkulturellen Trainings 
und boten den Teilnehmenden die Möglichkeit, sich selbst beispielsweise mit der kulturellen Prägung von Wahr-
nehmung und Perspektivenwechsel auseinanderzusetzen. Bei den Anwesenden stieß dieses Vorgehen zumeist auf 
Zustimmung und wurde in einem Fall sogar mit „Das war lecker. Ich habe jetzt richtig Appetit aufs interkulturelle 
Lernen bekommen“ kommentiert. 

Interkulturelle­Trainings­
In fast allen Regionen führten die Informationsseminare zur Planung und Durchführung interkultureller  
Trainings seminare, wobei vor allem Argen und Jobcenter Interesse zeigten. In den meisten Fällen ent-
schieden sich die Verwaltungen zunächst für Basic-Seminare. Erwartet wurden zumeist Vorträge zu 
den Herkunftsländern der Kund/innen mit Migrationshintergrund, Erläuterungen zu den Gründen ih-
rer Andersartigkeit sowie Tipps und Hinweise zum Umgang mit den „Ausländern“. In den Seminaren  
musste  daher zunächst herausgearbeitet werden, dass die Vermittlung dieser Informationen allein 
nicht automatisch zur Erweiterung interkultureller Kompetenz führt. Zur Erreichung dieses Ziels muss 
vielmehr auch an der Veränderung von Denk- und Verhaltensmustern gearbeitet werden. Das ist ein 
komplexer Prozess, der die Reflexion des eigenen Verhaltens, das Training von Empathiefähigkeit und 
Perspektivenwechsel sowie das Aushalten kultureller Unterschiede umfasst und somit nicht in wenigen 
Stunden umsetzbar ist. 

Vernetzung­und­Kooperationen
In regelmäßigen Treffen aller Projekte, die in Mecklenburg-Vorpommern im Bundesprogramm XENOS­–­Integration­
und­Vielfalt gefördert wurden, konnten Netzwerke geknüpft werden und es entstanden konkrete Kooperationen. So 
entwickelte sich beispielsweise ein enger fachlicher Austausch zur Akquise von Teilnehmenden, zur Bedarfsanalyse 
und zur Planung und Durchführungen interkultureller Trainings mit dem Projekt EVA­–­Erfolg­durch­Vielfalt­und­Arbeit 
der RegioVision GmbH und der KOWA Stralsund. Gemeinsam mit dem Projekt Kompetenz­sucht­Job der Vereine 
Ohne Barrieren e.V., migra e.V. und i.bke wurden Xpert­CCS-Seminare auf den Kursstufen Basic, Professional und 
Master für Mitarbeitende des Hanse-Jobcenters Rostock und des Jobcenters Güstrow geplant und durchgeführt. 

Die Mehrheit der Basic-Seminare wurde mit einem zeitlichen Umfang von 16 Unterrichtseinheiten durchgeführt, 
wobei zwischen den beiden Seminartagen meist eine Woche Abstand lag. Die Leitung übernahm in den meisten 
Fortbildungen ein Trainer/innen-Team, das sich nach Möglichkeit aus einer Person mit und einer Person ohne Migra-
tionshintergrund bzw. -erfahrung zusammensetzte. Inhaltlich bot dies die Möglichkeit, die Seminare noch authenti-
scher, aber auch abwechslungsreicher zu gestalten, was bei den Teilnehmenden auf viel Anklang stieß. 
Meist entschieden sich die Verwaltungsmitarbeitenden freiwillig für die Teilnahme an den Seminaren. In den Fortbil-
dungen, in denen das nicht der Fall war, konnten die Beteiligten oft durch die Methodik für das Thema interessiert 
und aufgeschlossen werden. 

Der Lehrgang Xpert­Culture­Communication­Skills® richtet 
sich an alle, die verstärkt Menschen aus anderen Kulturen 
begegnen und diese Begegnungen erfolgreich gestalten 
möchten.

Bereits 2004 hat der Bayerische Volkshochschulverband mit dem Institut für Interkulturelle Kommunikation der 
Ludwig-Maximilians-Universität München einen Lehrgang für die Erwachsenenbildung entwickelt, der sich an alle 
Interessierten aber insbesondere an Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in Berufsfeldern richtet, die mit Personen aus 
unterschiedlichen Kulturkreisen in Kontakt kommen. Das Lehrgangssystem wird seitdem kontinuierlich weiter ent-
wickelt und positioniert sich jährlich mit bundesweiten Fachtagungen zu inter- und transkulturellen Fragestellungen 
im nationalen Diskurs. 

Das	VHS-Lehrgangs-	und Zertifikatssystem	zur	interkulturellen	Kompetenz

Ob in der Behörde, im Schul- oder Sprachunterricht, im Krankenhaus 
oder im multinationalen Wirtschaftsunter nehmen – der Umgang mit Men-
schen aus anderen Kulturkreisen ist aus unserem Alltag nicht mehr weg-
zudenken. Guter Wille und Toleranz reichen für das Verständnis eigener 
und fremder kultureller Eigenheiten aber nicht aus: Gefragt ist vielmehr 
‚interkulturelle Kompetenz‘, eine Kombination aus sozialen Fertigkeiten 
und einschlägigem Fachwissen.

Der Bayerische Volkshochschulverband sichert die hohe Qualität des 
Lehrgangssystems durch die Installation einer Masterprüfungszentrale, 
die alle bundesweit zum Einsatz kommenden Trainerinnen und Trainer 
selbst ausbildet, einen Lehrgangs- und Prüfungsausschuss unterhält 
und stets aktuelle Lehrgangsmaterialien (Lehrbuch, Blended Learning 
Content,  Prüfungen) bereithält.
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Grundgedanke
Das Lehrgangssystem Culture­Communication­Skills® ist geplant als eine 
fortschreitende Beschäftigung mit dem komplexen Thema der kulturellen 
Differenz, die auch die dem Programm zugrundeliegende Auffassung von 
interkultureller Kompetenz bestimmt. Interkulturelle Kompetenz wird hier 
verstanden als eine Kombination von theoretischem Wissen und prakti-
schem Können, die notwendig ist, um kulturelle Differenz zu erkennen, 
sie emotional zu reflektieren und sie in ihrem Zustandekommen, Wesen 
und Wirken kritisch zu erfassen, um dann Techniken des Umgangs mit 
ihr zu entwickeln. 

Da im konkreten interkulturellen Umgang nur flexible „kulturelle Zeichen“ produziert werden, gilt es zu 
lernen, diese zu sammeln, zu organisieren und zu deuten. Sicherlich macht das die praktische Arbeit 
mit kultureller Diversität zu keinem leichten Unterfangen. Diese Auffassung von kultureller Differenz 
entspricht dem modernen Stand der Kulturwissenschaften und erklärt die besondere Wertschätzung 
von explorativen und kommunikativen Fertigkeiten im Lernangebot Culture­Communication­Skills®.

Qualifizierungsstufe­Basic
Der Basic-Kurs beinhaltet die Einführung in die theoretischen Grundlagen, auf denen das 
Programmkonzept aufbaut. Es werden die Themen Eigene Kultur, Kulturelle Fremdheit und 
Kulturgrammatik einführend vermittelt. 

Qualifizierungsstufe­Professional­
Die Akkumulation und Veranschaulichung von Wissen über Kultur und ihren Niederschlag 
im menschlichen Verhalten wird im Professional-Kurs fortgesetzt. Aufbauend auf dem 
Wissen über Eigene Kultur und Kulturelle Fremdheit werden die Module Kulturelle Filter, 
Techniken des interkulturellen Umgangs und Interkulturelle Kommunikation bearbeitet. 
Kulturexploration wird einführend vorgestellt. Das Modul Kulturgrammatik erfährt im Pro-
fessional-Kurs eine wesentliche Vertiefung. Die Sichtweise auf kulturelle Differenz ist hiermit angezeigt: sie wird vor allem als ein sub jektives 

Gefühl, weniger als objektive Größe betrachtet. Sie offenbart sich in der lebendigen  Interaktion,  
ist von Situationen abhängig und relational. Entsprechend verzichtet das Programm auf die 
Arbeit mit „Kulturporträts“ oder „Kulturstandards“ und ist auch ablehnend gegenüber festen 
Rezepten für den Umgang mit ‚Franzosen‘, ‚Russen‘  oder ‚Türken‘ eingestellt.

Programmüberblick

Schon zu Beginn wird auf den anthropologischen Kulturbegriff eingegangen, auf den in der Ausbildung 
zurückgegriffen wird. Zentral in diesem Kurs sind die Eigenschaften von Kultur sowie ihre Elemente, 
Normen und Werte, sowie deren dynamisches Zusammenwirken. Besonders wichtig ist es, schon zu 
Anfang Kulturen als offene und wandelbare Systeme vorzustellen. Es muss dabei ein Transfer zur eige-
nen Kultur erfolgen: Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer lernen, die kulturellen Aspekte ihrer Persön-
lichkeit zu begreifen. Die hier beginnende kulturelle Eigensensibilisierung gilt als das wichtigste Lernziel 
des Gesamtprogramms, weswegen die Teilnehmerinnen und Teilnehmer über verschiedene Methoden 
aus dem Bereich des affektiven Lernens dazu gebracht werden müssen, hautnah kulturelle Differenz zu 
erspüren und emotional nachvollziehen zu können. 

Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer lernen, zwischen persönlicher und sozialer Identität 
zu unterscheiden und werden angeregt, über die eigene kulturelle Identität zu reflektieren.  
Wichtig ist es, den Unterschied zwischen der vom Selbst „angenommenen“ („Wer­bin­ich?“)­
und vom sozialen  Außen verliehenen „zugeschriebenen“ („Als­was­werde­ich­gesehen?“) 
Identität herauszustellen sowie die Bedeutung des Wechselns zwischen beiden  Identitäts-
arten in der kommunikativen Interaktion zu unterstreichen. 

Das Lehrgangssystem gliedert sich in drei 
Module. Jedes Modul schließt mit einer 
europaweit anerkannten Xpert-Prüfung ab.

Interkulturelle	Kompetenz	Basic		
(16­UStd.,­2­Seminartage)

Interkulturelle	Kompetenz	Professional	
(16­UStd.,­2­Seminartage)

Interkulturelle	Kompetenz	Master	
(40­UStd.,­5­Seminartage)
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Weitere­Informationen­unter­www.xpert-ccs.de

Xpert	Culture	Communication	Skills®

Masterprüfungszentrale	im
Bayerischen	Volkshochschulverband	e.V.

Fäustlestraße­5a,­80339­München

Projektarbeit	konkret

Markus­Bassenhorst­(Fachbereichsleiter),­
Bayerischer­Volkshochschulverband­e.V.

Qualifizierungsstufe­Master
Die Master-Ausbildung zielt auf die Hinführung der Teilnehmer/innen zur Umsetzung und dynamischen 
Anwendung des angeeigneten Wissens in der Praxis der interkulturellen Begegnung. Dies schließt 
auch eine Erhöhung des persönlichen Reflexivitätsgrades der Teilnehmer/innen sowie die Fähigkeit zur 
Reflexion  interkultureller Inhalte auf der Meta-Ebene ein.

Im Master-Kurs wird die Bearbeitung der Module Eigene Kultur, Kulturelle 
Fremdheit, Kulturelle Filter, Techniken des interkulturellen Umgangs und 
Kulturgrammatik, die in den vorhergegangenen Programmteilen bereits 
eine detaillierte Behandlung erfahren haben, erweitert und vertieft. Die 
Abschnitte Kulturexploration und Interkulturelle Kommunikation kommen 
erst auf dieser Ebene zu ihrer vollen Entfaltung. 

Zu den Voraussetzungen für den erfolgreichen Abschluss bzw. für den Erhalt des Master-Zertifikats 
gehören – neben der Teilnahme an den Präsenzphasen – die Erledigung zweier Hausarbeiten und das 
Bestehen einer 90-minutigen Prüfung, die am Schluss der letzten Präsenzphase geschrieben wird. 
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Qualitätsstandards

Um bei einer Gruppe von neun Trainer/innen und wechselnden Zusammensetzungen der 
Trainer/innen-Teams eine gleichbleibende hohe Qualität der Seminare zu gewähr leisten, 
einigte sich das Projektteam auf gemeinsame Qualitätsstandards. 

Zielsetzungen und Inhalte in den einzelnen Seminarstufen

Basic
///	 Reflexion	des	individuellen	kulturellen	Hintergrunds
	 und	eigener	Verhaltensweisen
///	 Hinterfragen	von	Selbstverständlichkeiten
///	 Kennenlernen	(mindestens)	einer	Kulturdefinition
///	 Anerkennung	kultureller	Vielfalt
///	 Sensibilisierung	für	Situationen	(insbesondere	
	 im	Arbeitsalltag),	in	denen	kulturelle	Unterschiede	
	 eine	Rolle	spielen	können
///	 Wahrnehmung	von	Ausgrenzungsmechanismen
///	 Bewusstsein	über	Auswirkungen	von	Machtunterschieden	
///	 Anerkennung	unterschiedlicher	Werte	und	Orientierungssysteme
///	 Bewusstsein	über	natürlichen	Ethnozentrismus
///	 Erweiterung	der	Ambiguitätstoleranz
///	 Erweiterung	der	interkulturellen	Kompetenz	

Professional
///	 Wissen	über	Kulturbedingtheit	von	Wahrnehmung	und	Kommunikation
///	 wertfreie	Beschreibung	kultureller	Differenzen
///	 Befähigung	zum	Perspektivenwechsel
///	 Wissenserweiterung	zu	Grundlagen	der	Kommunikation	(Kommunikationsmodelle)
///	 Kenntnisse	zu	Besonderheiten	der	Kommunikation	in	Verwaltungen	
///	 Kennenlernen	unterschiedlicher	Kommunikationsformen
///	 Auseinandersetzung	mit	Selbst-	und	Fremdwahrnehmung
///	 Bewusstsein	über	die	Funktionen	und	Gefahren	von	Stereotypen
///	 Erweiterung	der	Techniken	und	Strategien	des	interkulturellen	Umgangs	
///	 Erweiterung	der	Ambiguitätstoleranz	
///	 Erweiterung	der	interkulturellen	Kompetenz	

Master 
///	 sicheres	theoretisches	Wissen	zu	Kultur,	Fremdheit,	kulturellen	Filtern	und	Kulturgrammatik	
///	 Fähigkeit	zur	Analyse	von	kulturellen	Überschneidungssituationen
///	 Beherrschung	der	Methode	Kulturexploration	
///	 Entwicklung	neuer	Handlungsmöglichkeiten
///	 Unterscheidung	zwischen	situations-,	individuums-	und	
	 kulturbezogenen	Elementen	von	Interaktionen	
///	 Kennen	von	Konzepten	zur	interkulturellen	Öffnung
///	 Fähigkeit	zu	Konfliktbearbeitung
///	 Erweiterung	der	interkulturellen	Kompetenz

Grundlagen für diese Standards bildeten der Lernzielkatalog 
des Konzepts Xpert­Culture­Communication­Skills® und die 
im Rahmen des Netzwerks Integration­durch­Qualifizierung  
des BMAS im Facharbeitskreis Interkulturelle­Öffnung fest-
gelegten Qualitätskriterien für die interkulturelle Fort- und 
Weiterbildung, die im Jahr 2010 veröffentlicht wurden. 

Für die drei Kurstufen wurden im Projektteam Checklisten erarbeitet, die Aussagen 
zu Zielen, Inhalten, Methodik, Durchführung und Erwartungen an die Trainer/innen 
treffen:
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Den maßgeblichen Anteil der Arbeit im Projekt  bestimmte 
die Planung und Durchführung interkultureller  Trainings.
Insgesamt nahmen rund 260 Verwaltungsmitarbeitende an 
34 Seminaren teil, wobei die Mehrheit der Fortbildungen 
Seminare der Stufe Xpert­CCS­Basic waren.

Aktivitäten	im	interkulturellen	Training

Das Schulungskonzept Xpert­Culture­Communication­Skills® gibt lediglich  einen inhaltlichen Rahmen für 
die Ausgestaltung interkultureller Trainings und den Anspruch an die praxisorientierte Umsetzung vor. 
Das bedeutet, dass die Trainer/innen die Seminare entsprechend ihrer eigenen methodischen Vorlieben und 
Fähigkeiten planen und umsetzen  können. Das ermöglicht es ihnen, authentisch und überzeugend mit der 
Seminargruppe zu arbeiten.

Die Trainer/innen haben Fachwissen, methodisch-didaktische, kommunikative und 
interkulturelle Kompetenzen, Empathie- und Konfliktfähigkeit, reflektieren ihre eigene 
Rolle und ihr Verhalten, sie können die Teilnehmenden motivieren,  eigenes Verhalten 
zu überdenken und neue Handlungsmöglichkeiten zu entwickeln und umzusetzen. Sie 
leiten die Seminare im Zweierteam. Planung und Materialien werden im Team offenge-
legt und auf einer gemeinsamen  Internetplattform für alle Teammitglieder gespeichert. 

Die Methodik ist zielgruppenorientiert, handlungsorientiert, praxisorientiert, motivierend, 
abwechslungsreich und zielgerichtet. Die Vorgehensweise beinhaltet den Einsatz unter-
schiedlicher Medien und eine Methodenvielfalt.

„Die	Chance	zu	nutzen,	Kursteilnehmer	dazu	zu	empowern,	
ihre	eigene	Kultur	besser	verstehen	zu	können	und	dadurch	
als	Mensch	zu	wachsen,	war	und	ist	wahrscheinlich	meine	
größte	Motivation	am	Projekt	mitzuwirken.	Besonders	
schön	war	die	Erkenntnis,		dass	sich	die	harte	Arbeit	sowohl	
als	Seminarleiter	als	auch	im	Fachbeirat	gelohnt	hat.	Es	
war	mir	ein	Privileg,	mit	meinen	Kollegen	sowie	mit	den	
Kursteilnehmenden	zu	arbeiten.	Vielen	Dank!“	
Simon­Tribe,­Trainer­und­Mitglied­im­Fachbeirat

Die Durchführung wird bestimmt durch eine zielgruppenorientierte Planung 
und methodisch-didaktische Umsetzung  der Seminare. 
Vor dem Seminar wird ein Curriculum mit Angaben zu Lernzielen, Inhalten, 
Methoden, Sozialformen und eingesetzten Methoden erstellt. Grundlegend 
ist die Broschüre Interkulturelle­Kompetenz­–­Culture­Communication­Skills. 
Handouts werden bereit gestellt. 

Für die Arbeit in interkulturellen Seminaren gibt 
es bereits eine Vielzahl etablierter Aktivitäten und 
Methoden, die auch in den Veranstaltungen des 
Projekts zur Anwendung kamen. So wurden neben 
den klassischen kurzen Vorträgen zu bestimmten 
Themen auch Simulationen, Rollenspiele, Partner- 
und Gruppenarbeiten, Fallanalysen und Diskussio-
nen eingesetzt. Aus den Auswertungsgesprächen 
und Evaluationsbögen war zu entnehmen, dass bei 
den Teilnehmenden vor allem spielerische Aktivi-
täten und die Analyse konkreter Fallbeispiele auf 
Interesse stießen und nachhaltig wirkten.

Auf den folgenden Seiten werden einige „Lieblings-
übungen“ der Trainer/innen und die Erfahrungen  
mit ihnen beschrieben. Um die Seminarinhalte an 
die Erfahrungen und Bedürfnisse der Zielgruppe 
anzupassen, haben die Trainer/innen bestehende 
Übungen abgewandelt und auch ganz eigene neue 
Aktivitäten entwickelt. 

Zielsetzungen
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Ich wende die unten beschriebene Übung My	desk	is	my	castle gerne an, weil sie 
eine gute Methode ist, den Teilnehmer/innen zu verdeutlichen, dass sich hinter aller 
Fremdheit oft auch viel Bekanntes und Verbindendes verbirgt, wenn man sich nur die 
Mühe gibt bzw. seine Wahrnehmung schult, dieses auch zu erkennen.

Ziel	der	Übung ist es, den relativen Wert der Richtigkeit von 
Fremdheit zu erkennen. Hierzu werden die Teilnehmer/innen 
in zwei Gruppen geteilt und ihnen Fotos von Beamtinnen 
und Beamten aus den unterschiedlichsten Kulturkreisen vor- 
gelegt. Jede Beamtin und jeder Beamte ist hinter ihrem bzw. 
seinem  Schreibtisch abgelichtet. Die Aufgabe an die zwei 
Gruppen hierzu lautet: 

„Sie leben in einem fremden Land. Nun benötigen Sie 
eine Verlängerung Ihrer Aufenthaltsgenehmigung.
 Bei welchen dieser Personen würden Sie am ehesten  
vorsprechen wollen. Bei welchen eher nicht. Warum?“ 

Nachdem die Teilnehmer/innen in ihren Gruppen eine Rangordnung erstellt und diese anschließend  im Plenum vor-
gestellt und begründet haben, wird im Gespräch auf die Wichtigkeit einer möglichst neutralen Wahrnehmung von 
Fremdheitserlebnissen aufmerksam gemacht. Fragen wie „Was­genau­löst­Ihre­Bedenken­aus?“, „Wieso­­fokussieren­
wir­immer­wieder­auf­Unterschiede?“ und „Finden­Sie­auch­Gemeinsamkeiten­zwischen­sich­und­den­Personen­auf­
den­Bildern?“ sollen zudem helfen, die Teilnehmer/innen auf ihren Ethnozentrismus aufmerksam zu machen, und den 
Perspektivenwechsel als Technik des interkulturellen Umgangs mit Fremdheit einzuführen. Indem sich die Teilneh-
mer/innen überlegen, was in ihrem Büro fremd auf Anderskulturelle wirken könnte, wenden sie diese Technik konkret 
an, was ihnen helfen soll kritische Arbeitssituationen zu erkennen und diese im Hinblick auf das neu erworbene 
Wissen  zu analysieren. Ein weiteres Lernziel ist es, die Teilnehmer/innen in die Lage zu versetzen, mehr Verständnis 
für bestimmte Verhaltensweisen ihrer ,Klienten’ aus jeweils anderen Kulturgruppen aufzubringen und sie anzuregen, 
gemeinsam mit Kolleg/innen lösungsorientierte Vorschläge für einzelne Konfliktfälle zu erörtern.

Lieblingsübungen
„Retrospektiv	betrachtet	war	die	Mitarbeit	an	
diesem	Projekt	für	mich	eine	anspruchsvolle	
und	inspirierende	Aufgabe.	Meine	Hoffnung	
ist	es,	dass	ich	mit	meinen	Seminaren	Men-
schen	dazu	bewegen	konnte,	vermeintlich	
angeeignetes	Wissen,	Überzeugungen	und	
Verallgemeinerungen	über	andere	Menschen,	
Gruppen	und	Situationen	immer	wieder	neu	zu	
überprüfen.“	Andrea­Seeling,­Trainerin

Eine ähnlich anschauliche Wirkung, diesmal zum Thema Beschreibung, Interpretation, 
Bewertung, lässt sich meiner Erfahrung nach mit folgender Übung erzielen: Ein Foto 
von einer fremdkulturellen Szene wird an die Wand projiziert. Der/die Trainer/in stellt 
die Frage: „Was­sehen­Sie­auf­diesem­Foto?“ Die Antworten werden von dem/der Trai-
ner/in auf einem Flipchart notiert. Danach stellt der/die Trainer/in die Frage­„Welche­
der­Antworten­ist­beschreibend,­welche­interpretierend­und­welche­bewertend?“ 

Haben die Teilnehmer/innen erst einmal den Unterschied zwischen diesen Attributen 
verstanden, so sind sie jedes  Mal sehr erstaunt und erschrocken darüber, wie wenige 
ihrer ‚Beobachtungen‘ rein beschreibend, sondern in der Mehrzahl interpretierend und 
bewertend sind. 

Die Teilnehmer/innen lernen, dass es in der interkulturellen Kommunikation von enormer Wichtigkeit 
ist, sich der Prozesse von Beschreibung, Interpretation und Bewertung bewusst zu werden, besonders 
da diese von unserer eigenen Kultur bestimmt werden und somit unsere Fähigkeit andere Kulturen zu 
verstehen  einschränken. In einer Folgeübung erhalten die Teilnehmer/innen die Gelegenheit ihre Fertig-
keit eine Wahrnehmung als solche zu erfassen, sie in unterschiedlicher Weise zu interpretieren und 
letztendlich zu bewerten, zu trainieren. Hierzu werden die Teilnehmer/innen in Gruppen geteilt. Jede 
Gruppe erhält ein Foto einer Szene, die aus einem fremden Kulturkreis stammt und wird gebeten ein 
Formular, folgenden Anweisungen entsprechend, auszufüllen. Die Teilnehmer/innen sollen: a) sich auf 
eine einzige Beschreibung einigen, b) auf der Grundlage dieser Beschreibung zwei Interpretationen vor-
schlagen, c) für jede Interpretation sowohl eine positive als auch eine negative Bewertung vorschlagen.

Andrea­Seeling,­CCS-TrainerinAndrea­Seeling,­CCS-Trainerin
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Ziel	der	Übung
In der hier beschriebenen, abgewandelten 
Form hat die Übung das Ziel, dass sich die 
Teilnehmenden die unterschiedlichen Per-
spektiven, die sich bei der (interkulturellen) 
Kommunikation in der Behörde ergeben, 
be wusst machen und überlegen, welche 
Ängste und Bedenken sie im Umgang mit 
Fremden haben und mit welchen Unsicher-
heiten ihnen wohl begegnet wird.

Erfahrungen	mit	der	Übung
Die Teilnehmenden sind immer sehr motiviert und kreativ an 
die Bearbeitung der Aufgabe herangegangen und es ent-
standen viele interessante  Ideen zum Umgang mit den 
Ängsten und Bedenken. Interessant ist, dass es für einige 
Teilnehmende, nämlich die, die nur unregelmäßig Kontakte  
zu Personen mit einem anderen kulturellen Hintergrund 
haben, das erste Mal ist, dass sie sich ganz bewusst mit 
diesen Überlegungen auseinandersetzen. Diese Personen 
fanden die Aktivität aber immer sehr aufschlussreich.

Material
Gearbeitet wird an zwei auf Flipcharts 
gezeichneten Personen – eine Person, 
die als Fremde oder Fremder zum Amt 
geht und eine Mitarbeiterin oder ein 
Mitarbeiter des Amts.

Ablauf
In mindestens zwei Gruppen arbeiten die Teil-
nehmenden an den beiden Plakaten. Eine der 
Gruppen  bekommt „Anton“, der zum Amt geht, 
die andere Gruppe den/die Verwaltungsmitar-
beiter/in, zu dem der/die Fremde kommt. 
Gemeinsam überlegen sie, welche Ängste und 
Bedenken diese Personen in Hinblick auf die 
bevorstehende Begegnungssituation haben. 
Diese schreiben sie in die vier Kummerecken 
des Papiers. Anschließend werden die Ideen 
im Plenum vorgestellt und eventuell durch die 
anderen Seminarteilnehmer/innen ergänzt.
Zurück in den einzelnen Gruppen beraten sie, 
wie diese Ängste effektiv abgebaut und ihnen 
ihre Bedenken genommen werden können. 
Die Überlegungen werden in den Körpern der 
gezeichneten Personen festgehalten. 
Auch diese Ideen werden im Plenum vorgestellt 
und eventuell ergänzt. Abschließend folgt eine 
Diskussion zur Umsetzbarkeit der Vorschläge.

Bei der Arbeit im interkulturellen Training halte 
ich vor allem die Übungen für wichtig, in denen 
die Teilnehmenden selbst nachvollziehen kön-
nen, was in interkulturellen Überschneidungs-
situationen passiert, wie es ihnen dabei geht, 
aber auch wie sie und andere reagieren: 
Aktivitäten also, mit denen man für Aha-Effekte 
sorgen kann.

Besonders gern nutze ich die Simulation Barnga®.

Gespielt wird in mehreren Kleingruppen, in denen man auch die Regeln des Karten-
spiels erlernt, ausprobiert und verinnerlicht. Im Verlauf der Übung müssen einzelne 
Mitspieler die Gruppen wechseln. Ohne miteinander sprechen oder etwas aufschrei-
ben zu dürfen, sollen sie dann mit der neuen Gruppe weiterspielen. Diese Wechsel 
finden mehrfach statt. Der Knackpunkt besteht darin, dass die Originalgruppen vonei-
nander abweichende Regeln erlernt haben, die jetzt beim Spiel mit der neuen Gruppe 
zum Tragen kommen – genauso wie bei der interkulturellen Kommunikation Menschen 
mit unterschiedlichen Orientierungssystemen aufeinandertreffen. Diesen Regelunter-
schieden stellen sich die Seminarteilnehmenden auf ganz unterschiedliche Weise. Von 
Belustigung bis zu Rückzug oder auch Wut ist alles zu beobachten. 

Bei der Auswertung der Übung fällt es den Teilnehmenden leicht, die gerade gemachten Erfahrungen in 
Bezug zur Realität zu setzen. Es wird eine Vielzahl von Themen angesprochen, die beim interkulturellen 
Lernen eine große Rolle spielen.
So bietet die Übung Barnga® die Möglichkeit, aktiv in die gemeinsame Arbeit einzusteigen und die 
Komplexität interkulturellen Lernens zu zeigen. Während der Fortbildung kann immer wieder der Bezug 
zu den gemachten Erfahrungen hergestellt und auch theoretisch Erläutertes veranschaulicht werden. 

Lieblingsübungen

Durch dieses relativ einfache Kartenspiel können die 
Beteiligten erfahren, was passiert, wenn Menschen mit 
unter schiedlichen kulturellen Prägungen aufeinander 
tref  fen, miteinander agieren und eine gemeinsame Auf-
gabe erledigen müssen. 

Katja­Grosche,­CCS-Trainerin

Anton	kommt	/	geht	zum	Amt
Basierend auf der Aktivität „Der ängstliche Fritz“ 
(vgl.­Rademacher­/­Wilhelm,­1999,­S.­52)

Selbstentwickelte	Lernmaterialien
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1.	NAME	______________	
	FAMILIE??	
	GEBURT	
2.	JAHRE	
3.		SEX	JA	______________	
		NEIN	______________	
4.	STATUS	
5.	ABSCHLÜSSE	
6.		KREUZENSIE	EINEN	AN	
	DR.	
	DIPL.	
	AM	
	MA	
	PM	
	MAGISTER	

7.	LIEBLINGSFARBE	
	________________________	
	WARUM?	_______________	
8.	SPRACHEN		
	JA	....	NEIN	____________	
9.	WENNDEUTSCH	
	WELCHEART	
		STUMPH	
		MERKEL	
		BLÜM	
10.	LIEBLINGSKRANKHEIT

Ziel	der	Übung
Ziel der Übung ist es, sich über die eigene kulturelle Prägung und ihre Auswirkungen 
auf das Verhalten bewusst zu werden. Außerdem ermöglicht sie es, Fremdheitsge-
fühle nachzuempfinden und in einen Perspektivenwechsel einzusteigen.

Material
Genutzt wird ein Formular, das für die Seminarteilnehmer/innen 
ungewohnte Fragen enthält und gespiegelt abgedruckt ist.

Ablauf
Basierend auf der einleitenden Frage, wie viel Zeit man benötigt, um ein kurzes Formular mit Angaben 
zur eigenen Person auszufüllen, wird für die folgende Aktivität eine Bearbeitungszeit festgelegt. Zum 
Ausfüllen des Formulars gibt es eine Reihe an Regeln, die den Teilnehmenden vorgestellt werden: 

Erfahrungen	mit	der	Übung
Diese recht schnell umsetzbare Aktivität haben wir sowohl 
in Informationsveranstaltungen als auch den Seminaren mit 
Verwaltungsmitarbeitenden durchgeführt. 
Beim Ausfüllen der Formulare kommt es zu unterschied-
lichsten Reaktionen – Belustigung, Ablehnung, Verärgerung,  
vorzeitiges Abbrechen der Aufgabe.

1. Schreiben Sie von rechts nach links.
2. Schreiben Sie sehr deutlich.
3. Füllen Sie jede Lücke aus.
4. Für 2. nutzen Sie bitte den muslimischen
 Kalender, der am 16. Juli 622 beginnt.
5. Bitte stellen Sie keine Fragen. 

Anschließend wird das Formular ausgeteilt. Die 
Teilnehmenden bekommen genau drei Minuten  
Zeit zum Ausfüllen. In der Auswertung der Übung 
wird nach den Empfindungen bei der Ausfüh-
rung der Aufgabe und Strategien beim Erfüllen 
des Auftrags gefragt und diskutiert, inwieweit 
diese Erfahrungen auf die Realität übertragbar 
sind.

Katja­Grosche,­CCS-Trainerin

Das	Formular
Abwandlung der Übung: The Form 
(vgl.­Kohls­/­Knight­1994,­S.­17)
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Ergebnisse,	Erfahrungen	und	Schlussfolgerungen

In den drei Jahren der Projektlaufzeit fanden insgesamt 34 interkulturelle Trainings mit ca. 260 Teilnehmenden statt. 
Die Eindrücke und Kritik, die in Evaluationsbögen und mündlichen Rückmeldungen im Anschluss an die Seminare 
formuliert wurden, trugen zur kontinuierlichen Weiterentwicklung und Optimierung der Fortbildungen bei. Aus den 
Kommentaren der Teilnehmer/innen und den Beobachtungen der Trainer/innen in den Seminaren lassen sich ent-
sprechende Schlüsse zum interkulturellen Lernen in Mecklenburg-Vorpommern ziehen. 

Gründe	für	die	Teilnahme	und	Erwartungen	an	die	Seminare
Im Vorfeld der Organisation interkultureller Fortbildungen in einer Einrichtung, wurden den Führungs-
kräften in Informa tionsveranstaltungen und Einzelgesprächen das Projekt vorgestellt und der Aufbau 
und die Inhalte des Seminarkonzepts erläutert. Die Weitergabe der Informationen an die Mitarbeitenden 
erfolgte dann innerhalb der Institution. Entsprechend gab der überwiegende Anteil der Teilnehmenden 
an, von ihren Vorgesetzten über das Seminar informiert worden zu sein. 

Der am häufigsten genannte Grund am Seminar teilzunehmen, war die 
Aufforderung bzw. Empfehlung der Vorgesetzten. In vielen Fällen paarte 
sich das mit einem persönlichen Interesse am Thema und dem Wunsch, 
die eigene Kommunikationsfähigkeit auszubauen. Aus den Gesprächen 
am Anfang der Seminare ließ sich schließen, dass die Erwartungen zum 
größten Teil dahin gingen, in den zwei Seminartagen möglichst viel Fak-
tenwissen über die Andersartigkeit der Menschen mit Migrationshinter-
grund zu erhalten, Handlungsstrategien vorgegeben zu bekommen und 
rechtliche Fragen zum Status von Migrant/innen zu klären, um dann zu-
friedenstellend mit interkulturellen Überschneidungssituationen umzuge-
hen. Ein nicht geringer Teil der Teilnehmenden kam laut eigenen Angaben 
völlig ohne Erwartungen in die Seminare, was ihrer Begründung nach da-
mit zusammenhing, dass sie bei der Einladung zum Seminar kaum wei-
tere Informationen erhalten hatten oder weil sie sich unvoreingenommen 
auf das Seminar einlassen wollten. Zum anderen erklärten die Teilneh-
mer/innen auch, dass die Begrifflichkeiten interkulturelle Kompetenz und 
interkulturelle Kommunikation neu für sie wären und sie sich auch unter 
der Arbeit im interkulturellen Training nichts vorstellen konnten. 

Schlussfolgernd ist auch künftig der Sensibilisierung von Führungskräften 
und potenziellen Teilnehmenden für das Thema Diversität besonderer Wert 
beizumessen. Es gilt, sie für die Inhalte zu interessieren und von der Schulung 
sozialer Kompetenzen im Umgang mit Vielfalt zu überzeugen. Eingebettet in 
einen kontinuierlichen Prozess der interkulturellen Orientierung, der sich in 
Form unterschiedlicher Maßnahmen und Strategien durch alle Ebenen der 
Institutionen zieht, könnten interkulturelle Schulungen noch stärkere Beach-
tung finden. Dabei gilt es auch immer wieder zu verdeutlichen, dass es sich 
bei dieser Art der Kompetenzerweiterung nicht (allein) um eine Konfliktlö-
sungsstrategie handelt und das Angebot entsprechender Schulungen nicht 
unterstellt, dass die Verwaltungen und ihre Mitarbeitenden in interkulturel-
len Kontaktsituationen handlungsunfähig sind. Vielmehr geht es darum zu 
zeigen, dass interkulturelle Kompetenz eine wichtige Schlüsselqualifikation 
im Umgang mit der Vielfalt der Gesellschaft und eine Weiterentwicklung der 
Organisation darstellt. 

Die	Arbeit	in	den	Seminaren
An den Seminaren, die in der Projektlaufzeit durchgeführt wurden, nahmen vor 
allem Mitarbeitende aus Jobcentern, Agenturen für Arbeit, Ordnungsämtern, 
Ausländerbehörden, Jugendämtern, Sozialämtern, Einwohnermeldeämtern, 
der Kämmerei, Verwaltungen von Schulen, Kindergärten und Volkshochschulen  
teil. Laut ihren Angaben in den Evaluationsbögen beteiligten sich die meisten 
freiwillig und aktiv bis sehr aktiv an den Seminaren – eine Einschätzung, die 
auch von den Trainer/innen geteilt wird. Anfängliche Skepsis konnte häufig 
rasch durch aktivierende und motivierende Übungen und Diskussionen in der 
als offen empfundenen Arbeitsatmosphäre überwunden werden.

In Aktivitäten zur Analyse und Bearbeitung persönlicher Handlungs- und 
Wahrnehmungsmuster, der Reflexion eigener Stereotype und Vorurteile so-
wie dem Ethnozentrismus und die Beschäftigung mit Fremdheitserfahrungen 
waren aber durchaus Widerstände zu beobachten. Die Arbeit an diesen The-
men ist anstrengend und wird nicht selten als schmerzhaft empfunden. Sie 
bildet aber einen notwendigen Bestandteil des interkulturellen Lernens.
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Insgesamt war in den Seminaren häufig ein sehr lösungsorientiertes Vorgehen der 
Teilnehmenden zu beobachten – die Frage „Und wie ist jetzt die Auflösung?“ tauchte 
in Simulationen, bei der Bearbeitung von Fallbeispielen und in anderen Aktivitäten 
immer wieder auf. Zudem wurden häufig konkrete Handlungsanweisungen oder Rou-
tinen für den Einsatz in interkulturellen Überschneidungssituationen gewünscht. Ein 
solches Vorgehen würde aber zu weiteren Pauschalisierungen und zur Verfestigung 
bestehender Stereotype und Vorurteile beitragen. Ziel der Trainings sollte vielmehr 
sein, seinen eigenen „interkulturellen Werkzeugkoffer“ mit einem selbst erarbeiteten 
Repertoire an Handlungsalternativen zu füllen, aus dem im interkulturellen Kontakt der 
Situation und den beteiligten Personen entsprechende Verhaltensweisen ausgewählt 
werden können. 

Was	nehmen	die	Teilnehmenden	aus	den	Seminaren	mit?	
Interkulturelle Kompetenz und die Beschäftigung mit Vielfalt fand bei den meisten Teilnehmenden bis zu 
dem Seminarangebot wenig bis keine Beachtung. Durch die Seminare wurde bei vielen das Interesse 
an diesen Themen geweckt oder verstärkt und ein Großteil der Teilnehmenden äußerte den Wunsch, an 
weiterführenden Seminaren teilzunehmen. 
Viele gaben an, durch die Aktivitäten und Übungen ihr Verständnis gegenüber anderen Kulturen erhöht 
und neue Handlungsmöglichkeiten für interkulturelle Überschneidungssituationen entwickelt zu haben. 

Dennoch war den Teilnehmenden der unmittelbare Nutzen für die tägliche  
Arbeit nicht immer  sofort deutlich. In Gesprächen mit ihnen und ihren 
Vorgesetzten einige Zeit nach den Fortbildungen berichteten sie aber, 
dass sie in Kontaktsituationen im Arbeitsalltag immer wieder Parallelen 
zu den diskutierten Seminarinhalten erkennen und erlernte Techniken zur 
Anwendung kommen. Interkulturelle Trainings ermöglichen keine schnell 
sichtbaren und messbaren Ergebnisse. Die Entwicklung interkultureller 
Kompetenz erfordert langwierige Veränderungsprozesse und Reflexion. 
Viele Aha-Effekte werden oft erst nach den Seminaren empfunden.
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In Yourcenars fiktiven Memoiren beschreibt der Kaiser Hadrian seine Leistung als Bauherr von Bibliotheken als 
Präventionsmaßnahme gegen (zukünftige) geistige Verarmung und Verödung. Dieses Zitat, das der Feltrinelli-Verlag 
vor Jahren als Plakat im Rahmen einer Lesekampagne veröffentlichte, habe ich für mich immer als Huldigung an die 
Bildung ausgelegt: Im weiteren Sinne ist jede Form von Bildungsarbeit ein Anhäufen von geistigem Gut. Mich faszi-
niert die Metapher des Lehrens und des Lernens als Anlegen von Vorrat, als Speichern von Gedanken, Emotionen, 
Erfahrungen und Wissen, aus denen man in „schlechten Zeiten“ sowohl individuell als auch kollektiv zehren kann. 
Bildungsbestände können Lösungen, Trost und Zerstreuung bieten und helfen, Widrigkeiten erträglicher zu machen, 
vielleicht sogar sie zu meistern. Hadrians Worte treffen besonders auf die interkulturelle Bildungsarbeit zu, wenn 
diese nicht als Vermittlung funktioneller Kommunikationstechniken verstanden wird, um adäquat und erfolgreich 
mit Menschen anderer Kulturen zu interagieren. Interkulturelle Bildung bewahrt vor rassistischer Verödung, wenn sie 
Gegendiskurse  und alternative Bilder der „Anderen“ entwirft, vermittelt und sammelt und sowohl im privaten als auch 
im beruflichen Kontext gegen die negative Wahrnehmung und Stereotype, die der Mainstream verbreitet, vorgeht.

Wie kaum ein anderes Thema wird Migration in Deutschland (und anderswo) emotional diskutiert. Es betrifft Indi-
viduen sowie Institutionen und Organisationen, weil es die Frage aufwirft, wer „wir“ sind und wer „wir“ sein wollen  
(Mecheril­­ 2011,­ S.­49). Diese Fragen von Zugehörigkeiten sind besonders aktuell in Krisenzeiten – reellen oder 
subjektiv  empfundenen – und besonders brisant, weil sie schnell von rassistischen Kräften missbraucht werden, 
wenn es um Ressourcenverteilung geht. 

Als ich die Anfrage des XENOS-Projekts des VHS-Verbandes Mecklenburg-Vorpommern e.V. bekam, ein Abschluss-
wort für ihre Dokumentation zu schreiben, kamen mir sofort die Worte von Yourcenar in den Sinn. Gerade jetzt nicht 
mit der interkulturellen Bildungsarbeit aufhören – trotzt aller Widrigkeiten, wie fehlende finanzielle Unterstützung, trotz 
der Bestürzung der politischen Verantwortlichen bezüglich des plötzlich entdeckten Rassismus in Deutschland. 

Über die drei Jahre des XENOS-Projekts Die­Kommune­in­MV­–­Eine­für­alle.­Interkulturelle­Kompetenz­für­Kommunen­­
in­ Mecklenburg-Vorpommern habe ich die Entwicklung der Arbeit mitverfolgt, manchmal aus der Ferne durch 
Berichte  und telefonische Gespräche, manchmal aus der Nähe in Sitzungen und Fortbildungen. Ich habe gesehen, 
mit welchem  Elan, Engagement und welcher Offenheit nicht nur der Projektträger in der Person von Ines Schmidt und 
die Projektleiterin Katja Grosche, aber auch die Trainer/innen, die ich in einer Weiterbildung kennenlernen durfte, sich 
nicht nur Wissen angeeignet und weitergegeben, sondern auch Strukturen geschaffen haben.

Empfehlungen

Mit seinen interkulturellen Trainings konnte das Projekt Die­Kommune­in­MV­–­Eine­für­alle.­Interkulturelle­Kompetenz­
für­Kommunen­in­Mecklenburg-Vorpommern bei den Teilnehmenden eine Sensibilisierung für das Thema kulturelle 
Vielfalt und ein Bewusstsein für die damit verbundenen Herausforderungen bewirken. Die Auseinandersetzung mit 
interkulturellen Überschneidungssituationen in Übungen, Simulationen und Fallbeispielen führte zur Reflexion eige-
ner Einstellungen und zur Erweiterung des Repertoires an Handlungsmöglichkeiten. 

Ausblick

 
Dennoch ist deutlich geworden, dass interkulturelle Fortbildungen als Einzelmaßnahmen, 
die sich nur an bestimmte Mitarbeitende einer Institution richten, lediglich einen ersten 
Schritt auf dem Weg zur interkulturellen Öffnung darstellen. Um nachhaltige Veränderun-
gen zu erzielen, sollten sie als regelmäßige Veranstaltungen für Mitarbeitende auf allen 
Ebenen der Verwaltungen in Mecklenburg-Vorpommern etabliert werden. 
 

Im Prozess der interkulturellen Öffnung können diese Seminare nur als ein Teil des 
Gesamtvorhabens verstanden werden. Neben Veränderungen auf personeller Ebene 
ist auch eine Umgestaltung auf struktureller Ebene erforderlich.
Entsprechend braucht es auch weiterhin kreative Ideen, gute Initiativen und engagierte 
Mitstreiter/innen, um das Ziel der interkulturellen Orientierung zu erreichen. In seiner 
Funktion als anerkannte Prüfungszentrale wird der Volkshochschulverband Mecklen-
burg-Vorpommern e.V. diesen Prozess durch das Angebot von Trainingsseminaren 
und Prüfungen nach dem Konzept Xpert­Culture­Communication­Skills® unterstützen. 
Darüber hinaus wird die Zusammenarbeit mit Kooperationspartnern aus dem Projekt 
und neu geknüpften Netzwerken fortgeführt. 

„Bibliotheken	zu	gründen	ist	wie	öffentliche	Kornspeicher	zu	bauen,	Vorräte	anzuhäufen	
gegen	einen	Winter	des	Geistes,	den	ich	trotz	alledem	kommen	sehe.“	

Eigene­Übersetzung­aus­der­Erinnerung­aus­Marguerite­Yourcenars­„Ich­zähmte­die­Wölfin.­Die­Erinnerungen­Hadrians.­Roman“­

Katja­Grosche,­Projektleiterin

3938

Ich war tief enttäuscht, zu hören, dass kein Folgeprojekt genehmigt wurde, zur Verfestigung und Erweiterung der 
interkulturellen  Gedanken und Haltung. Was nun? 

Weitermachen,	liebe	Kolleginnen	und	Kollegen.	Ich	kann	Ihnen		nur	empfehlen	weiter	zu	machen.

Entwickeln	Sie	Ihr	Angebot	weiter.	
Integrieren Sie neue Erkenntnisse und Ansätze, wie die der Intersektionalität,  die dem Diskurs über Diversity, Pluralität  
  und Vielfalt der Gesellschaft Rechnung tragen, in das bestehende Konzept.  Für Sie heißt es, weitere Aspekte von 
Vielfalt in Betracht zu ziehen und in die eigene Fortbildungspraxis zu integrieren.  Der Grundgedanke des interkultu-
rell sensiblen und kompetenten Handelns – das Bewusstsein des eigenen Ethnozentrismus und die Reflexion über 
das eigene berufliche Handeln auf der Folie der Migration – gilt auch für andere Dimensionen von Diversity. 

Differenzieren	Sie	ihr	Angebot. 
Ihre Kompetenzen, Erfahrungen und Trainingsmaterialien können dann Eingang in das bestehende Fortbildungs-
programm der Kommunen finden. Im Umgang mit ihrer vielfältigen Kundschaft – Vielfalt auf Grund von Alter, Bil-
dungsstand, sozialem Status, Geschlecht, (ethnischer) Herkunft etc. – brauchen Mitarbeitende einer öffentlichen 
demokratischen Verwaltung „interkulturelle“ kommunikative Kompetenzen, die nicht nur die ethnische Dimension, 
sondern das breite Spektrum der Pluralität ihrer Kundschaft berücksichtigen. 
Eine weitere Zielgruppe innerhalb der kommunalen Verwaltung sind die Lehrlinge. Für sie ist die Entwicklung inter-
kultureller Kompetenz eine zukunftsträchtige Investition. 
Wenn diese Angebote in Anspruch genommen werden, bilden sie einen Schritt in Richtung interkulturelle Öffnung, 
die durch weitere Angebote, wie die fachliche Unterstützung bei kollegialer Beratung verstärkt bzw. durch Ziel-
entwicklungskonferenzen und Zukunftswerkstätten mit den Amtsleiter/innen konkretisiert werden können. Denn 
nachhaltige interkulturelle Kompetenzentwicklung in Organisationen, wie beispielsweise kommunale Verwaltungen, 
benötigt  Strukturen, Prozesse und Ergebnisse, die über Mitarbeiter/innenfortbildungen hinaus gehen. 
Selbstverständlich sind in diesen Fällen die Verantwortlichen der kommunalen Verwaltung gefragt, ihre Bildungs-
angebote bzw. Entwicklungsprozesse zu erweitern und an die Anforderungen der Zeit anzupassen. 

Machen	Sie	interkulturelle	Bildung	zum	Querschnittsthema	Ihrer	eigener	Bildungsarbeit. 
In vielen der Angebote einer Volkshochschule können der interkulturelle Gedanke und interkulturelle Kompetenzen 
integriert werden. Bereiche, wie Sprachen, Grundbildung, nachholende Abschlüsse aber auch Kochkurse, Neue 
Medien etc. bilden die Möglichkeit, die eigene Wahrnehmung zu hinterfragen und zu schulen. In jedem kreativen 
Kurs kann man sich mit Fremdheit und Fremdheitsgefühlen auseinandersetzen und im wahrsten Sinne des Wortes 
neue Bilder entwerfen. 

Matilde­Grünhage-Monetti,­Deutsches­Institut­für­Erwachsenenbildung

Ich	wünsche	Ihnen	viel	Kraft	und	Ausdauer.	Es	geht	um	unser	aller	Zukunft.
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Einleitung

Drei Jahre intensiver und spannender Arbeit im XENOS-Projekt des Volkshochschulverbandes 
Mecklenburg-Vorpommern e.V. gehen zu Ende. Das Bundesprogramm XENOS­­–­Integration­
und­Vielfalt unterstützte in seiner ersten Förderrunde konkrete Maßnahmen und Projekte, deren  
Ziel es war, in Handlungsfeldern wie Betrieb, Verwaltung, Ausbildung und Schule Toleranz und 
Demokratiebewusstsein zu stärken und Fremdenfeindlichkeit und Rassismus abzubauen. Dies 
sollte unter Anwendung erprobter und bewährter Konzepte und Methoden umgesetzt werden.

Ines­Schmidt­(Verbandsdirektorin)­und­Katja­Grosche­(Projektleiterin)­
Volkshochschulverband­Mecklenburg-Vorpommern­e.V.

Kultur	versteckt	mehr,	als	sie	preisgibt	und	
interessanterweise	versteckt	sie	das,	was	sie	
versteckt	am	effektivsten	vor	ihren	eigenen		

Mitgliedern.	Jahre	der	Forschung	haben	mich	
davon	überzeugt,	dass	die	eigentliche	Arbeit		

nicht	das	Verstehen	anderer	Kulturen,	sondern		
das	Verstehen	der	eigenen	ist.

Ziel des Projektes Die­Kommune­ in­MV­–­Eine­ für­alle.­Interkulturelle­Kompetenz­ für­
Kommunen­in­Mecklenburg-Vorpommern war es entsprechend, in lokalen und kom-
munalen Verwaltungen in Mecklenburg-Vorpommern für das Thema kulturelle Vielfalt 
zu sensibilisieren und die interkulturelle Handlungskompetenz von Verwaltungsmitar-
beiter/innen zu stärken und auszubauen.

In Zusammenarbeit mit den Koordinator/innen in den teilnehmenden  Regionen und 
den interkulturellen Trainer/innen wurden in 10 Regionen Mecklenburg-Vorpommerns 
Informationsveranstaltungen und interkulturelle Trainings seminare nach dem Konzept 
Xpert­Culture­Communication­Skills® (CSS) organisiert  und durchgeführt.

In der Ihnen vorliegenden Publikation wird die Arbeit im Projekt dargestellt. Beginnend 
mit einer Übersicht über die vom Projektteam formulierten Grundpositionen zu inter-
kulturellem Lernen und interkultureller Orientierung wird der Projektverlauf geschildert  
und das Schulungskonzept Culture­Communication­Skills® erläutert.
Veranschaulicht wird die Arbeit in Seminaren durch Beispiele und Erfahrungen aus 
den Fortbildungen, die im Verlauf des Projekts durchgeführt wurden.

Wir bedanken uns bei allen Personen und Organisationen, die durch ihre aktive Unter-
stützung die erfolgreiche Arbeit ermöglicht haben. Dazu gehören: unsere Projekt-
partner – die Volkshochschulen in Mecklenburg-Vorpommern, alle Projektkoordina-
tor/innen sowie Trainer/innen, der Fachbeirat, unsere Kooperationspartner und alle 
Verwaltungsmitarbeiter/innen, die uns bei der Organisation der Seminare unterstützt 
und sich als Teilnehmende der Herausforderung des interkulturellen Lernens gestellt 
haben.

Edward­T.­Hall
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Während derartige Modernisierungsbestrebungen in zahlreichen Kommunen der alten Bundesländer 
bereits seit längerem mit Prozessen der „interkulturellen Öffnung“ bzw. „interkulturellen Orientierung“ 
von Verwaltungen verbunden wurden, fand die Orientierung auf Bürger/innen unterschiedlicher Herkunft 
in mecklenburg-vorpommerschen Kommunalverwaltungen bislang eine wenig intensive Beachtung und 
strukturierte Bearbeitung. Der verhältnismäßig geringe Stellenwert, den die Städte und Landkreise derzeit  
der interkulturellen Öffnung beimessen, begründet sich vor allem durch den verhältnis mäßig gerin gen 
Ausländeranteil von ca. 1,8 % der Bevölkerung und eines relativ geringen Anteils an Einwohner/innen    mit 
anderweitigem Migrationshintergrund.

Ein	Projekt	zum	interkulturellen	Lernen	in	MV

Im Rahmen einer systematischen Modernisierung optimieren und professionalisieren die 
Kommunen in MV seit langem die Qualität ihres Verwaltungshandelns. 

„Als	Universitäts-	und	Hansestadt	hat	Greifswald	über	Jahrhunderte	vom	wirtschaftlichen		
und	kulturellen	Austausch	mit	Menschen	anderer	Herkunft,	Religion	und	Kulturen	profitiert.		
Auch	für	die	Zukunft	ist	die	internationale	Ausrichtung	unserer	Stadt	für	die	Verwaltung	ein	
vielversprechendes	Aufgabenfeld.	Unsere	Partnerstädte	in	aller	Welt	sind	uns	dabei	enge	
Begleiter.	
Interkulturelle	Kompetenz	ist	daher	in	der	Verwaltung	nicht	nur	in	der	Ausländerbehörde	
gefragt,	sondern	auch	im	Umwelt-	und	Bauamt,	wenn	wir	vom	Fahrradwegeausbau	in	
unserer	schwedischen	Partnerstadt	Lund	lernen,	im	Kulturamt,	wenn	wir	gemeinsame	
Kultur	veranstaltungen	mit	unserer	Partnerstadt	Stettin	veranstalten		und	im	Jugendamt,	
wenn	wir	uns	mit	anderen	Städten	über	frühkindliche	Bildung	im	Ostseeraum	austauschen.	

Eine	Stadt	der	Zukunft	ohne	interkulturelle	Kompetenz	ist	undenkbar.“

Ulf­Dembski,­Senator­der­Universitäts-­und­Hansestadt­Greifswald­

Im Mittel punkt einer gezielten Organisations- und Personalentwicklung stehen dabei neue Formen der 
Kunden orientierung und einer effizienten, entbürokratisierten Dienstleistungsverwaltung.
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Den Belangen des Bundeslandes wird damit jedoch in unzureichender Weise entsprochen. Aufgrund 
niedriger Geburtenraten und Abwanderung überwiegend junger Menschen verliert das Land kontinuier-
lich an Bevölkerung. Schon vor diesem Hintergrund kommt dem Zuwachs durch Zuwanderung eine 
große  Bedeutung zu. Zudem tragen Migrant/innen dazu bei, die wirtschaftliche und kulturelle  Entwick-
lung des Landes zu sichern. Allerdings werden Zuwanderung und Interkulturalität nicht zwangsläufig  
von allen als Bereicherung wahrgenommen. Im strukturschwachen Flächenland mit einer hohen Arbeits-
losenquote  ist in einigen Bevölkerungsteilen trotz des geringen Ausländeranteils eine anhaltende  frem-
denfeindliche und rechtsextreme Gesinnung zu verzeichnen. 

Den Herausforderungen, die aus der Vielfältigkeit der Migrationsgesellschaft erwachsen, kann nur durch 
inter kulturelle Öffnung der Gesellschaft begegnet werden. Dabei verstehen wir unter interkultureller  
Öffnung  einen  längerfristigen Prozess, der Organisationen, Einrichtungen und Institutionen und ihre 
Akteur/innen zum kompetenten und professionellen Umgang mit kultureller Vielfalt befähigt. Ziel des 
Projektes  Die­Kommune­­in­MV­–­Eine­für­alle.­Interkulturelle­Kompetenz­für­Kommunen­in­MV war es, 
dazu einen ersten Beitrag zu leisten. Kommunalverwaltungen sollten für die Thematik der Interkulturalität 
sensibilisiert und eine entsprechende Bewusstseinsbildung befördert werden. Von der Entwicklung einer 
individuellen interkulturellen Handlungskompetenz der Mitarbeiter/innen ausgehend, war langfristig auf 
die Erlangung einer systemischen interkulturellen Kompetenz der Kommunalverwaltungen zu orientieren.

„Für	den	Zusammenhalt	einer	Gesellschaft	ist	die	Akzeptanz	
von	Vielfalt	eine	zentrale	Grundbedingung.	Deshalb	musste		
ich	nicht	lange	überlegen,	als	ich	gebeten	wurde,	den	wissen-
schaftlichen	Beirat	des	Projektes		zu	ergänzen.“		
Gudrun­Heinrich,­Universität­Rostock,­Mitglied­des­Fachbeirats

„Vielen	Dank	für	dieses	Seminar.	Ich	nehme	viel	mit	-	auch	
für	mich	persönlich.	Ich	hoffe,	dass	noch	mehr	Menschen	
an	diesen	interkulturellen	Trainings	teilnehmen	und	so	
Akzeptanz	und	Toleranz	gegenüber	anderen	Kulturen	in	MV	
wachsen.“	Teilnehmerin,­Master-Seminar­in­Güstrow
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Am 8. Juli 1901 starb Johann Julius Deysing 86jährig nach einem Oberschenkelhalsbruch 
und eingetretenem Herzversagen im Hause seines Schwiegersohnes Ferdinand Freese im so 
genannten „Plessowschen Haus“ am Markt 1. ➤

»Flaschenpost« aus dem Jahr 1862, die 1999 bei Instandsetzungsarbeiten gefunden wurde

Hinsichtlich des Baujahres war man lange vom Jahr 1847 ausgegangen, das in einer 1951 unter 
Dr. Franke, dem ehemaligen Leiter des Krankenhauses, erschienenen Broschüre genannt wurde. 
Da das Gebäude auf Stadtkarten aus dieser Zeit nicht eingezeichnet war, hatten wir an diesem 
Datum schon länger Zweifel geäußert. In den neunziger Jahren hatte der Historiker Dr. Wolfgang  
Urban in einem Stettiner Archiv in Wilhelm von Platens „Beschreibungen des Landkreises Rügen 
von 1868“ zudem den Hinweis gefunden, dass das Krankenhaus erst in den Jahren 1860 bis 1862 
erbaut wurde. Den endgültigen Beweis erbrachte dann ein überraschender Fund:
Im Juli 1999 stieß ein Bauarbeiter bei der Restaurierung des historischen Mauerwerkes in ei-
nem der Türmchen auf eine Flasche mit einer Liste, auf der alle am Bau beteiligten Arbeiter 
namentlich verzeichnet waren.

Geschrieben steht: „Das Krankenhaus zu Bergen auf Rügen ist erbaut unter der Leitung des 
Maurermeisters Herrn Deysing in Bergen im Jahre 1862.“ Danach werden die Namen von 3 Po-
lieren, 14 Gesellen, 8 Burschen und 8 Handlangern aufgeführt. Unter den Handlangern fungierte 
einer als Wasserholer und einer als Branntweinholer. Die Liste endet mit dem Satz „Der Herr 
segne dieses Haus!!!“
Der neogotische zwölfachsige Baucksteinbau mit 3 Geschossen und einem Drempelgeschoß 
unter dem Dach, einer gleichmäßig dunkleren Bänderung in den oberen Geschossen, dem 
Formsteinfries unter der Traufe und den kleinen Ecktürmchen ist in Deysings Bauschaffen ein 
wesent licher Höhepunkt gewesen. ➤

Krankenhaus Bergen nach einer Zeichnung von Albert Korff
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Einen Sattel, der den Rücken deines Pferdes auf-
reibt, sollst du selbst dann verbrennen, wenn sein 
Kopf aus Gold wäre, sagt ein kirgisischer Spruch. 
Das Sattlerhandwerk gehört zu den ältesten 
Gewerben, denn bereits die Perser verfügten 
vermutlich um 500 v. Chr. über die ersten berit-
tenen Kampftruppen. So wie der Name schon 
sagt, ist der Beruf eng mit der Domestizierung der 
Pferde und ihrer Nutzung als Arbeitstiere verbun-
den. Das war spätestens vor etwa 5000 Jahren. 
Im Mittelalter war ein Sattler in jeder größeren 
Siedlung zu finden, denn fast jeder Bauer hatte 
einen Ochsen. Man sagte, die Sattler gingen „auf 
die Stör“, wanderten mit ihrem Werkzeug von Hof 
zu Hof, um beschädigte Zaumzeuge und Geschirre 
direkt auf dem Hof zu reparieren. Dafür erhielten 
sie vom Bauern Unterkunft und Verpflegung.
Neue Betätigungsfelder bekamen die Sattler mit 
dem Aufkommen der Kutschen. Für die Klappver-
decke offener Kutschen und die Innenausstattung 
der Fahrzeuge wurde viel Leder benötigt und der 
Sattler war ein gefragter Mann. Mit den Kutsch-
fahrten entwickelte sich auch ein Bedarf an Rei-
segepäck. So fertigten sie auch Lederkoffer und 
Reisetaschen. Mit der Entwicklung des Autos 
kam der Spezialberuf des Autosattlers auf.
Sattlermeister Arne Witt aus Patzig hat den Beruf von Grund auf gelernt. Widmet er sich heute 
überwiegend der Boot- und Autosattlerei, beherrscht er auch die Kunst, Sättel und Zaumzeug re-
parieren zu können. Nach der Wende hat sich sein Unternehmen, das sein Opa Arthur-Herr mann  
1926 gegründet hat, auf Verdecke, Planen und die Innenausstattung von Fahrzeugen und Booten 
spezialisiert. Zu DDR-Zeiten, als die Geschäfte noch in der Hand seines Vaters Peter Witt lagen, 
war das anders. „Wir haben uns damals nur der Autoausstattung gewidmet“, erzählt der 32-Jäh-
rige. Die Fahrzeuge kamen direkt von der Karosserie und der Lackiererei in die Werkstatt des 
Familienbetriebes. Dort wurden sie mit der kompletten Innenausstattung versehen. „Wir waren 
zwei Jahre im Voraus ausgebucht“, erinnert sich Arne Witt. Nach dem Tod seines Vaters hat 
Mutter Karla Witt 1994 den Betrieb übernommen. ➤

Ein Sattel wird von Arne Witt repariert. 
Mit altbewährten Werkzeugen.
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Ferdinand Friedrich Christian Freese wurde am 2. Juli 1841 als Sohn des Schuhmachermeisters 
und späteren Gastwirtes und Ortsvorstehers Joachim Wilhelm Phillip Freese und seiner Frau 
Maria Dorothee geb. Domm in Gingst als eines von 7 Kindern geboren. Er lernte das Maurer-
handwerk, heiratete Elisa Deysing und wurde Bergener Bürger. Freese war ein angesehener 
Mann, Senator und Gemeindekirchenratsmitglied. Als Maurermeister setzte er die Tradition 
seines Schwiegervaters Johann Julius Deysing fort.

Er ließ auf eigene Kosten die Bergener Post 
bauen, die am 1. April 1892 eingeweiht wurde.
Zuvor musste 1891 der am Markt gelegene 
„Stadtpfuhl“ zugeschüttet werden. Auf dem 
neuen Baugrund ließ Senator Freese das Postge-
bäude erbauen, das allerding nur aus dem jetzi-
gen Nordflügel und einem Teil des Westflügels 
bestand. Ebenso war Ferdinand Freese am Bau 
der Sassnitzer Kirche beteiligt.
Die wohlhabenden Brüder Ferdinand und August 
Freese (Kaufmann und Gastwirt) gründeten eine 
wohltätige Stiftung und bedachten zum Beispiel 
verarmte Handwerkerwitwen in Bergen, Gingst 

und Sassnitz sowie die Kirche und den Julienstift in Bergen mit Geldspenden.
Ferdinand Freese und seine Frau Elisa starben fast gleichzeitig im Juni 1905 bei einem Kur-
Aufenthalt in Bad Wildungen und wurden in Bergen beigesetzt. 

Kaiserliches Postamt Bergen

maUrErmEIstEr & sEnator 
Ferdinand Friedrich Christian Freese (1841-1905)

Wohnhaus der Familie Freese am Markt 1 in Bergen, in dem J. J. Deysing am 8.7.1901 starb
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Poseritz, ein historisch interessanter Ort, an der Bäderstraße Rügens gelegen, war von jeher 
Zentrum eines landwirtschaftlich geprägten Gebietes. So nimmt es auch nicht Wunder, dass 
es dort eine Molkerei gibt. Das Dorf ist der zweitgrößte Ort nach dem Städtchen Garz im In-
selsüden und war von einer Reihe von Gütern und auch einigen Bauernwirtschaften umgeben. 
Ausgangs des 19. Jahrhunderts gab es wichtige wirtschaftlich-strukturelle Entwicklungen, 
die nicht ohne Auswirkung auf die Dörfer bleiben konnten. Fortschreitende Industrialisierung, 
Bevölkerungszunahme mit steigender Konzentration in den Städten, verbesserte verkehrstech-
nische Erschließung wurden Ausgangspunkt für eine bessere Versorgung mit Gütern der Agrar-
wirtschaft. In der heutigen Sprachregelung würden wir formulieren: Ein höherer „Veredlungs-
grad“ der Produkte war an der Tagesordnung. So ist es nur als logisch zu bezeichnen, dass 
in Poseritz, unmittelbar an der Kleinbahnstrecke Altefähr-Garz-Putbus eine Molkerei gebaut 
wurde. Sie ist für die Eingesessenen bis in unsere Tage mit dem Namen Hermann Lübbes ver-
bunden. Die genauen Daten der Grundsteinlegung und Inbetriebsetzung sind leider nicht mehr 
zu ermitteln. Auch über eventuelle Vorbesitzer oder Vorgängerbauten ist nichts bekannt. Das 
Gebäude wird im Volksmund „Alte Molkerei” oder „Molkerei Lübbe” genannt. Es ist das letzte 
große Gebäude linkerhand am Ortsausgang Richtung Garz. ➤

Ansicht Molkerei Lübbe, 30er Jahre (Quelle: E. Prophet /L. Lorenz, Poseritz)

posErItzEr gEwErBE
Die Molkerei
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Den sie dann 2006 an Arne abgegeben hat. Zur Ruhe hat sie sich trotzdem nicht gesetzt. Auch 
heute noch steht sie ihrem Sohn mit Rat und Tat zur Seite, nimmt Aufträge entgegen und ist die 
freundliche Stimme am Telefon.
Die Ausstattung der Sattlerei ist im Laufe der Jahre moderner geworden. 1997 ist auf dem Hof 
eine massive Bootshalle entstanden. Die Werkstatt wurde 2007 erneuert. Doch trotz modern-
ster Technik, bedient sich Arne Witt auch altbewährter Werkzeuge.

Die traditionellen Arbeiten der Sattlerei sind in der gesamten Region bekannt und hoch geschätzt. 
Zu den Kunden zählen große Firmen wie Nehlsen, die Rügener Bäderbahn und Yachtcharterfir-
men. Aber auch Privatkunden, für die Arne Witt und seine vier Mitarbeiter Gestelle, Planen, Ver-
decke, Markisen und Sonnenschirme erstellen und Motorradsitzbänke oder Stühle aufmöbeln. 
Die Firma kann sich über einen Mangel an Aufträgen nicht beschweren: „Es gibt immer Objekte, 
bei denen es erforderlich ist, individuelle Lösungen zu erarbeiten“, weiß der Handwerker. Und 
auch, dass die Besitzer bereit sind, den guten Service entsprechend zu honorieren. 2011 feiert 
die Autosattlerei Witt ihr 85. Firmenjubiläum. 

Holger Möller nutzt seit zehn Jahren den Service der Autosattlerei Witt.
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Dabei war der leitende Gedanke, dass die Milch an Ort und Stelle durch den Agrarbetrieb er-
zeugt wird, der Absatz aber über den Bedarf der einheimischen Bevölkerung hinaus in einer 
Tourismusregion erfolgt. Zwar entsprach unser Dorf nicht dem Wunschstandort in der Nähe der 
Bäderküste, aber die Verbindung mit dem Milchlieferanten, der zugleich Teilhaber wurde, ließ 
die Errichtung des Betriebes in Poseritz günstig erscheinen. 

Die besten Ideen scheitern oft an fehlender Energie und Ausdauer bei ihrer Umsetzung. 
Während der Anfangsjahre spielten feinfühliges Sondieren und kluges wirtschaftliches Rech-
nen eine besondere Rolle. So musste man bald schon erfahren, dass der Joghurtabsatz unter 
den Erwartungen blieb und das Betriebsergebnis schmälerte. Offensichtlich lässt ein solches 
Massenprodukt dem Kleinproduzenten kaum Chancen auf dem Markt. Gut ließen sich jedoch 
Frischkäse und Produkte wie Desserts absetzen. Die ausgewogene Firmenphilosophie führte 
dazu, dass aus Rückschlägen gelernt und bereits nach vier Jahren trotz hoher Investitionskosten 
und entsprechender Tilgungs- und Zinsbelastung durch erforderliche Kredite schwarze Zahlen 
geschrieben werden konnten. ➤

Rügener Inselfrische (Quelle: T. Reinecke, Poseritz)

Der Betrieb war bis 1953 in privater Hand und wurde dann durch Regierungsbehörden enteignet. 
Zwei Jahre später nahm die zentrale Molkerei in Bergen die Produktion auf. Die Anlage in Pose-
ritz wurde stillgelegt. Bis dahin hatte das Einzugsgebiet weiter als bis in die Nachbargemeinde 
Gustow gereicht. Mit beispielsweise 4.000 Litern täglich verarbeiteter Milch im Jahre 1931 
spielte der Poseritzer Betrieb eine gewichtige Rolle im Spitzenquintett der Inselmolkereien. Von 
den Erzeugnissen war insbeson-
dere die Butter bekannt, die per 
Bahn bis Berlin geliefert wurde.
Die bestehende Kleinbahn spielte 
sowohl bei der Anlieferung der 
Rohmilch als auch bei dem Trans-
port von Fertigprodukten oder 
Halbfabrikaten eine bedeutende 
Rolle. Deren Trasse war so ge-
führt, dass sie möglichst viele 
Güter und kleinere Ortschaften 
mit den größeren Ansiedlungen, 
dem Umschlaghafen Puddemin 
sowie mit Garz und der Fürsten-
residenz Putbus verband. Somit 
bestanden gute Transportgege-
benheiten, insbesondere für land -
wirtschaftliche Waren und verschiedenartige Baustoffe. 
Die Bedingungen waren in Poseritz durch die unmittelbare Nachbarschaft von Molkerei und 
Bahnhof besonders günstig. Sogar nach Beendigung der eigenen Produktion gelangte die Milch 
weiterhin per Bahn zur Sammelstelle nach Garz.
Noch heute erkennt man die Konturen des Produktionsgebäudes, das zwischenzeitlich als 
LPG-Büro und teilweise als Filiale der Garzer Löwen-Apotheke diente. Inzwischen wird es als 
Wohnhaus genutzt. Die ehemalige Bahnstrecke ist jetzt als Radwanderweg ausgebaut.
Nach annähernd fünfzigjähriger Abwesenheit gibt es nun wieder eine Milchverarbeitung in Po-
seritz, allerdings auf in vielfacher Hinsicht veränderter Grundlage. Seit 1998 ist in Poseritz-Hof 
in anderen Gebäuden und unter Einsatz neuer Technologien die „Molkerei Naturprodukt GmbH 
Rügen“ ansässig. Diese Renaissance ist den wenigsten der ehemals zahlreichen Milch verarbei-
tenden Standorte Rügens geglückt.
Initiatorin des Unternehmens ist Frau Dr. Sylvia Rahm-Präger. Berufliche und familiäre Belange 
führten die Rüganerin Anfang der neunziger Jahre wieder auf die Insel zurück. Tätigkeiten in der 
Kreisverwaltung und in einem Wirtschaftsunternehmen ließen die Idee entstehen und reifen. Ziel-
strebig wurde das Konzept ausgearbeitet und die Finanzierung geklärt und schließlich die GmbH 
gegründet. Beabsichtigt war von Anfang an die Versorgung des nahe liegenden Marktes. ➤

Mitarbeiter der Molkerei Lübbe auf der Verladerampe, 
ungefähr 1947 (Quelle: I. Steinberg, Poseritz)
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Gut Lancken war Vorzeigeobjekt der Elektrizitätsgesellschaft  Auf dem Gut gin-
gen 1900 die elektrischen Lichter an, in Binz 1904, in Baabe 1912, in Parchtitz 1947 und auf der 
Halbinsel Ummanz 1953.
Auf einem der ersten Bilder aus dem Jahr 1877, die von den architektonischen Besonderheiten 
des Schlosses Dwasieden bei Sassnitz zeugen, sorgten acht große Kronleuchter mit Kerzen im 
Empfangssaal bei Nacht für Helligkeit. Tagsüber fiel Sonnenlicht durch das große Glasdach. ➤

Empfangssaal im Schloss Dwasieden

aEg lIEfErtE strom für gütEr aUf JasmUnD
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Gegenwärtig veredelt die „Inselfrische”, wie sich die Molkerei auch nennt, um die 1.000 Liter 
Milch pro Tag. Das ist mehr als ein Zehntel der Produktion aus den Stallungen der Agrarprodukt 
Poseritz. Das Sortiment hat sich ausgeweitet: Neben Frischmilch, Frischkäse, Buttermilch (die 
einen der Autoren an die „guten alten Zeiten“ erinnert), Joghurt, Quark und Desserts werden 
in Kombination mit einheimischen Früchten verschiedene Milchprodukte komponiert und Auf-
striche bereitet. Zusätzlich zum Hofverkauf werden Hotels und Verkaufstellen auf der Insel und 
dem Festland beliefert. Die Mitgliedschaft im Rügenprodukt e.V. ist der Vermarktung förderlich. 
Die Listung bei einer in Mecklenburg-Vorpommern ansässigen Discounterzentrale, die bis in den 
sächsisch-anhaltinischen Raum liefert, spricht Bände. Welch andere „Provinz”-Molkerei kann 
wohl auf solch einen Erfolg verweisen?

Neben der Einrichtung von acht Arbeitsplätzen tut die neue Molkerei Weiteres für die Kommune. 
Vor einiger Zeit wurde das Produktionsgebäude – eine modernisierte Massivbaracke – um einen 
sehenswerten und farbenfreudigen Neubau ergänzt, vorbildlich eingefügt in das ländliche Bau-
geschehen. In ihm sind Hofverkauf und ein freundliches Café untergebracht, bei gutem Wetter 
können Plätze im Freien genutzt werden.
Wenn auch inzwischen mit einigen wohlschmeckenden Gerichten der Rahmen eines Cafés im 
traditionellen Sinne überschritten worden ist, so imponiert die nicht auf Expansion sondern 
Qualität orientierte Unternehmensphilosophie. Mit dem zuletzt geschaffenen Standbein ist in 
Poseritz mit seiner vorwiegend auf das Tourismusgeschäft orientierten und zuweilen etwas 
dürftigen Gastronomielandschaft ein Treff geschaffen worden, der von der alteingesessenen 
Bevölkerung angenommen worden ist. Kennzeichen parkender Autos und Mundarten der Be-
sucher der „Inselfrische” zeugen von steigender Beliebtheit auch bei Nicht-Rüganern. Sollten 
Sie, lieber Leser dieser Zeilen, ausgewählte ländliche Delikatessen abseits von Bade- oder Kur-
betrieb genießen wollen, Sie werden den kleinen Abstecher vom Anfang der Bäderstraße oder 
des Fernradweges zur neuen Poseritzer Molkerei schwerlich bereuen. 
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Der Strom wurde in einem Gebäude an der Lanckener Kreuzung erzeugt, welches heute als 
Wohnhaus dient. Allerdings fehlen die alten, großen Werkstattfenster, die unter Putz versteckte 
Backsteinfassade, die Verzierungen um das Dach herum und der lange Schornstein der Lokomo-
bile. 
Aus den Unterlagen geht hervor, dass das Gut Lancken als Vorzeigeobjekt von AEG galt: „Sämt-
liche Gebäude des Gutes Lancken, einschließlich der Scheunen, Ställe und Höfe, sowie das 
Schloss Dwasieden waren mit elektrischer Beleuchtung versehen. Auch die umliegenden Güter, 
das Vorwerk Dargast, Clementelwitz, Mukran wurden von hier aus mit Strom versorgt“.

Zu den Besonderheiten gehörte der Einsatz der Lokomobile. Des Weiteren wurde die Drahtseil-
bahn für den Kreidetransport aus dem Lenzberg bis zur Endladestation am Sassnitzer Hafen 
damit unterhalten. Über dieses Ereignis wurde auch im „Ückermünder Tage- und Wochenblatt“ 
zur Jahrhundertwende berichtet: „Auch nach dem Lenzer Krei debruch wird ein starker Strom 
geleitet werden, um hier als treibende Kraft an einer Drahtseilbahn für Kreideförderung zu 
wirken. Diese Bahn führt in der Nähe von Dwasieden zu einer Brücke, von welcher aus die 
Rohkreide direkt ins Schiff geschüttet wird. Es ist klar, daß diese Arbeit nur bei ruhiger See 
möglich ist. Diesem Übelstand abzuhelfen, beabsichtigt der Geheimrat die Ladebrücke um einige 
hundert Meter nach Osten hin zu verlegen, so daß sie im ruhigen Wasser des Hafens zu stehen 
kommt.“ ➤

Lageplan und Stromversorgung des Rittergut Lancken

18 Jahre später wurde das Schloss am Rande der Hafenstadt, das Bankier Adolph von Hansemann 
als Sommerresidenz errichten ließ, mit elektrischem Licht versorgt. Durch eine Dynamomaschine, 
die von einen Gasmotor angetrieben wurde. Diese befand sich im Keller des nebenstehenden 
Marstalls. Noch heute sind im Schlosspark Überreste von der Gasstation zu finden. Im Februar 
1900 heißt es dann in einem Bericht über die Firma AEG im Deutschen Reichskalender, dass eine 
Samm lerbatterie 314 Glühlampen leuchten lässt: „Die Allgemeine Elektrizitäts-Gesellschaft in 
Berlin unternimmt in den Provinzen Pommern und Brandenburg auf 22 landwirtschaftlichen Gütern 
erfolgreich Versuche mit elektrischen Kraftverteilungs zentren.“

Diese Zeilen hatten mich von Anfang an bei den Recherchen zu meinem Buch „Das weiße 
Schloss am Meer“ (erschienen 2003 im Reprint Verlag) begleitet. Was mag das nur für eine 
Einrichtung gewesen sein, welche Dwasieden mit Strom versorgt hatte? Wo war sie stationiert? 
Bis 2009 unbeantwortete Fragen. Ich erhielt zwar einige Beschreibungen von Einheimischen, 
aber über den genauen Standort konnte mir niemand etwas sagen. Vielleicht gab es noch Ar-
chivmaterial aus dieser Zeit? Ich schrieb an die noch heute existierende Firma AEG. Eine Woche 
später erhielt ich eine positive Antwort. Vor mir lagen Fotos und Beschreibungen von der vor Ort 
stationierten Lokomobile. ➤

Maschinenraum mit Lokomobile in der Lanckener Zentralstation
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Technische Daten der Lokomobile  Die Lokomobile wurde von der Firma R. Wolf aus 
Magdeburg gebaut. Sie leistete bei 100 Umdrehungen pro Minute und sieben Atmosphären 
Dampf spannung annähernd 28 PS effektive Leistung. Diese Leistung wurde auf ein so genanntes 
Vorgelege übertragen, welches mit 300 Umdrehungen in der Minute zwei Dynamomaschinen 
der Modelle NG50 und SG150 antrieb. Für das Häuschen der Zentralstation wurde beim Bau 
eine Größe gewählt, die genügend Platz für eine eventuelle Erweiterung um einen zweiten Satz 
Maschinen dieser Art (Lokomobile und Dynamomaschinen) bot. Eine Dynamomaschine (NG 50) 
leistete bei 1450 Umdrehungen pro Minute und einer Spannung von 110 Volt ca. 6600 Watt. Sie 
arbeitete abends in Verbindung mit einer neben dem Maschinenraum aufgestellten Akkumula-
torenbatterie für die Beleuchtung des Gutes Lancken. Am Tage erfolgte die Ladung ebenfalls 

von der Dynamo NG50. Die gesamte 
restliche elektrische Energie für die 
Kraftübertragung und für die Beleuch-
tung des Schloss Dwasieden wurde 
von der größeren zweiten Dynamo 
(Modell SG150) erzeugt. Diese leistete 
bei ca. 1050 Umdrehungen pro Minute 
und einer Betriebsspannung von 500 
Volt ca. 16000 Watt. Von den beiden 
Dynamomaschinen wurde der erzeugte 
Strom mittels einer Schalttafel über 
das gesamte Rittergut verzweigt. 

Zentralstation Lancken um 1900

Literaturhinweise: »Elektrische Beleuchtungs- und Kraftübertragungsanlage auf dem Rittergut 
Lancken bei Crampas«, Deutsches Technikmuseum Berlin (Historisches Archiv) | »Das weiße Schloss 
am Meer«, Reprint-Verlag Rügen 2003 (www.schloss-dwasieden.de) | Bilderquellen: Archiv Fam. 
Steinhoff (Ahlbeck) | Deutsches Technikmuseum Berlin (Historisches Archiv)

Ehemalige Zentralstation heutige Ansicht

Der Beruf des Müllers gehört zu den ältesten Gewerben auf dem Lande. Seit dem 11. Jahrhun-
dert sind in Europa wasser- und windgetriebene Mühlen bekannt. Früher mahlte jeder Bauer 
sein Getreide mit Handmühlen selbst. Diese Mühlen bestanden aus zwei flachen kreisrunden 
Mahlsteinen, dem feststehenden Ständerstein und dem darauf liegenden, mit einem Hand-
griff versehenen rotierenden Stein. Durch 
Dreh ung wurden die dazwischen liegen-
den Körner zu Mehl zerrieben.
Die älteste Form der Windmühle ist die 
Bockmühle, die wahrscheinlich in Frank-
reich entwickelt wurde und sich von 
dort aus über den größten Teil Europas 
ver breitete. Ihre früheste Erwähnung 
stammt  aus dem Jahre 1180. Gebaut ist 
sie so, dass auf einem liegenden Balken-
kreuz ein mächtiger Hausbaum steht, der 
nach vier Seiten durch starke Streben ab-
gestützt ist. Dieses Bockgestell trägt das 
hölzerne Mühlengehäuse. Mit Hilfe des Sterzes, eines schräg nach unten gerichteten Balkens, 
wird das gesamte Gehäuse mit den vier Flügeln gegen den Wind gedreht. 
Die zweite Form der älteren Windräder war die Turm- oder Holländermühle, die im 16. Jahrhun-
dert in Holland zum Abpumpen von Wasser entwickelt und später für viele andere Zwecke ➤ 

Postkarte »Bergen a. Rügen«, Blick vom Kirchturm auf den Marktplatz mit Mühlenpanorama

Bockwindmühle / Es ist die Schwerinsche Mühle, 
die am Roten See stand und 1931 abbrannte

vom müllErhanDwErK
den Windmühlen & den Müllern der Stadt Bergen
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Elektrisch betriebene Drahtseilbahn 
(im Lageplan Motor NS 30)
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genutzt wurde. Das tragende Gerüst des Mühlturmes wurde von acht Eckständern gebildet, 
die durch Balken, Riegel und Streben verbunden waren. Eingedeckt war sie mit Rohr oder mit 
Holzschindeln. Ihre Jalousieflügel hatten 
mitunter eine Länge bis zu 11 Metern und 
die Rutenwelle eine Höhe bis zu 20 Me-
tern. Die Drehung der Turmköpfe erfolgte 
selbsttätig durch ein kleines Hilfsrad. 
Von der eckigen Turm- oder Holländer-
mühle gab es mehrere Varianten: Die 
Mühle in reiner Holzbauweise, die tail-
lierte Form mit gemauertem Unterge-
schoß und die Mühle mit mehreren ge-
mau erten Untergeschossen und einer 
Galerie. 
Wenn die Kraft des Windes zur Verarbeitung des Getreides zu Mehl fehlte, wurde eine an-
dere Form der Mühlen genutzt, die Rossmühle oder das Tretwerk. Bei diesem Mühlentyp wur-
den durch die Gehbewegungen eines Pferdes – das an einem festen Punkt angebunden war 
– Kettenglieder unter den Hufen vorwärts geschoben und dadurch ein Kettenrad in Bewegung 
gesetzt.
Das Müllerhandwerk war bis in die Neuzeit weit verbreitet und die Müller waren angesehene 
Bürger, die an der Versorgung ihrer Mitmenschen mit Mehl, Schrot, Grütze oder Graupen maß-
geblich beteiligt waren. Die Arbeit war hart und mühevoll und da der Wind für das Müllerhand-
werk ein unzuverlässiger Partner war, mussten Müller und Gesellen oft Tag und Nacht mit Fleiß, 
Wachsamkeit und Einsatz all ihrer Körperkräfte beim Heben der Lasten, beim Drehen der Mühle 
in den Wind und beim Umgang mit den Mühlensteinen arbeiten, um die Rückstände der Wind-
flauten aufzuholen. Bei der Abfertigung der Kunden wurde die Reihenfolge genau eingehalten, 
was sich noch heute in unserem Sprichwort: „Wer zuerst kommt, mahlt zuerst“ widerspiegelt. ➤

Holländermühle / Es ist die Wittstocksche Mühle, 
die bis 1928 in der Nähe der Katholischen Kirche 
stand

Müller-Innung Bergen um 
1900 (links)
Siegel der Müller-Innung 
Bergen (rechts)

Die Ausbildung zum Müller war gründlich und langwierig. Ein Müllergeselle, der Meister werden 
wollte, musste auf Wanderschaft gehen und bei verschiedenen Meistern Wissen und hand-
werkliche Fertigkeiten erwerben. Später gab es Müllerschulen. Das waren Fachschulen zur 
technischen und kaufmännischen Ausbildung von Mühlenbesitzern. In Dippoldiswalde (Sachsen) 
bestand seit 1881 eine Müllerschule, die wohl die älteste ihrer Art gewesen sein dürfte. Mül-
lerschulabteilungen bestanden auch am Technikum zu Neustadt (Mecklenburg).
Trotz ihres angesehenen Berufsstandes lebten die Müller sehr einfach und bescheiden. Eine 
Vorstellung davon vermittelt die Beschreibung der Wohnung des Müllers Christopher Bödcher, 
der in Bergen an der alten Stralsunder Landstraße die Vormühle für 60 Taler jährlich gepachtet 
hatte und sie von 1742 bis 1754 betrieb: Das Haus lag – wie die Chronik berichtet – vor Ost und 
West mit daran gebauter Scheune. Das Gebäude war alt und „schier zum Fall stehend“. In der 
Stube stand ein Ofen von schwarzen Kacheln auf einem Fundament aus Mauersteinen. Neben 
der Stube war die Küche mit dem Herd aus Lehm und Steinen. Auch die Hausdiele war mit Lehm 
und Feldsteinen ausgeschlagen. Links von der Diele kam man in zwei kleine Kammern; geradeaus 
führte eine Tür in den Stall. Vor dem Haus waren zwei kleine Gartenplätze mit zehn tragenden 
Obstbäumen. Der Mühlenberg, „ein Fleckchen Feldes worunter etwa eineinhalb Scheffel gesät 
werden kann“, diente Bödcher zum Anbau. Die Mühle bestand bis 1768 und wurde 206 Jahre alt.

Viele Mühlen wurden im Laufe der Zeit ein Raub der Flammen. Im Volksmund wurde zuwei-
len von Brandstiftung gesprochen. Die eigentliche Ursache bestand wohl aber meist in den 
schwierigen Bedingungen des Müllerhandwerkes und der Mühleneinrichtungen: Bei Sturm 
beispielsweise, wenn das Heißlaufen der Mühlensteine unbedingt verhindert werden musste, 
war der Umgang mit den Mühlensteinen sehr schwer und gefährlich. Bei Übergeschwindigkeit 
und erhöhtem Mahldruck musste aber das Zerspringen der Steine und die damit verbundene 
Möglichkeit des Brandes und der Mühlenexplosion durch persönlichen Einsatz der Müller ge-
bannt werden. Später, nachdem 1878 Professor Weber nachgewiesen hatte, dass mehlstaub-
haltige Luft durch glühende Körper entzündet werden kann, wurden Zyklone-Staubsammler zur 
Beseitigung dieser Gefahr eingebaut.
Bergen, zu Beginn des 13. Jahrhunderts auf einer Anhöhe erbaut, bot sich von seiner Lage her 
zum Bau von Windmühlen förmlich an. Im Jahr 1630 berichtete der damalige Landvoigt, Arnold 
von Bohlen, über die Rügener Windmühlen folgendes:
„Windmühlen seien (auf Rügen) acht, davon die Berger Ruitgartsche ganz verwustet und un-
ter dreyhundert Gulden nicht wieder zu erbauen“, später sei die Mühle „uff Ruitgart gantz zu 
nichte“.
Um 1700 schlossen sich die Müller der Insel zum „Rugianischen Mülleramt zu Bergen“ zusam-
men. Auf die Moral der Müller hat das Amt zu Bergen besonderen Wert gelegt: Der Eigentümer 
der Mühle sollte keinen schlechten Lebenswandel führen und „nicht unmäßig saufen“. 
Der älteste, bekannt gewordene Müller in Bergen war Heinrich Stoll. Weitere Müller, deren Namen  
überliefert worden sind, waren 1756 Johann Joachim Hagen (Stadtmühle), 1758 Joachim ➤
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Christopher Hiddike (Rugardsche Mühle) und 1763 Jochen Svertfeger (Obermühle). 1771 gab 
es in Bergen vier Windmühlen, von denen zwei der Stadt und zwei der schwedischen Krone 
gehörten. Im Jahre 1788 sorgten in Bergen bereits fünf Müller (Müller Büxel, Hagemann, Dehm-
low, Hagen und Kröger) und zwei Rossmüller für das tägliche Brot. Rossmüller Wilde war in der 
Raddasser Straße ansässig und Rossmüller Wildschütz auf dem Goyenberg (Joachimberg). Aus 
dem Jahr 1806 sind der Altermann (so wurde der Vorsteher einer Zunft bezeichnet, den die Mit-
glieder als Repräsentanten wählten) Joachim Röhl (Neue Krohnmühle) und aus dem Jahr 1853 
die Müller Röhl, Colberg und Grähn überliefert.

Um 1900 gab es in und um Bergen vierzehn Windmühlen. Die Kleinstadt muss ein beschauliches 
Bild geboten haben, wenn sich die Flügel der Mühlen im Wind drehten!

Überlieferungen über Standorte und Besitzer liegen zu den im Folgenden aufgeführten 
Windmühlen vor:

❧ In der Nähe des heutigen Neubaugebietes, am früheren Roten See, stand die Schwerinsche 
Mühle, eine Bockmühle, die leider im 
September 1931 abbrannte. Der Vorbe-
sitzer der Mühle war Müller Zinzow.
❧ Am Ende der Feldstraße auf dem 
Berg stand die Holländer Mühle des 
Müllermeisters Hoffstädt. Dieser be-
trieb nebenbei eine Landwirtschaft in 
der Nähe eines Teiches, des Hoffstädt-
Moores, das den Bergenern heute noch 
bekannt ist. Die Mühle wurde 1908 vom 
Nachbesitzer Dörp abgebrochen.
❧ Am Reischvitzer Weg, in der Nähe des 
Bahnhofes (Industriegelände), stand die Bockmühle des Müllers Böttcher, die 1908 abgerissen 
wurde. Vermutlich war sie die älteste Mühle Bergens.
❧ In der Gegend des heutigen „Arndt-Heimes“ befand sich bis etwa zum Jahres 1918 die Bock-
mühle des Altermannes der Müllerzunft Müller Stahnke.
❧ Die Holländerwindmühle des Müllers Schöning stand in der Rugardstraße (wo heute die  
ehemalige Krankenhausbaracke steht). Das Erdgeschoss war gemauert und die Holländermühle 
mit der typischen Galerie umgeben. Diese Mühle wurde um die Jahrhundertwende vom Müller 
Schliemann zum Abmontieren verkauft. Nachfolgender Besitzer des Grundstücks war der Land-
wirt Klüss.
❧ Auf der linken Seite der Vieschstraße, am heutigen Burgwall, stand die Fahrenholzsche 
Bockmühle. Vorheriger Besitzer war der Müller Roggensack. Diese Mühle bestand bis 1913. ➤

Postkarte »Bergen / Rügen. Rothensee« .
Panorama am Roten See mit Schwerinscher Mühle

❧ Die Bergener Mühlenstraße führte zu einer Anhöhe (heutige Kleingartenanlage), auf der 
die Bockwindmühle des Müllermeisters Wittstock stand, die 1906 abgetragen wurde. An fast 
gleicher  Stelle wurde eine Holländermühle mit Jalousieruten und Windrose erbaut, die 1928 
einem Brand zum Opfer fiel.

Weitere sieben Mühlen lagen südlich von Bergen:

❧ In Richtung Landweg nach Neklade (heutiges Neubaugebiet Bergen Süd) befand sich eine mo-
derne Holländermühle des Bäcker- und Müllermeisters Badestein. Ostern 1915 brannte diese nieder.
❧ Ein Opfer des gleichen Brandes wurde auch die Bockmühle des Müllermeisters Grünwald. 
❧ Die dritte Mühle am Neklader Weg war die Bockmühle des Müllers Fritz Grün, die durch den 
Brand von 1915 zwar verschont blieb, aber dennoch im gleichen Jahr abgetragen wurde. Prof. 
Haas schrieb 1893, dass westlich auf der Anhöhe hinter der Grünschen Mühle fünf bis sechs 
wohlerhaltene Urnen geborgen wurden – ein Beweis dafür, dass dieses Gebiet schon früher 
besiedelt war.
❧ Zwischen dem Neklader Landweg und dem Tilzower Weg (heutiges Bergen-Süd) befand sich 
eine Holländer Mühle mit massivem Erdgeschoß im Besitz des Müllermeisters Krug. Der Nach-
besitzer Lange hat diese 1906 zum Wiederaufbau an den Müller Wittstock verkauft.

Am Tilzower Weg (Gebiet Otto-Grotewohl-Ring) befanden sich ebenfalls mehrere Mühlen: 

❧ Die noch mit einem Rohrdach versehene Bockmühle des Müllers Gierke (Vorbesitzer Malte 
Stump). Sie wurde 1897 abgetragen.
❧ Unweit westlich lag die Holländermühle von Karl Grün. Beim Abriss 1897 durch den Nachbe-
sitzer Fürstenberg verunglückte der Mühlenbauer Chr. Gebuhr tödlich.
❧ Die letzte Windmühle Bergens stand auf dem Galgenberg. Es war eine Bockmühle, die vom 
Besitzer Schubbe später an den Müllermeister Heinrich Wulf übergeben und 1835 abgerissen 
wurde. ➤

Wittstocksche Mühle an der Katholischen Kirche Bergen, 1928 abgebrannt
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Außerhalb Bergens, am Nonnensee, stand ebenfalls eine Holländermühle. Diese diente 
aber der Entwässerung des Nonnensees. Betreiber war Heinrich Stollen. Dicht daneben 
befand sich Bergens Badeanstalt, ein von einem Bretterzaun umgebenes Damen- und Her-
renbad mit Umkleidekabinen. Die Mühle am Nonnensee wurde 1913 von der Stadt zum 
Abbruch verkauft.

Aus dem Schicksal der Bergener Mühlen geht deutlich hervor, dass am Ende des 19. Jahrhun-
derts das große Mühlensterben einsetzte. Der Grund war die zunehmende Anwendung der 
Dampf- und Motorkraft im Müllerhandwerk, die ein rationelleres und effektiveres Arbeiten er-
möglichte. Auch die schwere körperliche Arbeit der Müller erfuhr Erleichterung. 1925 standen 
moderne und leistungsstarke Mühlen in Bergen in der Königstraße, in der Wasserstraße, in der 
Stralsunder Straße und am Roten See. Am 10. Oktober 1906 erlosch das „Rügensche Mülleramt 
zu Bergen“.

Alte Ansichten von Bergen und Umgebung zeugen vom Müllerhandwerk, von den zahlreichen 
Windmühlen, die mit das Bild der rügenschen Landschaft prägten und Künstler, Maler, Natur-
freunde und die Menschen dieser Insel in ihren Bann zogen. 

Holländermühle und das Damen- und Herrenbad der Stadt Bergen am Nonnensee

Quellen: Windmühlen bei Bergen, Rügensche Heimat 1937 | Mühlen, Brockhaus-Lexikon | 
Mühlen-Archiv Sellin, Ortschronist G. Parchow | »Inselrundschau« – Die Kraft des Windes trieb 
die Mühlen, von Gootz

Einst kamen die Modebewussten und Lieb-
haber von Pelzmode aus aller Herren Länder 
angereist, um sich in der Inselhauptstadt 
von Beate und Uwe Hinz einkleiden zu las-
sen. Und auch ich kann mich noch ganz 
genau daran erinnern, wie ich als Schulkind 
die wenigen Treppenstufen hinauf in das 
Geschäft am Bergener Markt 2 gestiefelt 
bin, um ein paar Pelzreste für meine Puppen-
stube zu ergattern. Eine große Tüte davon 
habe ich damals von Beate Hinz bekom-
men. Von denen haben meine Puppen und 
ich monatelang gezerrt. Ich kann mich noch 
ganz genau an die Gerüche, die vielen Män-
tel und Jacken, die Muffe und Hüte erinnern. 
Aus Kaninchen, Fuchs, Iltis oder Marder. 
Und an die vielen Menschen, die sich mehr 
oder weniger wohlwollend im Spiegel be-
trachtet haben oder voller Bewunderung vor 
den Schaufenstern stehen geblieben sind. ➤

UwE hInz
Kürschnermeister, Politiker, 
Stadtführer, Autor

Edel: Dieses Modell hat der Kürschnermeister 
1983 gefertigt und vor seinem Geschäft am 
Markt 2 fotografiert. (oben), Die Modelle 
von Uwe Hinz waren zu DDR-Zeiten auch 
über die Inselgrenze hinaus bekannt. (unten)
(Archiv Uwe Hinz)
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Die Firma „Pelz Hinz“ war zu DDR-Zeiten mit ihren Modellen so bekannt, dass sie mit einer 
Modenschau in der Fernsehsendung des Ostsee-Studios Rostock „Musik und Snacks vom 
Hafen“ im Warnemünder Teepott vertreten war. Und schon damals hatte Uwe Hinz die Fäden 
gerne selbst in der Hand. „Der Inhaber des Geschäftes, Uwe Hinz, hat für den Auftritt nicht nur 
Musik und Modelle ausgesucht, sondern auch die Moderation übernommen“, heißt es in einem 
lokalen Zeitungsausschnitt. „Ich habe damals sofort unsere Westverwandtschaft angerufen: 
Uwe kommt ins Fernsehen“, erinnert sich Frau Beate.
Die beiden Handwerker, Uwe Hinz ist gelernter Kürschnermeister und Frau Beate Handweberin, 
schreiben mittlerweile 36 Jahre gemeinsam Firmengeschichte. „1965 ging ich in die Lehre nach 
Leipzig und habe dort noch den intakten Brühl erlebt, mit den Gerüchen von Fell, den Stechkarren  
der Kommissionäre, dem geschäftigen Treiben der Menschen und der historischen Kürschner-
klause in der Ritterstraße“, erzählt der gebürtige Bergener. Nach der Gesellenprüfung begab er 
sich auf Wanderschaft nach Eberswalde und Magdeburg. Am 22. Juni 1971 wurde er dort mit 
knapp 23 Jahren zum jüngsten Kürschnermeister der DDR. Wieder auf der Insel übernahm Uwe 
Hinz 1974 das Geschäft seines aus Elbing stammenden Vaters Werner, ebenfalls ein Kürschner-
meister, der zeitweilig bis zur Gründung seines eigenen Betriebes 1945 bei der Kürschnerei Heinz 
Klemm am Markt 17 arbeitete. Sohn Uwe kreierte eigene Modelle, organisierte Modenschauen 
und nahm an Veranstaltungen wie dem 375jährigen Stadtjubiläum teil. ➤

Zum 375jährigen Jubiläum der Stadt Bergen präsentierte die Firma »Pelz Hinz« ihre Mode an 
einem Stand und bei einer Modenschau. Hier Beate und Uwe Hinz. (Archiv Uwe Hinz)

„Handwerk und Leistung fanden damals bei den Bürgern große Anerkennung“, erinnert sich 
Uwe Hinz. „Heute haben es kleine Unternehmen zunehmend schwerer. Fast alles kommt bil-
lig aus Fernost.“ Doch trotz allem glaubt der Handwerksmeister an seine Zunft. „Wir kämpfen 
trotz Widrigkeiten weiter für unser Handwerk, das Umsetzen neuer Erkenntnisse, für Ehrlichkeit, 
Anstand und die Achtung gegenüber dem Nächsten.“ 
Nach der Wiedervereinigung nahm die Erfolgsgeschichte des Traditionsunternehmens eine rasche  
Wende. Kunden blieben aus. Aus „Pelz Hinz“ wurde die Firma „Hinz Mode“. „Eine dreijährige städte-
bauliche Sanierung im Marktbereich behinderte unser Geschäftsleben drastisch“, klagt Uwe Hinz. 
Der gewünschte nachhaltige Erfolg mit der Eröffnung einer Filiale im Bergener Famila-Markt blieb 
aus. Nach vier Jahren folgte die Schließung. „Unsere Insolvenz im Jahre 2004 führte uns fast zum 
Nullpunkt“, erzählt er über diesen Lebensabschnitt. Doch die Familie gab ihm und seiner Frau Kraft: 
seine Mutter Waltraut, seine Söhne Christian, Friedemann und Johannes, die Hunde als seine treuen 
Gefährten über Jahrzehnte. „Im Mai 2005 fingen wir mit der Firma Hinz wieder von vorne an“, sagt 
Uwe Hinz. Der Versteigerung des Hauses am Markt 2 folgte 2006 der Umzug des Unternehmens in 
die Bahnhofstraße 63. Hier widmeten sich beide bis Ende April 2010 ihrem Handwerk. Während Uwe 
Hinz Lederbekleidung, Pelze und Kopfbedeckung anfertigt, aufarbeitet und ändert, widmet sich Beate 
Hinz der traditionellen Handarbeit, spinnt, strickt wundervolle Püppchen und Ponchos oder bestickt 
Tischtücher, Servietten und Hemden. „Wenn wir es nicht schaffen, zukünftig neben Hightech unserer 
Hände Arbeit und Kreativität mehr Ach-
tung zu verschaffen, dann wird unsere 
Erde schöpferisch verarmen.” Gedan-
ken, die Uwe Hinz im November 2009 zu 
Papier gebracht hat. Darüber das Zunft-
wappen des Kürschnerhandwerks. 
Privat sieht sich Uwe Hinz als Ge-
nießer, der guten Rotwein und Pfeife-
rauchen schätzt. Dazu ein gutes 
Buch, denn Bücher sind für ihn sein 
Lebenselixier. Das spiegelt sich auch 
in seinem Geschäft wieder. In Rega-
len präsentiert er Zigarillos, Zigarren, 
Pfeifen, Tabak, edle Weine und wei-
tere Spezialitäten. Daneben Bücher 
mit Geschichten über und von der Insel Rügen, über die Freimaurer, die es sich zur Aufgabe 
gemacht haben, das menschliche Gute in der Welt zu fördern. Die Pfeiler der Freimaurerei – die 
Freiheit, die Gleichheit, die Brüderlichkeit, die Toleranz  und die Humanität – sind Werte, die auch 
für Uwe Hinz wichtig sind. Genauso wie Komponist Wolfgang Amadeus Mozart seinerzeit, hat 
sich der Kürschnermeister diesem Bund angeschlossen. Uwe Hinz liest nicht nur gerne, sondern 
bringt sein Wissen auch zu Papier. ➤

Umzug in die Passage am Brinken 2010
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Über 80 Artikel hat er für den Bergener Stadtboten geschrieben. 
Über bedrohte und schützenswerte Bauten, berühmte Persön-
lichkeiten seiner Heimatstadt, Minne und Ritterkampf. Sein Ziel 
ist die Bewahrung des lebendigen und kulturvollen Bergens. 
„1997 waren 846 Denkmäler in der Denkmalliste Rügens ge-
listet, 72 davon in Bergen“, weiß Uwe Hinz zu berichten. 
Als „Magister Historicus“ zeigt er in selbst kreierten Roben Neu-
gierigen seit Sommer 2002 die Schönheiten seiner Stadt, die St. 
Marienkirche mit ihren Wandmalereien, St. Bonifatius und das 
Klosterareal, erzählt Wissenswertes über Persönlichkeiten, Ku-
riositäten und Denkmäler, führt mit Geschichten über Handwerk 
und Handel durch die Jahrhunderte. Jeweils mittwochs um 10.30 
Uhr ist er von April bis September in seinem historischen Gewand 
in der Bergener Altstadt unterwegs. 
Um diese besser schützen und bei wichtigen Entscheidungen im 

städtebaulichen wie im kulturellen Bereich mitreden zu können, war er Anfang der 90er Jahre 
als Kulturdezernent aktiv und hatte sich kurze Zeit später für das Amt des Stadtvertreters zur 
Wahl gestellt. „Bis 1994 war ich dann in der Politik aktiv und hatte maßgeblichen Anteil daran, 
dass das Stadtmuseum auf dem Klosterhof entstehen konnte“, kann er berichten. Zwei Legisla-
turperioden ließ er dann aus, um sich 2009 als Einzelkandidat zu den Kommunalwahlen aufstel-
len zu lassen. Heute ist Uwe Hinz (Fraktion für Bergen) Vorsitzender des Ausschusses für Kultur, 
Tourismus und Freizeit der Stadt. Er war mehrere Jahre Vorsitzender des Bergener Gewerbe-
vereins, ist seit 2002 Vorsitzender des Vereins zur Erhaltung von St. Marien und der historischen 
Altstadt von Bergen auf Rügen e.V. und Ehrenmitglied im Verein Klangvielfalt. 
Uwe Hinz ist ein unbequemer Denkmalschützer und Verfechter der Bewahrung der Identität seiner 
Stadt, der im permanenten Abwehrkampf gegen Willkür, Unverstand und Gier steht. Durch seine 
Initiative entstanden der Julklapp-Markt im damaligen Treff-Hotel und der erste an der Kirche, das 
Rügener Allerlei auf dem Bergener Marktplatz oder knapp 60 Indigena-Abende, an denen Gast-
referenten Ereignisse, berühmte Personen und Darstellungen der Region geschildert haben. Er hat 
sich nie verbiegen lassen. „Auch nicht zu DDR-Zeiten, als ich mich in christlichen Kreisen bewegte 
und Vorträge über die Romantiker Caspar David Friedrich und Ludwig Richter gehalten habe“, sagt 
der heute 61-Jährige. Mit seinem Engagement gehört er zweifelsfrei zu den Persönlichkeiten der 
Stadt. Uwe Hinz: „Ich habe versucht, mein Leben stets mit Inhalten zu erfüllen und mich nicht nach 
materiellen Vorteilen gestreckt. Die Würde und die Achtung von Mensch, Natur und Tier und der 
Glaube an eine vorbestimmte Aufgabe, diese Welt mitzugestalten, haben mein Leben geprägt.“ 
Mit seiner Frau Beate vertritt er nun direkt in der Passage „Am goldenen Brinken“ seine „Lebens-
art“. Seit Mai 2010 ist er dort mit seinem Handwerk, dem Pfeifen- und Tabakkabinett und der Villa 
Montis (Bergener Kultur- und Informationsservice) vertreten. 

Als »Magister Historicus« 
bringt Uwe Hinz Einhei-
mischen und Inselgästen 
die Besonderheiten seiner 
Heimatstadt Bergen 
näher. (Archiv Uwe Hinz)

Auf der Suche nach Sponsoren für dieses Heft erhielt ich von einem unserer Autoren den Tipp, 
mich an Familie Raulff zu wenden: „Sie haben ein großes Herz für Rügengeschichte!“, hieß es 
verheißungsvoll und offensichtlich völlig zu Recht, denn schon kurze Zeit nach Absendung mei-
nes Briefes meldete sich Gerd Raulff telefonisch bei mir. Als kleines Äquivalent für die Unter-
stützung hatte ich angeboten, einen Beitrag über „Schloss Ralswiek“ oder „Badehaus Goor“ zu 
schreiben. Also verabredeten wir uns. Die Entscheidung für das eine oder andere Hotel wurde 
mir überlassen. Nicht einfach! Beides sind wundervolle Anlagen und gleichermaßen gelungene 
Beispiele für die Erhaltung architektonisch wertvoller Gebäude durch eine moderne Nutzung. 
Beide Häuser stecken voller Geschichten und sind bedeutsam für die Insel-Historie.

In Ralswiek hatte ich schon bei einem Kaffee gesessen und den malerischen Blick über die 
Bühne der Störtebeker-Festspiele auf den Großen Jasmunder Bodden genossen. Hier war ich 
schon mit meinen Eltern Essen gewesen und hatte eine Gruppe von Bildungsurlaubern durch 
den Park und um das Gebäude geführt. Als ich das letzte Mal vor dem Badehaus stand, war es 
eine Ruine. Nur die Hülle stand noch, erste Sanierungsarbeiten hatten begonnen. Heimlich war 
ich durch die Absperrung geklettert und hatte einen Blick in das fast völlig entkernte Gebäude 
geworfen. Meine Neugier, wie es jetzt dort aussehen mochte, war groß ... Also entschied ich 
mich für Lauterbach. ➤

hotElIErs mIt lEIB UnD sEElE
Marlis und Gerd Raulff 

Das Schloss Ralswiek am Großen Jasmunder Bodden
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In Folge 17 unserer Rügenhefte hat André Farin ausführlich über die Entstehung des Seebades 
und die Geschichte des Badehauses berichtet, für das Fürst Wilhelm Malte zu Putbus am 3. 
August 1818 den Grundstein legen ließ und das nach gut einem Jahr Bauzeit als „Friedrich-
Wilhelms-Seebad“ feierlich eröffnet wurde. Wer mehr über das Badeleben, die baulichen ➤

Das Badehaus Goor

Veränderungen, die Gäste und die Kosten für ein Zimmer, ein Bad oder einen Ausritt wissen 
möchte, kann dort nachlesen. Dass Marlis und Gerd Raulff die Geschichte des Hauses genau 
kennen, ist bei unserem Gang durch das Hotel deutlich spürbar. Ebenso wie ihre Liebe fürs 
Detail.
Schon im Eingangsbereich vor der Rezeption entdecke ich in einem großen Schrank alte Foto-
alben und ein Gästebuch, das offensichtlich in den siebziger Jahren zu FDGB-Ferienzeiten von 
karikaturistisch begabten Gästen oder Mitarbeitern angelegt wurde. Ein Relikt aus DDR-Zeiten, 
das manch anderer achtlos weggeworfen hätte, hier jedoch Wertschätzung erfährt, wie die 
vielen anderen, weit edleren Ausstattungsstücke, von denen keines im Original im Badehaus 
stand, die aber heute für Atmosphäre und historisches Flair im Haus sorgen: Ein Spiegel, der 
in einer Garage in Bergen gefunden und mühevoll aufgearbeitet wurde, eine Fortuna-Figur, die 
aus dem Wasserschloss Thurow stammt und zum Teil aus Kreide besteht, versteinertes, 60-
80 Millionen Jahre altes Holz von der Insel Java und viele, viele Kupferstiche, Zeichnungen, 
Gemälde und Landkarten. Etwa 300 sollen es sein, alles Originale, die Marlis und Gerd Raulff 
auf Auktionen im ganzen Land gefunden haben. Gelegentlich werden sie ihnen auch direkt von 
Privatpersonen angeboten, weil es sich inzwischen herumgesprochen hat, dass es hier zwei 
„verrückte“ Sammler gibt, die fast alles kaufen, das einen Bezug zu Rügen aufweist. 
Immer wieder werden meine Blicke wie magisch angezogen, müssen wir unseren Rundgang 
unterbrechen, weil ich wissen möchte, von wem dieses oder jenes Bild ist, woher es stammt, 
wie es hierher gelangte. Zu fast jedem gibt es eine Geschichte, so dass ich kaum vorwärts ➤

... und überall Bilder
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komme, um das zu betrachten, was mir die Hoteliers Marlis und Gerd Raulff natürlich zualler-
erst zeigen wollen: Die geschmackvoll eingerichteten Zimmer, die Bäder, auf denen hier – wie 
sollte es am Ort eines historischen Badehauses anders sein – ein Schwerpunkt der Gestaltung 
liegt. Der Wellnessbereich und das Schwimmbad, mit der breiten Glasfront, die den Raum nach 
draußen öffnet und den Blick weitet. Der dem Putbusser Circus nachempfundene Innenhof, der 
als einziger Bereich ausschließlich den Hotelgästen vorbehalten ist. Das hauseigene Blockheiz-
kraftwerk, mit dem nicht nur Wärme, sondern auch Strom erzeugt wird und das den eigenen 
Energiebedarf weitgehend deckt und den darüber hinaus erzeugten Strom ins zentrale Netz 
einspeist. Womit Marlis und Gerd Raulff auch einen Beitrag für den regionalen Umweltschutz 
leisten wollen, denn Blockheizkraftwerke haben – wie ich später nachlese – einen weit höheren 
Gesamtnutzungsgrad als die herkömmliche Kombination aus lokaler Heizung und zentralem 
Kraftwerk und ermöglichen die Einsparung von bis zu 40 % Primärenergie.
Überhaupt liegt den beiden Hoteliers die Region am Herzen. Insgesamt beschäftigen Sie in Ihren 
Hotels auf Rügen 130 Angestellte, alle von der Insel. Auch das Führungspersonal haben sie 
nicht aus Cuxhaven, woher sie eigentlich stammen, mitgebracht. Zum Abschluss unseres Rund-
ganges darf ich einen Blick in die Küche und auf das Buffet werfen, das gerade für den Abend 
vorbereitet  wird, auch hier sind ihnen regionale Produkte wichtig.
Gemeinsam trinken wir nun in der gemütlichen kleinen Bar einen Kaffee. Endlich habe ich Gele-
genheit, ein paar persönliche Dinge zu erfragen. Der Themenwechsel ergibt sich sozusagen von 
allein, als zwei kleine aufgeweckte Knirpse ohne jede Scheu vor mir und ohne jeden Respekt 
vor den Besitzern dieses Hotels hereingestürmt kommen und munter drauf los plappern. Es sind 
zwei ihrer neun Enkel, die gerade zu Besuch sind und ganz offensichtlich ein sehr herzliches Ver-
hältnis zu ihren Großeltern haben. Vier Kinder haben Marlis und Gerd Raulff, alles Mädchen. Von 
den 9 Enkelkindern sind 7 Jungs. Trotz der Kinder war Marlis Raulff wie ihr Mann immer berufs-
tätig. Ungewöhnlich für eine Frau aus dem Westen, denke ich. Er ist gelernter Eisenbahner, 
hat dann Betriebswirtschaft studiert, war später Geschäftsführer eines Verkehrsvereins und 
Mitglied im Stadtrat von Cuxhaven. Marlis Raulff ist in das Hotelgewerbe sozusagen allmählich 
hineingewachsen. Begonnen hat alles mit der Zimmervermietung in einem Einfamilienhaus. Als 
es drei Gästehäuser mit bis zu 60 Zimmern waren, beschlossen Sie, etwas Größeres zu kaufen. 
Ein Haus in wunderbarer Lage am Strand mit etwa 100 Betten stand zum Verkauf. 1981 wurde 
es erworben, vergrößert und restauriert. Es bildete sozusagen den Grundstein für ihr späteres 
Engagement auf Rügen.
Als die Grenze geöffnet wurde, befanden sich Marlis und Gerd Raulff gerade auf Borneo. Nach 
ihrer Rückkehr reisen sie in die neuen Bundesländer. Als Mitglied des Stadtrates von Cuxhaven 
bemüht sich Gerd Raulff um den Aufbau einer Städtepartnerschaft. Als SPD-Mitglied (... und hier 
lacht er und sagt: „Das hätten Sie nicht gedacht, hm?“, und ich gestehe mein Vorurteil ein ...) 
bringt er als Aufbauhilfe Druckmaschinen und andere Dinge, die gebraucht werden, nach Rügen. 
Dabei schaut er sich um, denkt: „Hier müsste man etwas machen ...“, ruft bei der Treuhand an, um 
sich zu erkundigen, wie das so geht, wenn man etwas kaufen will. ➤

Als er erfährt, dass das ehemalige Seemannsheim in 
Sassnitz verkauft werden soll, beginnt, was in die-
ser Größenordnung sicher nicht geplant war, die Ge-
schichte der Raulff-Hotels auf Rügen: 
1994 wird das Seemannsheim als Kurhotel Sassnitz 
eröffnet. Das Rügenhotel, das kurz darauf zum Verkauf 
steht, erwerben sie eher in weiser Voraussicht auf die 
Konkurrenz, die sonst in unmittelbarer Nähe entste-
hen würde.
1999 beginnt nach umfangreichen Sanierungsarbeiten 
der Hotelbetrieb im Fürstenhof. Im Jahr 2000 folgt 
Villa Seeblick, die eine Brandruine war, als sie ihnen 
angeboten wurde. 
Den Zuschlag für Schloss Ralswiek erhalten sie eben-
so wie für das Badehaus Goor erst in der zweiten 
Runde, nach Rückabwicklung der durch die Erstkäufer 
nicht erfüllten Kaufverträge. Am 31. März 2007 wird 
das Badehaus nach einer grundlegenden, oft kom-
plizierten, immer mit dem Denkmalschutz abzustim-
menden Restaurierung als vorerst jüngstes Hotel der 
Raulff-Häuser feierlich eröffnet.

Alle diese Häuser haben Geschichte, sind architektonisch bedeutsam. Für alle ist die Sanie rung 
durch Marlis und Gerd Raulff mit ihrem großen Herzen für Rügen, Geschichte, Kunst und Archi-
tektur, Ihrem Geschäftssinn und Arbeitseifer ein Glücksfall. Für mich allerdings bleibt es absolut 
schleierhaft, wie man die mit der Restaurierung der Gebäude, der Einrichtung und der Leitung der 
Hotels verbundenen Berge von Arbeit schultern kann. Ein Hotel zu leiten, das kann ich mir vorstel-
len, vielleicht auch zwei, aber mehrere und so große Häuser ... Marlis Raulff sieht mich an, als 
verstünde sie meine Frage nicht: „Da wächst man hinein ...! Und wir haben ja Mitarbeiter  ...!“ Und 
auch meine nächste Frage, wie lange sie das noch machen wolle, quittiert sie mit Erstaunen: „Noch 
lange, ich mache das gern ...!“ 

Informationen zu den Hotels finden Sie unter: www.raulff-hotels.de
Abbildungen © Familie Raulff

40 41

Das Brockhaus-Konversationslexikon 1895 schreibt unter Weberei: „Die Weberei ist das 
Vereinigen  gesponnener Fäden zu parallelflächigen Gebilden, den so genannten Zeugen oder 
Stoffen.“ Die Herstellung dieser Stoffe erfolgte auf Webstühlen. Die Weberei ist eines der äl-
testen Handwerke und wahrscheinlich eine Erfindung der Frauen. Mythen der verschiedenen 
Kulturvölker deuten darauf hin, zudem war in frühester Zeit das Weben reine Frauenarbeit. 
Einen hohen Grad der Vervollkommnung erreichte die Weberei im Mittelalter. In den folgenden 
Jahrhunderten entwickelte sich das Weberhandwerk von der Hausarbeit allmählich zur Indus-
triearbeit. Eine wesentliche Umgestaltung erfuhr die Weberei durch die Einführung der mecha-
nischen Webstühle. 1803 erfolgte in England die Patentierung des Maschinenwebstuhls, der 
aber erst in den Folgejahren verbessert und 1822 allgemein eingeführt wurde. Diese Erfindung 
brachte einen enormen Aufschwung in der Baumwollindustrie und den allmählichen Niedergang 
des Weberhandwerks.
Auf Rügen zählt das Gewerbe der „Tuchmacher“ oder „Gewandschneider“ zu den ältesten und 
vornehmlichsten Gewerben. In einer Urkunde von 1408 verleiht der Pommernherzog Wartislaff 
den Orten Bergen, Garz und Gingst das alleinige Vorrecht zum „Wandt-schniden“. Bergen, Garz, 
Gingst und später Mönchgut waren die Weberzentren auf Rügen. ➤

DIE lEInwEBEr haBEn EInE saUBErE zUnft
Über die Entwicklung der Garn- und Leinweberzunft auf Rügen
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Prof. Haas schreibt, dass zwischen 1485 und 
1490 die Leineweberzunft zu großer Blüte gelangte und demzufolge in Bergen ein Leineweberamt 
gegründet wurde. Die Bergener Gewandschneider-Zunftrolle 
(sie beinhaltete auf Pergament niedergeschriebenes geltendes 
Recht und die Statuten der Zunft und wurde in der Zunftlade 
aufbewahrt) wurde 1477 und 1533 sowie bei der Stadtwerdung 
1613 neu bestätigt. Auch das Kloster Bergen bestätigte 1468 
die Zunft der Leineweber. Vermutlich hat es 1576 eine Art Po-
lizeiordnung für Tuchmacher und Leineweber gegeben.
Die Zeit von 1600 bis 1700 muss die Blütezeit für Bergens 
Weberzunft gewesen sein, in der das Handwerk zu gewissem 
Wohlstand gelangt ist. 1670 stifteten die Garnweber ihrer 
Kirche St. Marien zu Bergen einen Wandleuchter. Er trägt die 
Inschrift: „Diser Arm gehort dem Ampt der Garnweber Anno 
1670“. Im westlichen Teil des Kirchenmittelschiffes hängt der 
Kronleuchter der Garnweber von 1691. 1593 gab es in Bergen 
27 Leineweber, bis zum Jahr 1782 ging ihre Anzahl auf 13 We-
ber zurück.
Wissenswert ist, dass es 1772 in Bergen eine Flachsspinnerei 
unter Aufsicht des Magistrats für arme Personen gegeben hat, 
die Garne für die Weberei herstellte. Diese „Anstalt“ rentierte 
sich aber nicht und wurde wieder abgeschafft.
Johann Jacob Grümbke (1771-1849) erwähnte 1819 das Un-
ternehmen eines Kaufmannes in Bergen, der 1809 unter missli-
chen Umständen in der Nähe der Stadt eine „Wollenmanufaktur“ 
einrichtete und diese mit Mühe, Fleiß und Kosten verbesserte und erweiterte. Unsere Annahme, 
dass es sich hier vermutlich um ein noch heute „Bergen-Fabrik“ genanntes Gelände handelt, zum 
dem man gelangt, wenn man entlang der Königstraße, Granitzblick, Kläranlage in Richtung Tetel 
läuft, fanden wir bei Prof. Haas bestätigt. Er schrieb, dass sich nordöstlich von Bergen früher eine 
Tuchfabrik befand. Diese wurde 1810 bis 1840 vom Kaufmann und Stadtkämmerer August Hyrony-
mus Breitsprecher angelegt und bestand aus Wohnhaus, Werkhaus und Windmühle.
Eine Erhebung von 1861 sagt aus, dass es auf Rügen noch 525 Webstühle gab, 10 davon in Garz 
und 6 in Bergen. 79 von ihnen wurde zum damaligen Zeitpunkt noch hauptberuflich genutzt.
1887 beschlossen die Weber in ihrem Statut, der Innung den Namen „Weber- und Wirkerinnung 
zu Bergen“ zu geben, mit Sitz in der Stadt Bergen. Die Innung umfasste den Kreis Rügen mit 
Ausnahme von Gingst, Boldevitz, Pansevitz, Neuenkirchen, Trent und Hiddensee. Der Vorstand, 
vertreten durch die Herren Korff, Heidenreich, Friedrich und Wallenstein unterzeichneten das 
Statut. Die Weberinnung Bergen bestand bis 1905. Der letzte amtierende Weber Bergens war 
1927 der Webermeister Karl Klatt, der seine Weberei in der Ringstraße betrieb. ➤

Das wEBErhanDwErK In BErgEn

Statut der Weber- und 
Wirker-Innung
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Die Stadt Garz wurde bereits 
1408 zugleich mit den Flecken Bergen und Gingst zum „Wandtschnitt“ (Gewandschnitt und Tuch-
handel) zugelassen und hat hier sicher eine ähnliche Entwicklung wie in Bergen genommen. 
1773 hatte Garz 10 Garnweber und 1861 wurde hier noch an 10 Webstühlen gearbeitet. Im 
Jahre 1927 war August Klatt der letzte Weber in Garz. Im Garzer Heimatmuseum befinden sich 
kunstvolle Trinkbecher aus Zinn, die an die alte Weberinnung erinnern.
Johann Jacob Grümbke berichtete 1819, dass auf Rügen vornehmlich auf dem Lande bedeu-
tende Mengen Leinwand gefertigt wurden, sich die Webstühle in privatem Besitz befanden und 
jeder für sich arbeitete.

Große Bekanntheit und Bedeutung erlangte zweifelsfrei das Weberhandwerk in Gingst. 1730 
arbeiteten hier zehn Garnweber. 
Eng mit der Entwicklung der Textilweberei in Gingst ist der Name Johann Gottlieb Pichts (1736-
1810) verknüpft. Dieser liberal denkende und aufgeklärte Theologe trat 1769 seinen Dienst als 
Praepositus in der Pfarre Gingst an. Er war nicht nur ein guter Seelsorger, sondern ergriff auch 
eine Reihe sozialer Maßnahmen für die Gingster Bevölkerung.
Nach zielstrebigen Verhandlungen und Gesprächen mit der schwedisch-pommerschen Regie-
rung erreichte der Verfechter der Aufhebung der Leibeigenschaft und Mitstreiter Ernst Moritz 
Arndts als erster die Entlassung seiner Untertanen in die Freiheit. Dies geschah 33 Jahre vor 
der eigentlichen Aufhebung der Leibeigenschaft 1806 durch den schwedischen König Gustav 
IV. Adolf. Auf der Freigebungsfeier im Juni 1773 rief Picht seinen 37 ehemaligen Untertanen 
des Pastorats zu: „Seid frei! Seid tugendhaft! Seid glücklich!“ ➤

Das wEBErhanDwErK In garz UnD gIngst

Der Marktplatz in Gingst (Postkarte)

1775 gründete Picht in Gingst das Amt für Leinen- und Damastweberei, außerdem bemühte er 
sich um eine gute Bildung und Erziehung der Kinder seines Sprengels. Mit sieben Webermeis-
tern gründete Picht 1779 die Leineweberzunft in Gingst.
Im Amtstlokal fanden regelmäßige Weberzusammenkünfte und Zunftveranstaltungen statt. 
Aber auch Reisende und Handwerksburschen der Zunft fanden hier Aufnahme und Verpflegung. 
Wegen der Enge der Räumlichkeiten waren die Webstühle in Gingst nur klein und die gewebten 
Stücke demzufolge schmal. Sie waren jedoch von bester Qualität und hoher künstlerischer Ge-
staltung. Grümbke schrieb, dass aus Gingst die „feinsten Tafelgedecke in Damast und Drell“ ka-
men. Auf dem Leinwandmarkt in Bergen, 
der dreimal im Jahr abgehalten wurde, 
waren Gingster Fabrikate der Damast-
weberei außerordentlich beliebt und be-
gehrt.
Picht war auch bestrebt, die Pläne einer 
Industrieschule nach Pestalozzis (1746-
1827) Vorbild, in der Unterricht und 
Handwerk gemeinsam gelehrt wurden, 
zu verwirklichen. Lesen, Schreiben, Rech-
nen und Katechismus unterrichtete der 
Küster, das Spinnen, Weben und Flechten 
erlernten die Kinder bei Pichts Frau. Die 
Idee für diese Art „polytechnischen Un-
terricht“ war sehr löblich, doch fehlten in 
jenen Jahren die wichtigsten Vorausset-
zungen dafür.
Im Jahr 1870 zählte die Leinweberzunft in 
Gingst noch 25 Mitglieder, 18 Jahre später 
wurde die Gingster Zunft aufgelöst.
Heute bieten die Historischen Handwerkerstuben des Ortes eine reiche Wissensvermittlung 
und erinnern an die Zeit des alten Handwerks.

Wer 
um 1900 den Südosten Rügens besuchte, konnte auf der Halbinsel Mönchgut noch des Öfteren 
Männer und Frauen in eigenartigen malerischen Trachten bewundern. Diese Trachten, die auf 
Grundlage alter Überlieferungen in Form und Farbe von den Einwohnern hergestellt, gepflegt 
und bewahrt wurden, zeugen von der bodenständigen Heimatkunst.
Die Gründung der „Ortsgruppe für die Erhaltung der Mönchguter Volkstrachten“ im Jahre 1908, 
die jährlichen Mönchguter Trachtenfeste, Theater- und Reusenfeste waren Höhepunkte in der 
Erhaltung und Förderung des Brauchtums auf Mönchgut. ➤ 

Johann Gottlieb Picht (1736-1808), Ölbild im 
Pfarrhaus

DIE mönchgUtEr haUswEBErEI & DIE „DohEra“ In pUtBUs
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Nach Ausbruch des 1. Weltkrieges sahen viele Frauen und Mädchen der Halbinsel in der Wiederbele-
bung der alten Hausweberei eine Möglichkeit zum Lebensunterhalt. Ende des Jahres 1915 wurde der 
„Verein für Mönchguter Hausweberei“ gegründet. Unter Anleitung der Kunstgewerblerin Adela Kanitz -
berg wurden die kunstgewerblichen Erzeugnisse des Vereins weit über Rügen hinaus bekannt und 
begehrt. Aus dem Verein entwickelte sich eine gemeinnützige Gesellschaft, die in Göhren eine Schule 
für Frauen und Mädchen zum Erlernen von Weben und Sticken betrieb. Die Erzeugnisse der Göhrener 
Werkstatt zeichneten sich durch vorzügliche Technik, Formgebung und Farbzusammenstellung aus.
Heute geben die Mönchguter Museen einen interessanten und anschaulichen Einblick in die 
Geschichte der Mönchguter Kultur. Sie zeugen vom Leben und Arbeiten der Menschen auf der 
Halbinsel und sind für nachfolgende Generationen Wissensspeicher und Erinnerung. Persön-
lichkeiten wie Prof. Haas, Fritz Worm, Pastor Steurich, die Lehrerin Ruth Bahls und viele andere 

haben nicht nur Sagen und Geschichten Mönch-
guts, sondern auch Sitten, Bräuche und Trachten 
der Halbinsel vor dem Vergessen bewahrt.
Putbus darf als Zentrum der Weberei in den Jahren 
1930 bis 1953 nicht vergessen werden. Dr. Her-
mann Rassow gründete mit seiner Frau einen Hand-
weberbetrieb, die „DOHERA“ (Anfangsbuch staben 
des Namens des Gründers). Hier fanden Einhei-
mische und später Flüchtlinge Beschäftigung und 
Ausbildung. Sie spannen und färbten Baumwolle, 
Seide, Leinen, Wolle und webten Trachtenstoffe, 
Wandbehänge, Wäschestoffe und vieles mehr. In 
der „DOHERA“ arbeiteten bis zu 40 Be schäftigte an 
Hochwebstühlen und Webstühlen für 1m und 2m 
Stoffbreite. 36 Webergesellen und einige Weber-
meister wurden in diesem Betrieb ausgebildet. In 
der Weberei und Flachsverarbeitung in Lauterbach 

fanden nach dem 2. Weltkrieg insbesondere viele Flüchtlinge Arbeit und Ausbildung und auf Rügen 
ihre 2. Heimat.
Die letzten Vertreter des Weberhandwerks auf Rügen waren die Weber Urban/Quast in Altefähr.

Wissen unsere Kinder und Enkelkinder heute im Maschinen- und Computerzeitalter noch, was 
ein Webstuhl ist? Wohl kaum! Deshalb ist es wichtig, an altes Brauchtum, an Handwerks- und 
Volkskunst zu erinnern, damit die alte Handwerkskunst und deren Lieder nicht gänzlich in Verges-
senheit geraten, sondern für nachfolgende Generationen bewahrt und nachvollziehbar bleiben.  

Quellen: Heimatkalender 1918: »Hausweberei« | Pommerscher Heimatkalender 1922: 
»Mönchguter Hausweberei« | Rügensche Heimat 1928: »Weberamt in Gingst«

Überall glitzert und funkelt es. Das warme Licht der aufgehenden Morgensonne spiegelt sich in 
unzähligen Tautropfen an Gräsern, Zweigen und Ästen wider. Der goldgelbe Märzmorgen, noch 
von winterlicher Kälte durchhaucht, lässt das Leben in der Natur erwachen. Gefiederte Sänger 
haben als Rückkehrer aus dem warmen Süden mit ihren zarten Stimmen den rauen Charme des 
Winters gebrochen.

Über dem alten Bauernhof an den Seewiesen kreist ein großer Vogel am Himmel. Seinen Hals 
und seine Beine hält der mühelose Segelflieger vom Körper gestreckt. Wieder und wieder lässt 
der Vogel seine Blicke über Stallungen, Wiesen und Weiden gleiten. Besonderes Augenmerk 
schenkt er dabei einem alten Wagenrad, auf dem fingerdicke Zweige aufgeschichtet sind. Seit 
Jahren thront das große Nest in luftigen Höhen auf einem Betonmast über den Köpfen der Men-
schen. Der Vogel setzt zur Landung an. Die weißen Flügel mit den schwarzen Schwungfedern 
peitschen die Luft. Dem weißen Körper entspringen lange, rote Beine. Die ebenso gefärbten 
Füße finden mit ihren langen Zehen Halt am Rand des Nestes. Bevor der Vogel seine Flügel nach 
der Landung zusammenfaltet, zieht er jede Schwungfeder einzeln und der Reihe nach durch 
seinen leuchtend roten Schnabel. Adebar ist aus Afrika zurückgekehrt. Zufrieden mustert der 
Weißstorch die Umgebung. Schon lange ist er hier heimisch, fliegt Jahr für Jahr im Spätsommer 
ins warme Winterquartier und kehrt im zeitigen Frühjahr zu seinem Brutplatz zurück. Dick aufge-
plustert ist der Hals des Weißstorches, auf dem er seinen Schnabel zum Ruhen ablegt. Auf dem 
rechten Bein steht er, das linke ist bis an den Bauch angezogen. Nur die langen Zehen schauen 
ein wenig aus dem lockeren Gefieder heraus. Adebar hat die Augen geschlossen und schläft. ➤

EIn storchEnJahr aUf rügEn
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Wenig später lüftet der Weißstorch die Schwingen und fliegt davon. Sein kurzer Gleitflug führt 
ihn auf eine der angrenzenden Seewiesen. Langsam und bedächtig läuft er auf und ab, stochert 
hier, stochert dort. Bald trägt der Weißstorch ein dickes Knäuel Gras im Schnabel. Als sich 

keine weiteren Halme mehr ein sammeln 
lassen, startet Adebar von der Wiese. 
Per Luftpost erreichen Gräser, Moos und 
Erde die Storchenwohnung in luftigen 
Höhen. Als das Baumaterial in der Nest-
mulde verschwunden ist, fliegt Adebar 
erneut davon. Wenig später kehrt er 
mit einigen Zweigen im Schnabel zum 
Horst zurück. Gewissenhaft wird jeder 
einzelne Zweig im hoch aufgeschichteten 
Nest eingebaut. Akribisch überprüft der 
Weißstorch den Halt des Nestrandes und 
fliegt erneut davon.

Als er kurz darauf am Himmel über dem Bauernhof auftaucht, ist der Horst auf dem Wagenrad 
besetzt. Ein anderer Weißstorch ist in der Mitte des Riesennestes gelandet und putzt sich. 
Adebar  gleitet im Sinkflug auf den Horst zu. Als der darin stehende Storch den Ankömmling 
bemerkt, legt er seinen Kopf in den Nacken 
und lässt ein weithin hörbares Schnabelklap-
pern erklingen. Adebar landet neben dem an-
deren Weißstorch im Nest und schlägt eben-
falls in rascher  Folge die beiden Hälften seines 
Schnabels  aufeinander. Es ist das Schnabelklap-
pern zur Begrüßung, mit dem das Storchenpaar 
signalisiert: Wir haben die lange Reise unbe-
schadet überstanden und uns wieder gefunden! 
Einander aufmerksam betrachtend, umschreiten 
sich die beiden Störche elegant im Kreis. Das 
Männchen beugt sich vor, spreizt die Flügel 
ein wenig vom Körper ab und lässt die breiten 
Schultern auf und ab sinken. Das Flügelpumpen gefällt dem Weibchen. Liebevoll krault es sei-
nem Partner das Halsgefieder. Das Männchen schwingt sich auf den Rücken des Weibchens und 
vollzieht mit balancierenden Flügeln den Paarungsakt. Sekunden später stehen beide Störche 
dicht beieinander im Horst und putzen sich. ➤

wartEn aUf DEn partnEr   In den nächsten Tagen bereitet des Storchen paar den Horst für die neue Brutsaison gemeinsam 
vor. Immer wieder werden Äste, Zweige und Gräser zum Riesennest getragen und dort verbaut. 
Nach einiger Zeit verlässt das Weibchen den Horst nicht mehr so oft. In der weich gepolsterten, 
warmen Nestmulde liegen vier weiße Eier, denen das Storchenpaar seine ganze Aufmerksam-
keit schenkt.

Vorsichtig steht der brütende Weißstorch auf. Mit 
wachsamen Blicken mustert er die Nestmulde. 
Dort regt sich etwas. Der erste Jungstorch hat 
sich aus dem Ei befreit und windet sich wie ein 
Wurm zu Füßen des Altvogels. Schnell haben 
die warmen Strahlen der Maisonne das feuchte 
Daunenkleid getrocknet. Ein zweites Küken ist 
geschlüpft und auch das dritte Ei bricht auf. We-
nige Augenblicke später liegen drei winzige Jung-
störche dicht aneinandergedrängt in der Nestmul-
de. Drei Schneeflocken im Mai, denn die weißen 
Daunenkleider der Küken leuchten in der Sonne. 
Das vierte Ei bleibt unberührt. Kein Leben regt sich 
darin. Es ist unbefruchtet.

Behutsam knickt der Altstorch in den Kniegelenken ein und lässt sich langsam über den win-
zigen Küken nieder. Der zerbrechlich wirkende Nachwuchs braucht die Zuwendung des Altvo-
gels jetzt besonders intensiv. Schutz, Wärme und Nahrung sind die wichtigsten Dinge im Leben 
eines kleinen Weißstorchs. In den nächsten drei Wochen wird immer ein Elternteil am Horst 
verweilen, um den Nachwuchs gegen Feinde aus der Luft zu verteidigen, ihn mit dem Körper 
vor peitschendem Regen abzuschirmen und ihn mit breiten Flügeln vor heißen Sonnenstrahlen 
zu schützen.

Als ein großer Schatten das Nest streift, hebt der Storch den Kopf. Der zweite Altvogel befindet 
sich im Landeanflug. Zwischen seinen Schnabelhälften steckt ein dickes Büschel Gras. Ohne den 
Partner oder die zu Jungen zu beachten, verbaut der Ankömmling das mitgebrachte Nistmate-
rial in den hoch aufgeschichteten Rändern des Horstes. Der Altstorch, der für einige Stunden 
über den Nachwuchs gewacht hat, breitet die Schwingen aus und fliegt davon. Die Küken sind 
hungrig und schauen den Rückkehrer aus schwarzen Knopfaugen an. Dieser wendet sich den ➤

üBEr DEn KöpfEn DEr mEnschEn

fUttEr aUs DEr lUft
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zappelnden Jungstörchen zu, senkt seinen Kopf 
weit herab und lässt aus dem leicht geöffneten 
Schnabel einige Futterbrocken in die Nestmulde 
gleiten. Gierig machen sich die Küken darüber 
her und schlucken das Futter schnell herunter. 
So lange die Jungen mit den Köpfen wackeln 
und sich noch Futter im Schlund des Altstorches 
befindet, hält der Würgereflex an. Erst wenn 
die Jungstörche satt sind und Ruhe geben, 

kann sich der Altvogel etwas abseits an den Nestrand stellen. Bevor auch er über den Jungen 
zum Schlafen einknickt, putzt er sein Gefieder, streckt Flügel und Beine und beobachtet das 
Treiben in der näheren Umgebung. Auch ohne die Annäherung des Partners klappert der wach-
habende Altstorch hin und wieder mit dem Schnabel. Immer dann, wenn ein ungebetener Gast 
den Luftraum über dem Storchennest verletzt. Kolkraben, Elstern und Nebelkrähen werden im 
Tages verlauf ebenso angeklappert, wie der riesige Seeadler, der über dem Wiesen- und Weide-
land nach Beute Ausschau hält.

Die Wochen ziehen ins Land. Tag 
für Tag schaffen die Altstörche aus-
reichend Nahrung, frisches Nistmate-
rial sowie Zweige heran. Der Frühling 
geht vorüber, der Sommer stellt sich 
ein. Aus den weißen Küken sind statt-
liche Störche geworden. Längst haben 
die Altvögel den Wachposten am Nest-
rand aufgegeben. Beide Eltern sind 
im angrenzenden Revier unterwegs, 
um gemeinsam Futter für die hungrigen Jungstörche heranzuschaffen. Schon lange kauert der 
Nachwuchs nicht mehr auf den Hinterbeinen. Die Jungstörche richten sich auf, schauen über den 
Nestrand und schlagen mit den Flügeln. Auch wenn diesen noch die schwarzen Schwungfedern 
fehlen – die Muskeln des Flugapparates müssen rechtzeitig trainiert werden. Wenn die langen 
Schwungfedern ausreichend entwickelt sind, bekommen die Jungstörche Luft unter ihre Schwin-
gen und heben vom Horst ab. Ist dieser Moment gekommen, dauert es nicht mehr lange, bis die 
jungen Weißstörche die Brutstätte der Eltern verlassen. Ein neuer Lebensabschnitt beginnt.

Es ist Mitte Juli. Die Sonne steht als gleißender Feuerball am strahlend blauen Sommerhim-
mel. Das Hitzeflimmern über der Landschaft lässt Wiesen und Wege, Blumen und Sträucher, ➤ 

aUf BrEItEn schwIngEn

Felder und Wälder in der Ferne verschwimmen. Wie ineinander laufende Wasserfarben eines 
Aquarells, das die Enge des Bilderrahmens verlässt. Mit geöffneten Schnäbeln stehen die Jung-
störche im Nest und verschaffen sich hechelnd Abkühlung. Hin und wieder schiebt sich eine 
Schönwetterwolke vor die Sonne und bietet den Vögeln zwischen Himmel und Erde etwas Lin-
derung. Ungeachtet der hochsommerlichen Hitze nutzen die Jungstörche die freie Zeit zwischen 
den Fütterungen für das Flügeltraining und für Flugübungen. Das Verlassen des Nestes steht 
unmittelbar bevor. Seit einigen Tagen tragen die jungen Weißstörche Vogelringe über ihren 
Kniegelenken. Die Ausweise im Dienst 
der Wissenschaft werden die künfti-
gen Wanderer zwischen den Welten
bis zu ihrem Lebensende begleiten.

Einer der Jungstörche breitet seine Flü-
gel  aus und zieht die harten Schwung -
 federn zischend durch die Luft. Der he -
 r an streichende Windhauch kommt dem 
großen Vogel gerade recht. Fünf Kilo-
gramm Vogelkörper werden so leicht 
wie eine Feder. Mühelos schwebt der 
Jungstorch über den Köpfen seiner Ge-
schwister und setzt am gegenüberliegenden Nestrand zur Landung an. Das regt auch die an-
deren Jungstörche an. Wild schlagen sie mit ihren Flügeln, heben vom Horst ab und landen sacht 
auf der breiten Unterlage aus Ästen, Zweigen, Moos und Gras. Der Altstorch sucht inzwischen 
auf einer der Seewiesen nach Futter. Im Gegensatz zu den anderen Flächen in der Nähe des Nist-
platzes wurde diese Wiese frisch gemäht. Der Schreitvogel hat leichtes Spiel. Seine Beutetiere 
haben den Schutz des hohen Grases verloren. Bald wird er mit einem vollen Schlund zu seinem 
Nachwuchs zurückkehren. Doch darauf scheinen die Jungen nicht mehr warten zu wollen. Einer 
nach dem anderen schwingen sich die jungen Weißstörche in die Luft und streichen mühelos 
über den Dächern des Bauernhofes davon. Plötzlich ist das große Nest auf dem Wagenrad leer.

Ein neuer Morgen erwacht. Auf einer kleinen Wiese zwischen Straße und Bahndamm, umrahmt 
von Koppelzäunen, haben sich drei junge Weißstörche eingefunden. Die Plastikringe über ihren 
Kniegelenken geben Aufschluss: Es sind die Störche vom alten Bauernhof an den Seewiesen. 
Unter den wachsamen Blicken eines Elternvogels, der sich auf dem Dach des benachbarten 
Bahnwärterhäuschens niedergelassen hat, laufen die Jungstörche langsam durchs Gras. Ihren 
aufmerksamen Blicken entgeht nichts – sie stochern hier, sie suchen dort. Die gemeinsame Zeit in 
ihrer Kinderstube, die sie vor einigen Wochen verlassen haben, hat sie zusammengeschweißt. ➤ 

aBschIED vom storchEnsommEr
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Auch jetzt weichen sie einander kaum von der Seite und schleichen gemeinsam über die Wiese. 
Von oben sieht man alles besser! Eine Regel, die jedem Jungstorch mit auf den Weg gege-
ben wird. Schließlich kann der Nachwuchs wochenlang vom Horst aus alles überschauen und 
überblicken. Doch wenn das Nest weit weg und das Dach des Bahnwärterhäuschens schon 
besetzt ist, muss eben ein anderer Aussichtspunkt herhalten! Einer der Jungstörche knickt in 
den Beinen ein, holt Schwung und hüpft mit einem Flattersprung auf einen Heuballen. Stolz 
steht er oben, umrahmt von den orangeroten Beeren der Eberesche. Im selben Augenblick don-
nert ein Güterzug vorbei. Davon lässt sich der junge Weißstorch nicht stören. Auch seine Ge-
schwister nehmen von dem stählernen Ungetüm keine Notiz und suchen weiter nach Futter.
Bald haben die Jungstörche die Wiese am Bahndamm verlassen. Zwei von ihnen sind zum 
Bauernhof zurückgeflogen. Den Rest des Tages verbringen sie auf den Dächern der Ställe oder 
unternehmen kurze Ausflüge in die nähere Umgebung. Am Himmel kreisen sechs Weißstörche, 
die sich auf der Suche nach thermischen Winden immer höher schrauben. Nur diese Luftströ-
mungen unterstützen den Langstreckenflug dieser Vögel. Die beiden Jungstörche schauen ihren 
langsam davon streichenden Artgenossen hinterher. Der Zug der Weißstörche ins afrikanische 
Winterquartier hat begonnen, der Abschied vom Storchensommer ist nun auch für die Jungen 
vom Bauernhof ganz nah. Der dritte Jungstorch bleibt verschwunden. Vielleicht hat ihn die Rei-
selust gepackt und er ist mit anderen Weißstörchen auf dem Weg in den Süden.
Mit einsetzender Dunkelheit kehren die beiden Jungstörche zum Nest ihrer Eltern zurück. Ein 
letztes Mal verbringen sie die Nacht im vertrauten Umfeld ihrer einstigen Kinderstube. Am 
nächsten Morgen fliegen sie davon und machen sich auf den weiten Weg nach Afrika. Viele 
Gefahren werden sie zu überstehen haben. Wenn alles gut geht, kehren sie in ein paar Jahren 
als erwachsene Störche in ihre Brutheimat zurück und bauen ein eigenes Nest. 

»Wilde Kinder – Weißstörche«
Rico Nestmann / Gerstenberg Verlag Hildesheim
48 Seiten / viele Farbfotos / Hardcover gebunden
26,2 x 20 cm / Preis 9,90 Euro
ISBN 978-3-8369-5297-2

Fotos in diesem Beitrag: Rico Nestmann

Die Kreideküste ist das Wahrzeichen Rügens und damit auch des Touris-
muslandes Mecklenburg-Vorpommern. Vor 180 Jahren besaß sie bei weitem nicht diesen 
Wert. Friedrich von Hagenow (1797-1865) betrieb am Kieler Bach einen Kreideabbau. Von einer 
Seebrücke vor dem Kliff starteten die mit Rohkreide beladenen Schiffe nach Greifswald zur 
Hagenow śchen Schlämmerei. Obwohl Hagenow schon kurze Zeit später Insolvenz anmeldete, 
wurde am Kliff bis in die 1880er Jahre weiter Kreide gewonnen. Folge der im November 1926 von 
Abgeordneten des Preußischen Landtages an die Staatsregierung gestellten „Kleinen Anfrage“ 
war, dass die wieder erteilte Genehmigung zum Kreideabbau am Steilufer zurück genommen 
und am 17. März 1929 eine Polizeiverordnung für ein „Naturschutzgebiet Jasmund“ erlassen 
wurde. Es umfasste die Kreideküste und das Waldgebiet der Stubnitz bis zur Stubbenkammer-
straße und nördlich des Ranzower Dammes. Auf Basis des 1935 erlassenen ersten deutschen 
Naturschutzgesetzes wurde am 27. August 1935 die Polizeiverordnung in eine NSG-Verordnung 
überführt, die 1954 im Naturschutzgesetz der DDR bestätigt wurde. Im Jahr 1986 wurde mit 
dem Naturschutzgebiet „Quoltitzer Kreidebrüche“ eine etwa 40 ha umfassende Bergbau-Kultur-
landschaft unter Schutz gestellt.
Am 12. September 1990 war der letzte Tagesordnungspunkt der letzten Ministerratssitzung 
der Modrow-Regierung die von Umweltminister Steinberg vorzutragende Vorlage zum National-
parkprogramm. Dieser musste sich jedoch um die streikenden Müllfahrer kümmern. Und als be-
reits die Aktenkoffer fast geschlossen waren, kam es gerade noch zu Beratung und Bestätigung 
des „Tafelsilbers der deutschen Einheit“. Damit wurden 5 Nationalparks, 6 Biosphärenreservate 
und mehrere Naturparks zu Schutzgebieten erklärt. Dazu gehörte auch der mit 3003 ha klein-
ste deutsche „Nationalpark Jasmund“, in den 500 ha Ostsee, die Naturschutzgebiete Jasmund 
und Quoltitz und der bisher nicht besonders geschützte Teil des Stubnitz-Waldes einbezogen 
wurden.

Die ersten Jahre Am 15. September 1990, also 2 Wochen vor Inkrafttreten der Nationalparkver-
ordnung, nahm die Aufbauleitung ihren Dienst auf, zuerst mit einem, bis zum Jahresende mit drei 
und ab 1991 mit zwölf Mitarbeitern. Arbeitgeber war der Rat des Bezirkes Rostock. Mit 30.000 
DDR-Mark (ohne Gehälter) war das für 1990 zur Verfügung stehende Budget recht ansehnlich. 
Die wichtigsten Aufgaben bestanden in der Schaffung bisher ungewohnter behördlicher Struk-
turen und der möglichst schnellen Umsetzung wichtiger Gebote der Nationalparkverordnung. 
Während bei ersterer die Umweltbehörde Hamburg eine unschätzbare Hilfe leistete, indem sie 
einen Mitarbeiter für mehr als 12 Monate nach Rügen delegierte, waren die anderen Aufgaben 
weit schwieriger und auch nur mit Hilfe Dritter zu lösen. Vorrangig ging es darum, den nach 
der Wende explosionsartig gestiegenen Besucherverkehr in naturverträgliche Bahnen zu lenken 
und im Nationalpark eine naturnahe Entwicklung zu fördern bzw. zu schützen. ➤

Die Vorgeschichte 

20 JahrE natIonalparK JasmUnD
Ein Rückblick
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Ostern 1991 herrschten bei täglich bis zu 
15.000 Besuchern rund um das Königsstuhl-
Gebiet chaotische Zustände, die abgesehen 
von der Naturvernutzung nicht einmal die 
zeitnahe Rettung von Verunglückten zu-
ließen. Notlösungen mussten kurzfristig 
organisiert und Alternativen mittelfristig 
geschaffen werden. Wie hoch das Verkehr s -
aufkommen im ruhenden Verkehr nur in die-
sem Bereich war, belegen Zahlen aus dem 
Jahr 1992: Etwa 144.000 Pkw (Parkplatz Ha-
gen) und 7.500 große und kleine Reisebusse 
auf dem Schotterparkplatz am Königsstuhl. 
Die PKW-Zahlen sollten in der Folgezeit noch 
etwas steigen, um nach zeitweiliger Ab-
nahme im Jahr 2005 wieder etwa 155.500 
zu erreichen.
Das zweite Problem, das es zu lösen galt 
und das im Grunde bis heute besteht, war 
die Bodenerosion. Wenn jeder Besucher nur 
1 Gramm Erde unter jedem Schuh hätte – 
zumeist ist es deutlich mehr –, würden bei 
einer Million Besucher jährlich 2 Tonnen Erde 
losgetreten und weg getragen. Die Folge: 
Bodenerosion und -verdichtung. Die Alter-
native: Ausgebaute oder überbaute Wan-
derwege. Eine Lösung, die aus Kosten- und 
Personalgründen nur bedingt leistbar war 
und ist. Auch wenn Politik und Tourismus-
branche es nicht gern hören, es gibt keinen 
sanften Tourismus. Dennoch sind Touris-
mus und Erholung nach den internationalen 
(IUCN-) Kriterien Hauptmanagementziele im
National park und damit ist der Spagat zwi-
schen diesen und dem Erhalt der geneti schen 
Vielfalt zu leisten. Ein Spagat, der wegen 
der sich ständig verringernden Mitarbei ter-
zahlen immer schwerer fiel und fällt. Hier ist
im Land ein neues Denken gefordert. ➤

Verkehrschaos Ostern 1991 (oben)
Weg zum Königsstuhl, Bodenerosion (mittig)
Überbauung dieses Weges (unten)

Rangerzahlen dürfen sich nicht nur nach der 
Flächengröße richten, sondern müssen sich 
viel stärker an der Besucherbelastung orien-
tieren.
Zu den ersten Maßnahmen, die im Rahmen 
der Besucherlenkung ergriffen wurden, ge-
hörten neben der Beschilderung der Wan-
derwege, die Schaffung eines belastbaren 
Belags auf dem Königsstuhl (Dez. 1991), der 
Ersatz der maroden Plattform an der Victo-
ria-Sicht (1991), der Bau des Parkplatzes Ha-
gen im April 1992, der Bau des Brücken-Trep-
pen-Systems am Königsstuhl (Aug. 1992; 
Rückbau 2004), der Bau des Wanderweges 
von Hagen zum Königsstuhl (Nov. 1992) und 
der Stege am Hertha-See (1993). Die meisten 
dieser zum Teil sehr kostenintensiven Maß-
nahmen wurden durch Dritte finanziert oder 
sogar in Auftrag gegeben.

Ein Gebot der Nationalparkverordnung fordert 
eine dem Schutzzweck entsprechende Ge-
staltung der bebauten Bereiche. Und auch da 
lag vieles im Argen: Verlassene Gebäude wie 
das von Betonmauern umgebene, ehemalige 
Armeegelände am Königsstuhl, die Forellen-
zucht und -verarbeitung am Kollicker Bach, 
ungenutzte Gebäude in Buddenhagen und 
ruinöse Bauten wie Beobachtungstürme, das 
Nebelwärterhaus und die touristischen Ver-
sorger am Königsstuhl. Die Beseitigung dieser 
Hinterlassenschaften nahm einige Jahre in 
Anspruch. So wurden 1993 die Beton mauer 
des Armeebereiches abgerissen und die 
Forellenanlage am Kollicker Bach zurückge-
baut. 1997 folgte der Abriss der Sägerei und 
des Forstferienlagers in Buddenhagen, im 
Jahr 2000 der Rückbau des Toilettenhauses 
der Gaststätte „Zum Königsstuhl“ und der ➤

Stubbenkammer, »touristische Infra-
struktur« (oben), Armee-Objekt, 
Abriss des Stabsgebäudes (mittig), 
Rückbau Kontrollturm an der 
Wilhelms-Sicht (unten)
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meisten Gebäude im ehemaligen Armee-
Objekt Stubbenkammer. Der Kontrollturm 
an der Wilhelms-Sicht wurde am Übergang 
2002/2003 zurückgebaut, das Nebelwärter-
Haus unterhalb des Königstuhls im Januar 
2004 und das 1965 gebaute Kassenhaus 
am Königsstuhl verschwand im Jahr 2005.
Eine besondere Geschichte aber schrieb das 
„Monster von Rügen“, die Holzbrücke am 
Königsstuhl, die heute den Tribber Bach in 
Sassnitz überspannt. Zu DDR-Zeiten bereits  
einmal angedacht, begannen im August 
1993 die Planungen zum Bau einer Brücke 
und am 10.09.1993 gab das Bauamt der Stadt 
Sassnitz den Erhalt der Baugenehmigung 
bekannt, obwohl das Nationalparkamt kein 
Einvernehmen erklärt und auf schwere Män-
gel hingewiesen hatte. Am 14.12.93 wurde 
das Trägersystem des „Monsters“ montiert, 
das schon ohne Belag und Geländer in den 
Kronen der Buchen verlief. Die Berichte 
in den Medien und bundesweite Proteste 
führten zu Strömen von Schaulustigen und 
letztlich zum Rückbau der Unvollendeten am 
29.03.1994. (Anmerkung: Mittelfristig wird 
es einen neuen Übergang geben müssen, 
denn der Königsstuhl wird länger existieren 
als der Übergang über das stark erodierende 
Königsgrab. Da wäre es gut, schon jetzt 
Konzepte zu erarbeiten).
Nach dieser unerfreulichen Episode ist noch 
eine erfreuliche Geschichte zu erzählen:
Am 12. August 1996 eröffnete der WWF in 
einem kleinen Bereich des Hauptgebäudes 
des ehemaligen Armeeobjekts ein vorläu-
figes Info-Zentrum mit einer kleinen Aus-
stellung und einer mit Brahms 1.Sinfonie un-
terlegten, informativen und einprägsamen 
Ton-Dia-Schau. ➤

Nebelwärterhaus (oben)
Kassenhaus am Königsstuhl (mittig)
»Monstrum von Rügen« (unten)

Ein Jahr später wurde es durch ein gestal-
tetes  Außengelände ergänzt. 1999 zählte es 
etwa 45 000 Besucher. Im November 2001 
wurde dann die Baugenehmigung für das 
jetzige Nationalparkzentrum „Königsstuhl“ 
erteilt und damit die Basis für eine Erfolgsge-
schichte gelegt.

Ziel dieses Beitrages war es, einige Geschehnisse und Fakten aus 20 Jahren 
Nationalparkgeschichte in Erinnerung zu rufen. Selbst Beteiligte wissen heute nicht mehr 
genau, wann dieses oder jenes passiert ist. 
Berichte über die großen Kliffabbrüche in dieser Zeit und die damit verbundenen Veränderungen 
bei den Abstiegen zum Strand (Leitern, Treppen u.a.), die unendliche Geschichte der Erhaltung 
der Wanderwege, Umstrukturierungen im Amt oder zahlreiche Logo-Änderungen hätten den 
Rahmen gesprengt. 
20 Jahre sind Jahre mit Erfolgen und Rückschlägen, Freude und Ärger, aber vor allem Arbeit für 
die Natur und die Besucher. 20 Jahre bedeuten auch, dass Jasmund zusammen mit den National-
parken „Bayerischer Wald“ und „Berchtesgaden“ zu den 3 Parks in Deutschland gehört, die den 
internationalen Kriterien entsprechen. Ansporn und Auftrag für die folgenden Jahrzehnte.
Einzureißen sind nun kaum noch Gebäude, wohl aber Mauern im Denken, die die Einsicht ver-
hindern, dass man derzeit von der Natur sagen muss: „Jetzt, da sie verschwindet, wird ihre 
grundlegende Bedeutung erkennbarer – so, wie manche Menschen glauben, ihre Eltern hätten 
für ihr Leben keine Bedeutung mehr und sich erst eines anderen besinnen, wenn sie sie begra-
ben müssen“ (Bill MCKIBBEN).  

Literatur: GRÜNEWALD, K.: Spannungsfeld Tourismus – Natur am Beispiel des Nationalparks 
Jasmund/Rügen. – Unveröffentlichte Abschlussarbeit, 1994 | MCKIBBEN, B.: The End of Nature. 
– New York/Toronto, 1989 | KUTSCHER, M.: Naturschutz durch Besucherführung. – Natur-
schutzarbeit in Mecklenburg-Vorpommern, 36. Jg., Heft 1, 1993 | KUTSCHER, M.: National-
park Jasmund. Probleme und Lösungswege im Spannungsfeld Nationalpark – Tourismus. – Stier 
und Greif, Blätter zur Kultur- und Landesgeschichte in Meckl.-Vorp., Jg. 5, S.17-20, Schwerin 
1995 | KUTSCHER, M.: Die Insel Rügen. Nationalpark Jasmund. – 2. Auflage, Putbus 2002 | 
Verordnung über die Festsetzung des Nationalparks Jasmund. – Gbl. DDR Sonderdruck 1467 vom 
12. September 1990

Nationalpark-Zentrum, Bauphase

Nachwort
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Wer mit dem Auto und nach einigen Balanceakten auf schier endloser Spurbahn den Ort Grabow 
auf der Halbinsel Zudar erreicht hat, den erwartet, wenn er weiter in Richtung Gelbes Ufer 
fahren will, ein Wagnis besonderer Art. Der Weg dorthin führt quer durch Ackerareale und ist  
durch landwirtschaftliche Fahrzeuge entsprechend geprägt, oft unpassierbar.
Besser also auf’s Rad umsteigen oder zu Fuß den Teil der Halbinsel durchqueren und die 
Landschaft in Ruhe und mit Muße genießen. Blicke zur rechten und linken Seite des tristen 
Plattenweges bieten reichliche Abwechslung. Die wellige Endmoränenlandschaft mit den 
bronzezeitlichen Hügelgräbern, Schusterberg und Teufelsberg lassen auf frühe Besiedelung 
der Halbinsel schließen. Ungewöhnlich muten vier einzelnen Bäume inmitten großer Acker-
flächen an. Ihr Vorhandensein markiert ein urgeschichtliches Gräberfeld, „die sieben Berge“, das 

jahrzehntelang  von schwerer Technik überpflügt und somit beschädigt wurde. Auf eine Initiative 
ansässiger Naturschützer und Bodendenkmalpfleger sowie der Denkmalsbehörde hin wurden 
um das Gräberfeld Bäume (Feldahorn) und Sträucher gepflanzt, die ein weiteres Überackern der 
Fläche verhindern sollen. Die aufgewachsenen Gehölze wirken wie eine Art Verkehrszeichen 
und mahnen, den Bereich nicht zu befahren.
Ist das Gelbe Ufer schließlich erreicht, wird der Besucher nicht nur durch eine imposante 
Fernsicht,  sondern auch durch die weithin unberührte Boddenlandschaft belohnt. ➤

Von VOLKER RÖSING

»Das Gelbe Ufer«

wEr KEnnt schon ochsEnKopfampfEr?
Streifzug am Gelben Ufer
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Von dem heute noch ca.15 m hohen Steilufer fällt der Blick auf den Greifswalder Bodden, der 
hier regelrecht zu Füßen liegt. Direkt gegenüber, das Mönchgut, die Stresower Bucht, der Vilm. 
Nach Osten und bei klarer Sicht, Usedom und das polnische Festland, auch die Konturen des 
ehemaligen Kernkraftwerkes Lubmin „drohen“ noch am Horizont. Der Schriftsteller Hans Cibul-
ka beschrieb es zu DDR Zeiten in seinem Buch „Swantow“ und schildert welche Auswirkungen 
unvorhergesehene Havarien solcher Kraftwerke auslösen können. Das war damals ziemlich mutig.
Am Gelben Ufer trifft man nur wenige Menschen, überwiegend Einheimische, aus nahe gelegenen 
Ortschaften. Im Juli, August gesellen sich Urlauber dazu, keine Massen, verträgliche Ströme. Nach 
Stürmen streifen öfters Geologen oder die, die es werden wollen, am Ufer entlang. Sie sind auf 
emsiger Suche nach Spuren der Urzeit, die es hier in verschwenderischer Vielzahl gibt. Haifisch-
und Dinosaurierzähne sollen schon gefunden worden sein, natürlich nur versteinert.
Menschliche Veränderungen oder gar Eingriffe in diese urwüchsige Landschaft sind bisher nicht 
zu verzeichnen. So sollte es auch bleiben.

Ungewöhnlich für Boddenverhältnisse, ein breiter Strand, zahlreich bestückt mit Findlingen des 
nord ischen Geschiebes der letzten Eiszeit, der größte unter ihnen, ein roter Granit mit 14 Kubikme-
tern Rauminhalt und einem Alter von 1650 Millionen (!) Jahren. Der aus Schweden (Växjö) stam-
mende Findling liegt unmittelbar am Wasser und stellt ein Geotop dar, gilt somit als gesetzlich ge-
schützt. Vegetation im Hochuferbereich ist nur zeitweise gegenwärtig. Der Strand geht nahtlos 
in den Kliffsaum über und wird mehrmals im Jahr überspült, mit Sand oder Geröll neu formiert, 
der Aufwuchs weggespült. ➤

»Brillenstein« – ein Streich ...?«

58 59

Irgendjemand meißelte irgendwann eine Sonnenuhr auf die Oberfläche eines flachen Findlings; 
das führt manchmal zu Irritationen, glaubt man doch an ein vorchristliches Machwerk. Dennoch,  
es gibt einen rätselhaften Stein, der vor etlichen Jahren aus dem Steilhang brach. Zwei ne-
beneinander eingebrachte runde Vertiefungen, die mit einem Steg verbunden sind, verliehen 
ihm den Namen „Brillenstein“. Das Werk könnte durchaus aus der Steinzeit stammen, erinnert 
er doch sehr an „Schälchensteine“, zumal sich einstige Siedlungsplätze der Jungsteinzeit in 
unmittelbarer Nähe befinden. Oder doch wieder nur ein Gag? Allerdings ein sehr frappierender. 
Zeitweise nicht sichtbar, meist dann, wenn heftige Strömungen den Strand mit Sand aufgefüllt 
haben.
Das Ufer mit seinen steilen Wänden, ein „aktives Kliff”, hat in den letzten Jahr zehnten erheb-
lich an Substanz verloren. Die einst eiszeitlichen Ablagerungen von Sanden und groben Kie-
sen sind weggeschwemmt und an anderer Stelle im Wasser abgelagert worden. So bilden sich 

Flachwasserzonen, ideale Reviere vieler 
Arten von Seevögeln. Vor knapp 30 Jahren 
existierte oberhalb der Kliffkante noch ein 
Weg, der befahrbar war. Die mageren Kie-
fernbestände, die hier einst aufgeforstet 
wurden, teilweise aber schon abgestürzt 
sind, vermögen den ständigen Abbruch nicht 
aufzuhalten.
Mit auslaufenden Steilhängen beginnt eine 
vielfältige Strandvegetation. Arten wie, der 
Sand seggen, die Binsenquecke, der Strand-
roggen, der Ochsenkopfampfer, die Strand-
melde, die Sand stroh blume, der Hasenklee, 
das Rillenspelzgras, der Schneckenklee und 
die stark gefährdete Stranddistel begegnen 
dem aufmerksamen Wanderer.

Im Spülsaum jagen Strandläufer, Kiebitze, manchmal Bekassinen. Überwiegend „Durchreisende“. 
Bei etwas Glück kann ein Sandregenpfeifer oder Austernfischer während seiner Jagd auf Nah-
rung beobachten werden. Hoch oben in den Kliffwänden brüten Uferschwalben, sie haben hier 
eine der wenigen Kolonien, die es auf Rügen noch (!) gibt. Sind die Sommer lang und trocken, 
brüten sie zwei bis dreimal, bevor dann der Rückflug in südlichere Gefilde stattfindet. Das ganze 
Jahr hindurch fühlen sich Höckerschwäne, Kormorane, Blessrallen und verschiedene Wildenten 
heimisch. Neuerdings stellen Marderhunde eine ernstzunehmende Gefahr für ihre Brut dar.
Die Felder sind abgeräumt, Stille liegt auf ihnen, sie warten auf den Pflug. Bussarde und Milane 
jagen Mäuse und Hamster, die sich eifrig, aber unvorsichtig Nester anlegen, um diese mit Vor-
räten für den kommenden Winter zu füllen. Die dicht bis ans Ufer grenzenden Felder schimmern 
gelblich im Licht des Herbstes. ➤

Stranddistel

Der eigenwillige Geruch von Erde und modernden Ernteresten zieht vom Feld an den Strand, 
vermischt sich mit dem des Ufersaumes zu einer nicht unangenehmen Kreation.
Kormorane hocken auf den Findlingen die aus dem Wasser ragen, trocknen ihr gespreiztes 
Gefieder.  Das ganze Jahr über herrscht ein geselliges Treiben der unterschiedlichsten Seevögel, 
mannigfaltiges Leben. In den Wintermonaten sammeln sich tausende von Wildenten, Höcker-
schwänen und die aus kälteren Regionen eingereisten Singschwäne in den Flachzonen des 
Boddens.    
In dieser Jahreszeit finden nur wenige Spaziergänger den Weg in diese Region, abgesehen von 
den klangvollen Rufen der Singschwäne, die sich nur wegen ihres dünnen Halses und des gel-
ben Schnabels von ihren Artgenossen unterscheiden, genießen sie eine wohltuende Stille der 
winterlichen Boddenlandschaft.

Das Gelbe Ufer ist zweifellos ein Kleinod unserer opulenten Naturlandschaften, birgt es doch 
dank seiner Abgeschiedenheit ein kleines Refugium selten gewordener Pflanzen und Tiere.

Täglich berichten Medien über neue oder ansteigende Gefährdungen unserer Umwelt. Die 
Küsten sind davon nicht ausgeschlossen. Zunehmende Verbauung mit Siedlungen und Ein-
richtung von Industrieanlagen in Gewässernähe vergrößern Wasser- und Abfallprobleme, 
die immer weiter fortschreiten und meist sehr unbefriedigend gelöst werden. Dies alles 
fordert eine höhere Wertstellung unserer Umwelt in allen Bereichen, ja verpflichtet uns 
förmlich zu einem intakten Erbe für kommende Generationen. Eine Unterschutzstellung des 
Gelben Ufers als Naturschutzgebiet ist deshalb unumgänglich und notwendig. Bereits An-
fang der 90iger Jahre wurde durch den Naturbund – Zudar e.V. eine entsprechende Petition 
an das Land gerichtet. 

Findling (Geotop)
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Des deutschen Kaisers Liebe 
zur Marine bescherte der Insel 
Rügen den einen oder anderen 
hochherrschaftlichen Besuch.
Die Sassnitzer bejubelten regel -
mäßig in den Sommermonaten 
der 1890er Jahre die kaiserliche 
Marine mit deren Torpedoboo-
ten, die hier auf Reede lagen 
und morgens zum Manöver 
aufbrachen. Kaiser Wilhelm II. 
(1859-1941) nahm des Öfteren 
teil. Vor allem seitdem die 
deutsche Flotte bestehend aus
blendend weißen Kriegsschiffen
mit Macht aufgebaut wurde, 
machten die Militärs in Sassnitz
Station.
Dem Kaiser, der seit 1888 auf 
dem Thron saß, kam das gerade 
recht. Denn in der altmodischen,  
romantischen Vorstellung von 
seiner Herrscheraufgabe liebte 
er Prunk und militärische Pracht.
Paraden und Manöver zählten 
zu seinen Vorlieben, wie alte 
Machthaber protzte er gern mit
der wachsenden Stärke seines 
Militärs. Und weil er seit der 
Thronbesteigung den Titel „Fürst
zu Rügen“ führte, gehörte es 
sich schon, dass er sich dem Volk auf der Insel von seiner besten Seite zeigte. Wilhelm II. kannte 
Rügen bereits, wenn auch nur aus seinen Kindertagen. Mit den Eltern besuchte er im Sommer 
1863 den Putbusser Fürsten, um hier die weithin gelobte Sommerfrische zu genießen. Wilhelm 
und seine Geschwister spielten mit den Kindern des fürstlichen Paares, machten den Park, die 
Alleen und die nähere Umgebung unsicher und vergnügten sich beim Putbusser Schützenfest. ➤

EInE InsEl Im KaIsErlIchEn marInEfIEBEr

Kaiser Wilhelm II. (1859-1941) ganz entspannt auf seiner 
Yacht »Meteor«. Privates Bildarchiv A. Farin
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Viel spannender für den zukünftigen Kaiser aber sollte das darauf folgende Jahr sein. Im Juni 
1864 suchte die königliche Familie die Schanzen bei Prosnitz und Drigge auf und – für Wilhelm 
sicher Spannung ohne Ende – beobachtete vom Jagdschlossturm aus die Schlacht gegen die 
dänischen Kanonenboote vor Jasmund. Für den Fünfjährigen bestimmt eine unvergessliche At-
traktion der Reise. Das freundschaftliche Verhältnis, das zwischen den Eltern und der Familie zu 
Putbus damals aufblühte, setzte der junge Kronprinz aber nicht fort.
Den Regierungsstil seines Großvaters wollte er fortführen und leitete die Reichspolitik nach 
Bismarcks Sturz (1890). Noch mehr lagen ihm die Auftritte bei den pommerschen Truppen: Am 
8. September 1900 beispielsweise, als bei Krekow aus Anlass des Kaisermanövers eine zünftige 
Parade abgehalten wurde. Das Festmahl am Vorabend nutzte er, um den Pommern für die Treue 
zum Kaiser zu danken, wünschte ihnen gute Fortschritte in der Landwirtschaft und erinnerte 
sich gern an seine Reise durch Pommern: „Auf Schritt und Tritt erstehen vor meinen geistigen 
Augen in Stettin die Bilder der Vergangenheit, die mich nur mit Freude und Dankbarkeit erfüllen.“
Kaisertreue war damals in Mode – die Sassnitzer standen dem in nichts nach. Im Juli des Jahres 
1904 berichteten die Tageszeitungen von den wartenden Rüganern im Hafen von Crampas-
Sassnitz. Nach Abschluss der Regatten sollte er diese Gegend aufsuchen. Aufregung machte 
sich nicht allein unter den vielen Schaulustigen breit, die immer hierher kamen, wenn sich hoher 
Besuch ankündigte oder ein Manöver abgehalten werden sollte. Auch der Reporter nahm seine 
Sache kaisertreu ernst und wusste für den Anreisetag des Kaisers zu berichten: „Gegen 5 Uhr 
heute Nachmittag kam die ‚Hohenzollern‘ in Sicht und ging bald darauf auf der Saßnitzer Reede 
vor Anker. Da auf dem Vordermast die Großadmiralflagge wehte, war man der Ansicht, daß der 
Kaiser sich an Bord befände, doch es war eine Täuschung, denn eine Stunde später zeigten sich 
am Horizonte die gewaltigen weißen Segelflächen der ‚Iduna‘, begleitet von dem ‚Sleipner‘ und 
dem Depeschenboot ‚S. 20‘. ‚Induna‘, ‚Sleipner‘ und das Torpedoboot liefen in den Hafen binnen, 
und machten an der Mole fest.“
Erst jetzt erkannte man, so der Berichterstatter des Rügenschen Kreis- und Anzeigeblattes, 
auf dem Verdeck die beiden Majestäten; dieselben verließen aber bald auf dem Verkehrsboot 
„Hulda” den Hafen und begaben sich an Bord der „Hohenzollern”. Am Nachmittag des darauf 
folgenden Tages traf auf seinem Schoner der deutsche Botschafter in London hier ein. Außer-
dem ankerten im Hafen viele andere Yachten und Dampfer, die mit ihren vielen bunten Wimpeln 
einen imposanten Anblick boten; natürlich nicht von langer Dauer, denn die Kaiserflotte machte 
sich bald auf den Weg nach Swinemünde.
Ein Jahr später sorgte schließlich eine Pressenachricht für ein wenig Verwirrung. Im Sommer 
1905 verbreitete man die Information, dass der Kaiser auf seiner bevorstehenden Ostseefahrt 
Sr. Durchlaucht dem Fürsten zu Putbus auf dessen Schloss einen Besuch abstatten werde. Was 
man zunächst als Gerücht ansah, wollten Beobachter alsbald bestätigen, da die „Hohenzollern“ 
in Sassnitz in den nächsten Tagen vor Anker gehen sollte. Würde der Kaiser nebenbei noch in 
den Süden der Insel fahren, wäre mit einem Schlag der sonst nur für den Hafenort auf Jasmund 
vorgesehene Rummel auch einmal wieder in Putbus, dem kleinen Seebadeort am Rügischen ➤
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Aufstellung der Kugel und des Kreuzes nicht ohne sichere Rüstung übernehmen. Peters lehnte 
dies wegen der hohen Kosten ab und stellte mit Hilfe eines am Mittelbalken, dem so genannten 
„Kaiserbalken“, angebrachten Kranes die Kugel und das Kreuz selbst auf. Ganz Bergen verfolg-

te diesen wagemutigen Akt des Zimmermeisters und 
jubelte Peters nach vollendeter Arbeit und Zimmer-
mannsspruch zu. Dr. Wentzel, der ehemalige Kreisphy-
sikus und 1. Chefarzt des Krankenhauses, soll während 
der Arbeiten von unten verheißungsvoll mit 2 Flaschen 
Rotwein gewunken haben.

Auf dem Alten Friedhof in Bergen ist die Familiengrab-
stelle Gustav Peters’ am Hauptweg noch erhalten. (Wir 
danken den Nachkommen, Familie Robert Peters, Köln, 
die sich ihrer Rügenschen Heimat sehr verbunden fühlen, 
für die Informationen und die uns übergebenen Photos, 
ihres Urgroßvaters und die Kopie seines Meisterbriefes.)

J. J. Deysing wurde am 9. August 1815 in Bergen geboren. Sein Vater war Martin Heinrich 
Deysing, die Mutter Regina Deysing. Johann Julius erlernte das Maurerhandwerk. Mit 32 
Jahren heiratete er Charlotte Venz. Sie wurden in Bergen vom Diakon Kempe getraut. Aus dieser 
Ehe ging eine Tochter Elisa hervor, die später den Maurermeister und Senator Freese heiratete, 
von dessen Schaffen wir noch berichten werden.
Am Bau des Rambiner Prövenerhauses im Klostergelände St. Jürgens in Rambin (Prövener in 
Rambin: Wohngebäude für Spitalinsassen, die sich hier eingekauft hatten und frei wohnen 
konnten), war Johann Julius Deysing maßgeblich beteiligt. Dieses dreigeschossige Backstein-
Wohnhaus zählt zu den Raritäten rügenscher Architektur, dem Einflüsse Schinkels zugesprochen 
werden. 1843 legte Deysing seine Meisterprüfung ab und bekam vom Baumeister Lübke, unter 
dessen Leitung er als Maurergeselle und Polier arbeitete, gerade für den Rambiner Bau lobende 
Anerkennung ausgesprochen.
Für das heutige Rathaus in Bergen, vormals Poliklinik und Spalding-Jakobsches Jungfrauen-
kloster, hatte Deysing 1865 als Werkmeister und fungierender Klosterbauaufseher Entwurfs-
zeichnungen für die 2. Baustufe, die dem Gesamtbau einen homogenen Charakter verleihen 
sollten, unterschrieben. Der Anbau wurde aber erst 1912, nach Deysings Tod, nach Plänen von 
Maurermeister Jasmund im Jugendstilcharakter ausgeführt.
In den Jahren 1860 bis 1862 wurde das Bergener Krankenhaus unter Leitung Deysings erbaut. 
„Der Bau erfolgte durch Vermittlung des Geheimen Regierungsrathes Essé in Berlin und nach 
Plänen des Königlichen Baurathes Waesemann mit einem Kostenaufwand von 34.000 Talern“ 
(nach Wilhelm von Platens „Beschreibungen des Landkreises Rügen von 1868“). ➤

Grab der Familie Peters in Bergen

maUrErmEIstEr Johann Julius Deysing (1815-1901)

Mit diesen Zeilen wollen wir an die Bergener Handwerksmeister Zimmermeister Johann 
Joachim Gustav Peters und die Maurermeister Johann Julius Deysing und Friedrich Christian 
Ferdinand Freese erinnern, deren „Handschrift“ wir noch heute entdecken können, wenn wir mit 
offenen Augen und heimatkundlichem Interesse durch die Altstadt von Bergen gehen.

Gustav Peters wurde am 6. August 1823 in Bergen geboren. Sein Vater Johann Heinrich Peters, 
in Klein-Datzow gebürtig, war Kreiszimmermeister und zog nach Bergen. Sohn Gustav trat die 
Zimmermannsfolge an und wurde 1845 „Meister des Zimmergewerkes“.
In 1. Ehe war Gustav Peters mit Emilie geb. Rissling verheiratet, die sehr jung nach der Geburt 
ihres 4. Kindes starb. Danach heiratete er die Schwester seiner verstorbenen Frau, Adelheid, 
die 1883 starb. 
Zimmermeister Peters wohnte bis zu seinem Tode am 6.6.1909 
als angesehener und bekannter Bergener Bürger zunächst in 
der Weidenstraße und später in seinem Haus Schulstraße 7 
(später Hänselsches Haus, jetzt Kreissparkasse).
Am 30. Oktober 1895 ehrte die Zimmerer-Innung zu Bergen 
ihren Altermann zum 50jährigen Dienstjubiläum mit einem 
Pokal, der die Unterschriften von Stuwe, Balk, Michaelsen, 
R. Peters,  Dörfer und Burmeister trägt. 
Seine Söhne Richard und Otto setzten die Handwerkstradition 
des Vaters fort und wurden ebenfalls Zimmermeister.
Eine Episode aus Gustav Peters Handwerk und Arbeit sei hier 
erwähnt: 
Die jetzige Turmspitze der Marienkirche Bergen wurde 1848 
vom Zimmermeister Peters gebaut und aufgerichtet. Prof. 
Haas schrieb, dass die vorhergehende Turmspitze etwas niedriger war, verziert mit einem Wet-
terhahn. Die jetzige Turmspitze soll nicht am Mauerwerk mit Eisenklammern befestigt gewesen 
sein und frei schwingen können, so dass ihr der schwere Orkan am 12./13. November 1872 
nichts  anhaben konnte und – wie Prof. Haas feststellte – auch für die Zukunft nichts zu be-
fürchten sei (1994 wurde der Turm umfassend saniert, Kreuz und Kugel rekonstruiert und am 
30. August 1994 neu aufgerichtet und nach modernen Erkenntnissen befestigt).
In einem Zeitungsartikel vom 25. Januar 1933 wird an das waghalsige Unterfangen des Zim-
mermeister Peters von 1848 erinnert. Die Regierung Stralsund habe den Bau der Turmspitze 
als Meisterstück an Gustav Peters in Auftrag gegeben. Der Kunstschlosser Fuhrmann fertigte 
die Kugel und das Kreuz, der Maler Schmidt führte die Vergoldung aus. Fuhrmann wollte die ➤

zImmErmEIstEr Johann Joachim Gustav Peters (1823 – 1909)

Zimmermeister Johann 
Joachim Gustav Peters

Auf den Spuren
BErgEnEr hanDwErKsmEIstEr
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2. Sachverhalt: Des Schwarz färbers Klöck-
ners Frau ist mit Zobelmütze, neulich in die 
Kirche gekommen und hat ihre vorige Mütze  
abgelegt.” Nach Rats schluss wurde der 
Stadtdiener Jochen Schade mit Beschlüssen  
zu den je weiligen Frauen geschickt, um die 
Ratsbe fehle mitzuteilen. 
Die Antworten der Betroffenen laden zum 
Schmunzeln ein und zur Erkenntnis, dass sich 
die Zeitumstände ändern, die Menschen sich 
über die Jahrhunderte jedoch gleich geblie-
ben sind. Stadtrichter Hartmann sagte: „Er 
ließe den Rat grüßen und bäte um eine Copie 
dessen, was gegen ihn seiner Frau wegen  
erinnert würde; er wolle protestieren“. 
Schwarzfärber Lorenz Klöckner soll geant-
wortet haben, seine Frau werde die Zobel-
mütze ablegen, wenn die Hartmannsche ihre 
Tracht abgelegt hätte. 

Dieser Beitrag möchte eine 
Würdigung der Kürschner durch die Jahrhun-
derte sein. Auch wenn die zahlreichen Insig-
nien dieses Berufstandes heute verschollen 
sind, so ist das Wirken dieses edlen Beruf-
standes bis in die heutigen Tage sichtbar. 

Beitrag in gekürzter Fassung | Quellenverzeichnis: Bürgerbuch der Stadt Bergen 1613-1815 
und nachfolgende Ergänzungen | Rügensche Heimatkalender | C. F. Droysen: Chronik der Stadt 
Bergen | Prof. A. Haas: Beiträge zur Geschichte der Stadt Bergen | J. J. Grümbke: Streifzüge 
durchs Rügenland | P. Larisch: Die Kürschner und ihre Zeichen, Eigenverlag 1928 | Jost Amman: 
Das Ständebuch, Inselbücherei 1975 | E. Thiel: Geschichte des Kostüms, Henschel Verlag 1969 | 
Die Zunftlade und Die große Walz, Verlag der Nation 1973/74 | Der Leipziger Brühl, Fellmann-
Fachbuchverlag Leipzig | Stadtmuseum Leipzig | eigene Aufzeichnungen

Modelstücke des Kürschnermeisters Uwe Hinz 
zwischen 1982 und 1987. Gefederter 
Blaufuchsoberhaar kaninmantel (oben) und Schoßjäckchen aus gefärbten Schneeleopardkanin (unten)

EpIlog

sagte: „Hubertus, ich erlöste dich und dennoch verfolgst du mich”. Das Erlebnis veränderte 
das Leben des Hubertus  von Lüttich. 
Der heilige Hubertus gehört zu den 14 Nothelfern, anderenorts ebenso zu den 4 heiligen 
Marschällen Gottes. Dargestellt wird er mit Schwert und Spieß, vor einem weißen Hirsch mit 
dem Kreuz zwischen dem Geweih, kniend. Man ruft ihn an bei Tollwut, Hunde- und Schlangen-
biss, sowie bei Irrsinn. Der Name Hubertus kommt aus dem Althochdeutschen und steht für „der 
durch seinen Geist Glänzende”.
Im Brauchtum wird am 30. Mai, seinem Todestag, Wasser, Wein, Salz, Brot und Hafer geweiht. 
Kürschner, Jäger, Schützengilden, Drechsler, Gießer, Optiker, Metzger verehren ihn als ihren 
Schutzpatron. 

Ein weiterer Schutzpatron der Kürschner war der heilige 
Jakobus. Er zählt zu den 12 Aposteln, war der Bruder des Apostels Johannes und wurde etwa 44 
auf Befehl Herodes Agrippa I. enthauptet. Seine Gebeine wurden laut Legende nach Auffindung 
des Grabes um 820 ins spanische Santiago de Compostella überführt. Dargestellt wird er oft als 
Pilger mit kurzem Mantel, Hut, Flasche oder Rosenkranz und der Pilgermuschel.

Das Bekleiden und Verbrämen 
aus Materialien, wie Leinen, Seide oder Marder-, Zobel- und Fehfell war gesetzlich nach Stän-
den geregelt. In der Zeit des 15. bis 17. Jahrhunderts gab es Kleiderordnungen, so auch in Ber-
gen. Besondere Privilegien besaßen die Damen des Präpositus und des Bürgermeisters. Ihnen 
wurde das Tragen edler Felle zugestanden.
Zum ersten Stand zählten die Ratsverwandten, welche die Stralsunder Schiffsmützen mit Mar-
der verbrämt tragen durften. Das wertvolle Zobel- oder Hermelinfell war dem hohen Klerus und 
Königen oder dem Kaiser vorbehalten. 
Im Jahre 1680 machte der königliche Hofgerichtsadvokat und spätere Stadtrichter Johann 

Jakob Hartmann eine Anzeige bei der 
königlichen Regierung über die eingeris-
sene Hoffart der Kleidung. Am 5. Juni 1700 
verhandelte der Bergener Rat erneut über 
Verletzungen der Kleiderord  nung. 1. Sach-
verhalt: „Des Stadt richters Hartmanns  
Frau ist mit Fantangien und auf ge stickten 
Kleidern, den adeligen Frauen gleich,  in die 
Kirche ge kommen.” ➤

Flugblatt Mitte 18. Jh., Ein Kürschner ver-
handelt mit einem Frauenzimmer, im Hinter-
grund wird ein Fell im Takt ausgeklopft. Man 
nannte die Kürschner auch scherzhafter Weise 
»Mottenklopfer«.

DIE KlEIDErorDnUng nach stänDEn

Der heilige Jakobus der Ältere 
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die die Felle zu Pelzen zusammennähte, 
zuerst mit Nadel und Faden in Handarbeit, 
später an der Pelznähmaschine. Daneben 
gab es die Staffiererin. Sie brachte per 
Hand die Innenstoffe auf den genähten, 
jedoch noch flächigen Pelz und nach dem 
Zusammennähen staffierte sie das Futter 
in Pelze oder Stoffbekleidung ein. So gab 
sie dem Pelz den inneren Schick.
1568 erschien das Werk „Eygentliche Be-
schreibung aller Stände auf Erden. Hoher 
und Nidriger, Geistlicher und Weltlicher, 
aller Künste, Handwerkern und Händeln” 
mit Versen von Hans Sachs mit Holzschnit-
ten von Jost Amman. In 104 Darstellungen 
findet hier auch das Gewerk des Kürsch-
ners Aufnahme. Dort heißt es:

‚Wol her / ich fütter Röck und Schaubn / Mach schützbeltz / brusttuch / Vehehaubn / Von Zobel / 
Marder / Vehe und Lüchsen / Von Hermlein / Ilter / Wölff und Füchsn / Von Welschen Kröpffen 
und Geißfeln / Von Wamen / Rücken Klaw und Keln / Wer mir thut seines Geltes gönnen / Der 
thut mich allzeit willig finden.‘

Ohne Schutzpatron konnte auch eine Bergener Kürschnerzunft nicht 
existieren. Hubertus von Lüttich wurde um 655 in Toulouse geboren. Als Pfalzgraf lebte er zuerst 
am Hofe Theoderich III. in Paris und später diente er Pippin dem Mittleren in Metz. Er vermählte 
sich mit der Prinzessin Floribana von Löwen, die nach der Geburt des Sohnes Floribert verstarb. 
Nach dem Tod seiner Gemahlin lebte er als Einsiedler in den Wäldern der Ardennen und wirkte 
von nun an missionarisch. 705 wurde er Bischof und bekleidete dieses Amt zuerst in Tongern-
Maastricht und ab 716 in Lüttich. Hier ließ er die Kathedrale errichten. Sein Leben bestritt er als 
fürsorglicher, milder und umsichtiger Wohltäter. So wird erzählt, dass er bei einer Hungersnot 
tausenden Menschen das Leben rettete. 
Am 30. Mai 727 verstarb er und wurde in seiner Kirche St. Peter zu Lüttich beigesetzt. Am 
3. November 743 sprach man ihn heilig. 825 wurden seine Gebeine in die Benediktinerabtei An-
dagium in die Ardennen überführt. Dieser Ort wurde ein Wallfahrtsort, der Heilung von Tollwut 
versprach. Seit der französischen Revolution sind die Gebeine verschwunden.
Die Legende besagt, dass Hubertus an einem Karfreitag, dem Todestag Jesus, zur Jagd ritt 
und dabei einen prächtigen Hirsch verfolgte. Als er denselben erlegen wollte, erstrahlte 
zwischen dem Geweih des Hirsches ein leuchtendes Kreuz. Es erklang eine Stimme, die ➤

Er musste einen Vormund bei-
bringen. Die Lehrzeit währte 3 bis 4 Jahre. Er wurde 
angewiesen, sich dem Lehrmeister gegenüber treulich, 
fleißig und rechtschaffen zu verhalten, sowie böse 
und liederliche Gesellschaft zu meiden. Konnte er das 
Lehrgeld nicht aufbringen, so musste er mehrere Jahre 
länger lernen. Hatte der Lehrling seine Zeit wohl erfüllt, 
dann erfolgte die Lossprechung. Dieses Ritual nahm der 
Obermeister vor und besiegelte es durch Handreichung 
und Ein schreibung durch den Handwerksschreiber. 

Nun ging er als Geselle auf Wan-
derschaft. In Herbergen oder beim Meister gab er sich 
zu erkennen und erklärte sein Anliegen. Nahmen ihn die 
Wirtsleute an, so nannte er sie fortan Herr Vater und 
Frau Mutter. Bündel und Felleisen deponierte er bei den 
Wirtsleuten und suchte den Umschauer auf, der ihn an 
einen Handwerker vermittelte. Hier wurden Rituale im 
Wortspiel ausgetauscht. Vor der Lade wurde durch Auf-
legen und Geschenk der fremde Geselle angenommen. 
Die Wanderschaft betrug zwischen 3 und 5 Jahre. Schon 
nach einem Jahr konnte er verkünden, dass er in der Stadt 

Meister werden wollte. Darauf musste er 4 Muthgroschen entrichten. Als Meisterstücke fertigte 
er mehrere Pelzstücke: Priesterrock, Leibrock, Frauenpelz und Kinderpelz. Nach Begutachtung und 
Anerkennung der Meisterstücke gab er den Meistern und deren Frauen ein Viertel Bier und ein 
Meisteressen aus.

Oft erlangten nach der Freisprechung die Jungmeister das Bürgerrecht. Das 
Zunftleben regelte das Leben der Handwerker als Schutz- und Trutzbündnis des 3. Standes bis hin 
zum Tode und der Beerdigung. Die Macht der Zünfte wurde staatlich Ende des 18. Jahrhunderts 
gebrochen und die Gewerbefreiheit errichtet. Das untermauerte ein Gesetz vom 26. Juli 1897.

Das Gildehaus der Bergener Zünfte stand nachweislich bis 1881 am Gildebrink, dem heutigen 
Güldenen oder Goldenen Brinken. Lehrling, Geselle und Meister zelebrierten hier nach geheimen 
Ritualen ihr Zunftleben. Mittelpunkt bildete die Zunftlade, die das unantastbare Heiligtum jeder 
Zunft war. Vor geöffneter Lade wurden Lehrlinge angenommen, Gesellen freigesprochen und 
Meister erhoben. Fertigkeiten und Geheimnisse durften nicht nach außen weitererzählt werden.
Mit dem ausgehenden 18. Jahrhundert, dem Aufweichen der Zwangsinnungen und der Industria-
lisierung spaltete sich der Beruf des Kürschners auf. Nun gab es den Beruf der Pelznäherin, ➤

Pelznähmaschine und Werkzeuge 
der Kürschner, wie sie noch heute 
Verwendung finden

DEr mEIstEr

Blick in die Kürschnerei nach einem Holzschnitt 
(1568) von Jost Amman mit Versen von Hans 
Sachs

DEr lEhrlIng

DEr gEsEllE

DIE schUtzpatronE DEr KürschnEr
Der heilige Hubertus
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Bald siedelte die Firma in die Marktstraße 10 um und ab 1956 bis zum Jahr 2006 war das Haus 
des Uhrmachers Giesow, Markt 2, Wohn- und Geschäftshaus.
Die Nachfrage nach dem schmückenden Fell war auch zu DDR-Zeiten groß. So konnte sich das Hand-
werk weiter kreativ entwickeln. Davon zeugten zahlreiche Modenschauen. Diese Tradition führte seit 
1974 der heute 61jährige Sohn und Kürschnermeister Uwe Hinz fort. Mit ihm wird wohl das ehrbare 
und kreative Handwerk des Kürschners nach über 625 Jahren seinen Abschluss finden.

Im 14. Jahrhundert hatten sich die Gewerke zu 
Zünften zusammengeschlossen. In kleinen Städten verbanden sich oft ergänzende Gewerke 
zu einer Zunft. Zunftlade (Aufbewahrung der Insignien und Dokumente), Siegel, Willkommen 
und Zunftbecher, Fahne, sowie Kruzifix und Leuchter gehörten zu den Insignien der Zünfte oder 
Bruderschaften. Es war der Handwerkerstand, der sich gegen Feudaladel und Patrizier, auch im 
Waffengang mit vereinter Kraft für Freiheit und Wohlstand emanzipiert hatte. Nun führten sie 
auch eigene Wappen und in diesen eigene Symbole. In den Zunftstuben fand das freie Leben 
der Zunftgenossen statt. 

Lehrling ist Jedermann | Geselle ist wer was kann | Meister ist wer was ersann! ➤

zUnftwEsEn UnD rItUalE

Holzschnitt Ende 16. Jh., v. l. n. r. standesgemäße Bekleidung Meister, Geselle, Lehrling

Außerdem hatten in „villa montis“ der Landvogt von Rügen seinen Sitz und die hohe Gerichts-
barkeit. In Bergen wurde für ganz Rügen Recht gesprochen und es gab inselweites Markttreiben 
mit Gerichtstagen. So muss man nicht weiter unterstreichen, dass es in Bergen ein begütertes 
Klientel gab, welches sich wertvolle Pelze leisten konnte. 
Leder und Felle gehören zu den ersten natürlichen, schützenden Hüllen für die Menschen. Die 
Natur hielt diese in großer Vielfalt bereit. Der Mensch nutzte sie und so entwickelten sich über 
die Jahrtausende die Berufe des Zurichters, des Gerbers und des verarbeitenden, gestaltenden
Gewerkes, der des Kürschners, Pelzers oder Buntwerkers. Kürschner entstammt dem latei-
nischen Wort Cursina – Pelzrock. Pelzer ist dem lateinischen Wort Pelle – Haut entlehnt und 
Buntwerker waren Kürschner, die das Fehfell (deutsch Eichhorn) mit den farblich unterschiedli-
chen Rücken und Wamme (Bauchseite) zu einem Pelzwerk kreierten.
Seit der Gründung der Zunft 1384 wirkten über die Jahrhunderte bis zum heutigen Tag Kürsch-
ner in Bergen. Als die Zunft 1590 ihre Amtsrolle erneuerte gab es 9 Mitglieder, darunter auch 
eine Frau, Merten Stavenberg, eine „Widtfrouwe“. 1614 wurde die Amtsrolle erneut durch den 
Herzog von Pommern-Wolgast Philipp Julius bestätigt. Das Amt der Kürschner ging in der er-
sten Hälfte des 18. Jahrhunderts ein. Jedoch bestand das Handwerk weiter. Das beweist das 
Bürgerbuch zu Bergen.
1620 erwarb der Kürschnergeselle Arndt Teves Bürgerrecht und 1786 Johann Diedrich Neitt-
mann. Ab 1794 war der Pelzer Daniel Pether Nethmann hier tätig. 1828, 17jährig, fand der 
Pelzer Johann Carl Friedrich Neetmann Erwähnung. 1840 wurde der aus Gollnow stammende 
August Friedrich Bassian mit 25 Jahren Bürger und dieses Recht erwarb 1863 der aus Prenzlau/
Uckermark zugewanderte 33jährige Kürschnermeister Friedrich August Fuhrmann. 1867, mit 
26 Jahren zog der aus Könnern stammende 
Kürschnermeister Friedrich Christian Samuel 
Klemm nach Bergen und gründete hier eine 
neue Kürschnerdynastie, deren Nachfolge 
durch Emil und Heinz Klemm geprägt wurde. 
Die Firma existierte bis Anfang der 50er Jahre 
des 20. Jahrhunderts, zuletzt am Markt 17. Als 
der aus Elbing stammende Kürschnermeister 
Werner Hinz die Tochter der Bäckermeister-
familie Johannes Goldberg, Waltraut Gold-
berg, kennen lernte und am 15. Oktober 1945 in 
der Bahnhofstraße 68 eine eigene Kürschnerei 
gründete, gab es in Bergen für kurze Zeit zwei 
Kürschnereien. 
Erste Kunden waren u.a. die damals in Bergen stationierten sowjetischen Offiziere. Diese 
brachten die zu verarbeitenden Felle mit. Oftmals mussten die erlegten Tiere noch abgebalgt 
(das Fell vom Körper ziehen) werden, bevor die Felle verarbeitet werden konnten. ➤ 

Domizil der Kürschnerei Hinz bis 1956 
in der Marktstraße
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Wie der Volkskundler Prof. Dr. Alfred Haas 
(1960-1950) übermittelte, existierte noch 
Anfang des 20. Jahrhunderts eine Abschrift 
der Urkunde, die mit folgendem Wortlaut 
begann:
 
„Inn Gades namen, amen. Wy Vor gheze von 
Pudtbutzeke, eine Priornet tho Berge des 
Closters, bekennen in dieser schrifft, dat wy 
na rade unses Conventes undt vorstendere 
hebben geghunt undt geven unsen koortze-
werten unndt Pelseten, dede unse erffsetene 
lude sint ...“

Wohl im 4. Jahrhundert wanderte der germa-
nische Stamm der Rugier über Norwegen 
und dem Weichselgebiet nach Rügen. Eine 
weitere Besiedlung erfuhr die Insel im 7. 
Jahrhundert durch den slawischen Stamm 
der Ranen. Fell als Bekleidung, wärmende 
Bettunterlage, Schmuck oder Statussymbol 
hatte spätestens zu diesem Zeitpunkt einen 
festen Platz in der Historie der Mode und 
Kultur auf Rügen.
Mit der Christianisierung Rügens durch Däne-
mark unter Waldemar I., der Hausmacht der 
rügenschen Fürsten unter den Brüdern Jaro-
mar und Tezlaw, dem Bau von St. Marien ab 
1270 mit späterem Kloster, bekam der Markt-
flecken „forum prinzipale“ zunehmend Bedeu-
tung. Mit der Bauhütte der Kirche siedelten 
sich hier nach und nach zunehmend deutsche 
Handwerker und Kaufleute an. So sprach man 
um 1314 von Bergen als „villa montis“. Ebenfalls gab es einen Krug „taberne in gora“. Dieser Mark-
tflecken war Gerichtsstandort und Wirtschaftszentrum für Rügen. Das beweisen u.a. die ständigen 
zentralen Märkte vor Ort. Es entwickelte sich im Besonderen das Bedürfnis nach angemessenem, 
standesgemäßem Auftreten. So war neben der Ernährung die Bekleidung von höchster Wichtigkeit. 
Im Rugard unterhielten die rügenschen Fürsten eine Burg, die sie während ihrer Aufenthalte 
nutzten.  Der Burgwall bildet noch heute den Hochpunkt des Rugards. ➤

Zunftlade aus dem 17. Jahrhundert 
einer Kürschnerzunft mit Wappen (oben)
Nachbildung: Wortlaut des Zunftprivilegiums 
von 1384 mit Klostersiegel der Priorin (unten)

Vom 21. November 2009 bis zum 18. April 2010 lief im Heimatmuseum Göhren auf Rügen eine 
wohl einmalige Ausstellung zur Historie eines der ältesten Gewerke der Menschheit des Kürsch-
nerhandwerks. Ab Anfang Juni 2010 wird ein Teil der Ausstellung in den Gingster Handwerker-
stuben weiter zu sehen sein. So können Interessierte sich mit der Historie, dem Brauchtum, der 
Heraldik, der Warenkunde, sowie der Fertigung von Pelzbekleidung vertraut machen.
Ich selbst bin in eine Kürschnerfamilie hineingeboren, wurde durch meinen Vater, den Kürsch-
nermeister Werner Hinz, an die Materie herangeführt und habe so die Liebe zu diesem kreativen 
Beruf frühzeitig entdeckt. Die Beschäftigung mit der Geschichte des Kürschnerhandwerks ist 
später hinzugekommen. Nachfolgend möchte ich Sie, verehrte LeserInnen, mit einem der schön-
sten Gewerke vertraut machen.

Die Heraldik im deutschen Kürschnerwappen birgt 
eine starke Symbolik in sich. Zwei aufrecht stehende Löwen erheben in Form eines Schildes 
einen Krönungsmantel, der gefüttert ist mit Hermelin. Über 
dem Schild thront die Kaiserkrone.
Der Löwe steht seit Jahrtausenden für Macht, Herrlichkeit, 
Großmut und Tapferkeit. Das Hermelin steht für Reinheit und 
Gerechtigkeit. Das Schmücken mit Hermelinfell war nur Kö-
nigen und hohen Würdenträgern vorbehalten. In der Sage ist 
die Reinlichkeit des Hermelins, das lieber stirbt, als sein Fell zu 
beschmutzen, sprichwörtlich. So nahm u.a. das Geschlecht der 
Turgot aus der Normandie nach dem Sinnbild „Lieber sterben 
als mich beflecken“ das Hermelin als Wappentier.
Heute können Sie das Wappen der Kürschner mit den zwei 
aufrecht schreitenden Löwen und der symbolischen Krone 
in der Straße der Handwerker (Bahnhofstraße) mit anderen 
Zunftzeichen Bergener Gewerke bewundern.

Die Verleihung des Zunftprivilegiums 
an die Bergener „Koortzewerterer undt Pelseten“ am 29. August des Jahres 1384 ist ein deut-
licher Beleg für die Bedeutung, die das Kürschnerhandwerk in dieser Zeit in Bergen hatte, denn 
die später international berühmten Leipziger Kürschner erhielten erst 39 Jahre später, im Jahr 
1423 ihre Zunftprivilegien. Durch die Hoheitsrechte und Privilegien des Klosters zu Bergen verlieh 
die Priorin Gheze tho Pudtbutzeke den Kürschnern als zweites Gewerk nach den Schuhmachern 
(1355) die Freiheit des Handelns, Recht innerhalb der Zunft zu sprechen und selbstbewusst die 
Entwicklung Bergens mitzugestalten. ➤

DIE BErgEnEr KürschnEr &

Das KürschnErwappEn

Das BErgEnEr KürschnErwEsEn

Das deutsche 
Kürschnerwappen

die Historie eines ehrwürdigen Handwerks
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Bodden, zu spüren. Man stelle sich einmal vor, der Kaiser führe durch die Straßen des 1810 
gegründeten Ortes. Welche Begeisterung hätte er dort erlebt? Die Putbusser waren nämlich 
durchweg erfahren in einer zünftigen Begrüßung hoher Herrschaften; gut 100 Jahre lang hatten 
sie dafür die richtigen Erfahrungen machen dürfen.
Doch dann das. Schon wenige Tage später kam das Dementi. Die Fürstliche Kanzlei-Verwaltung 
sah sich gezwungen, allen Spekulationen ein Ende zu setzen und schreibt am letzten Juni-
wochenende eine alles erklärende Meldung: „Veranlasst durch verschiedene Meinungen in den 
öffentlichen Blättern, wonach über die Anwesenheit Seiner Majestät des Kaisers in der Ostsee 
bestimmte Mitteilungen über geplante Besuche auf der Insel Rügen, insonderheit in Putbus bei 
Sr. Durchlaucht dem Fürsten, in die Öffentlichkeit gedrungen waren, bitten wir Sie, feststellen 
zu wollen, daß diesseits keinerlei Mitteilungen erfolgt sind. Auf Anfragen beim Königlichen Hof-
Marschall-Amt ist vielmehr die Antwort erteilt worden, daß Seine Majestät noch keine Bestim-
mungen über ein eventuelles Programm festgelegt hätten.“
So geschah es dann auch. Der Kaiser besuchte zwar die Insel, landete aber wiederum nur in 
der Ostsee und machte auf seiner Yacht „Meteor“ vor Sassnitz Station. Die Rüganer sichteten 
am Vormittag des 11. Juli 1905 das Kaisergeschwader, bestehend aus der „Hohenzollern“ mit 
dem Kaiser an Bord, aus dem kleinen Kreuzer „Berlin“ und dem Depeschenboot „Sleipner“, das 
gegen 13 Uhr auf der Reede vor Anker ging. Begeisterung herrschte auf den Schiffen und im 
Hafenort Sassnitz. Fast alle Häuser, besonders die Hafenanlagen prangten im herrlichen Flag-
genschmuck. 
Der hohe Gast ging wenige Stunden später mit dem Boot „Sleipner“ auf Tour und absolvierte 
einen Ausflug nach Stubbenkammer. Er saß neben dem Reichskanzler, welcher in Swinemünde 
an Bord gegangen war. Beide betraten zuerst das Land, wo sie mit lautem Hurra vom Publikum 
begrüßt wurden. Nachdem alle Herren, etwa 20 an der Zahl, versammelt waren, begann der 
Aufstieg vom Strande aus. Der Kaiser schritt außen voran und unterhielt sich an den einzelnen 
Ausblicksstellen lebhaft mit den Herren seines Gefolges; ungehindert durfte das Publikum fol-
gen. Man stelle sich das unter heutigen Umständen vor. 
Oben angelangt, standen Wagen zur Rückfahrt bereit; doch der Kaiser, den die Medien als guten 
Fußgänger lobten, zog es vor, den dreistündigen Fußweg nach Sassnitz zurückzulegen. In dem 
Moment mag sich die Episode zugetragen haben, von der ein Badegast aus Binz damals berich-
tete. Als Kaiserfan fuhr er auf die Halbinsel Jasmund, um den Kaiser zu sehen. Während einer 
kurzen Stärkung in dem Gasthaus von Stubbenkammer machte das Gerücht von der Ankunft des 
hohen Herrn die Runde. Alle Gäste stürmten aus dem Haus und sicherten sich einen guten Platz 
mit Aussicht, andere rannten zum Strand und besetzten die Motorbootbrücke, in der Hoffnung, 
der Kaiser erscheine dort.
Das wollte sich der schaulustige Berichterstatter genauer ansehen und marschierte schnellen 
Fußes, gefolgt von zahlreichen Mitstreitern, zum Strand, um die einmalige Chance zu nutzen. 
Eifrig lugte er durch die Bäume, um den Kaiser zu erblicken, verfehlte dabei an einer Biegung 
den Fußweg und kollerte nun den Abhang hinunter, wo er noch glücklicherweise einen dicken ➤

Baumstamm umarmen konnte und zu Bo-
den fiel. Zwei Teckel wollten auf ihn los-
gehen, wurden aber durch einen gerade 
vorübergehenden Herrn im hellen Sommer-
anzug zurückgerufen. Zum Erstaunen des Ge -
strauchelten war es niemand anderes als 
Wilhelm II. höchstpersönlich. Dieser soll 
sich mit einer wohlwollenden Geste für den 
ehrerbietigen Gruß der besonderen Art be-
dankt haben und ging schmunzelnd weiter.
Die Kaiserbesuche brachten selbstverständ-
lich den einen oder anderen Nebeneffekt mit 
sich. Die Redakteure verweisen beispiels-
weise in ihren Saisonauswertungen des Jah -
res 1905 auf gestiegene Gästezahlen in 
Crampas und Sassnitz. Im Vergleich zum 
Vorjahr tummelten sich gut 2.500 Badegäste 
mehr in den zwei benachbarten Orten auf 

der Halbinsel Jasmund. „Eine besonders gute Einnahme dürften die Reedereien gehabt haben, 
besonders gelegentlich des zweimaligen Kaiserbesuches.“ 16 Passagierdampfer und 3 Motor-
boote verkehrten regelmäßig ab und bis Sassnitz. Selbst die umliegenden Ortschaften konnten 
profitieren, wie man beispielsweise für Lohme resümierte: „Ein großer Strom der Kurgäste lenk-
te sich auch in diesem Jahre nach der Insel Rügen. Auch das Seebad Lohme war ein Zielpunkt 
für viele Kurgäste und Wanderer. Es ist das kein Wunder! Liegt es so nahe an dem herrlichen 
Kreidefelsen Stubbenkammer, das in diesem Jahre selbst von Kaiser Wilhelm wiederholt auf-
gesucht wurde.“
Und wo der Kaiser spazieren ging, dorthin mussten natürlich auch alle anderen Deutschen ein-
mal einen Abstecher machen. Nichts anderes galt für den Besuch seiner Ehefrau. Den Besuch 
der Kaiserin kündigte eine Unglücksnachricht vom 21. Juli 1906 an, die über das neu erbaute 
Motorboot „Hela“ berichtete, welches für den Dienst der Kaiserin in Kadinen bestimmt und 
bei dem heftigen Weststurm an der Westküste Wittows bei Dranske gestrandet war. Das mit 
zwei Daimler-Motoren à 30 Pferdestärken ausgerüstete Schiff erhielt umgehend die Hilfe eines 
Stralsunder Regierungsdampfers. Zum Glück kam die Kaiserin erst später nach Rügen.
In Windeseile durchlief zehn Tage nach dem Bootsunglück die Kunde vom Kaiserinnen-Besuch 
den Ort Sassnitz, wohin sie mit Prinz und Prinzessin reisen wollte. Laut telegraphischer Nachricht 
stach die Segeljacht „Iduna“ am Morgen von Warnemünde aus in See. Sassnitz, als Besuchsort 
der kaiserlichen Familie schon gut geschult, „bot einen großartigen Anblick, fast alle Häuser 
hatten Flaggenschmuck angelegt. Den imposantesten Eindruck machte jedoch der festlich ge-
schmückte Hafen mit den vielen, in Flaggenparade fahrenden Dampfern und Motorbooten.“ ➤

Stubbenkammer war eines der Kaiser-Reiseziele 
zur Jahrhundertwende. Repro aus »Die Perlen 
von Rügen. Ein Album mit 30 Ansichten in 
Autotypie«, Oldenburg o. J.
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Um 18 Uhr endlich sichtete man die „Iduna“, welche von dem Torpedoboot „S 42“ geschleppt 
wurde, denn der Wind war schwach östlich. Kurz nachdem die Yacht an der Mole festgemacht 
hatte, bestieg die Kaiserin mit den Prinzen Oskar und Joachim sowie der Prinzessin Viktoria 
Luise ein Ruderboot. Der Landgang war für einen einstündigen Spaziergang in dem Park von 
Dwasieden bestimmt. Am Abend empfing die Kaiserin die Fürstin von Waldeck-Pyrmont, welche 
zu der Zeit im Hotel „Bristol“ zum Kuraufenthalt weilte. Am anderen Morgen konnte man die 
Fürstin schon wieder auf der Mole beobachten, von wo aus sie mittels Fernglas die Kaiserflotte, 
bestehend aus den Schiffen „Hamburg“, „Leipzig“ und „Sleipner“, betrachtete, die den Kaiser 
von der Nordlandreise nach Swinemünde brachten. Ein Schauspiel, das sich später wiederholte. 
Die Marineliebhaber aus dem Kaiserhaus ließen sich in den kommenden Jahren immer wieder 
von Rügen bewundern. 

Der Hafen Sassnitz nach der Jahrhundertwende. Repro aus »Die Perlen von Rügen. Ein Album mit 
30 Ansichten in Autotypie«, Oldenburg o. J.
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Unter dem Sammelnamen „Gneis“ verbirgt sich eine große Vielfalt an Gesteinen 
unterschiedlicher Herkunft und Zusammensetzung. Gneise sind so genannte metamorphe Ge-
steine. Sie entstehen bei der Gebirgsbildung unter großem Druck und hohen Temperaturen aus 
bereits vorhandenen Gesteinen, die dabei in großen Lagen aufeinander gepresst, übereinander 
geschoben und verformt werden, sich neu ordnen und zum Teil neu kristallisieren.

Gneise enthalten immer einen maßgeblichen Anteil an hellen 
Mineralen, z. B. Feldspat, Quarz, Nephelin oder Cordierit. Das dunkle Mineral ist meist Biotit, 
gelegentlich kommt auch Amphibol in Gneisen vor.

Die genauere Bezeichnung der Gneise erfolgt nach ihrem Ausgangsmaterial und 
Ihrer „Schichtung“. Ein Paragneis ist aus einem Sediment oder einem Sedimentgestein hervorge-
gangen und oft grau-weiß gefärbt. Orthogneise werden aus magmatischen Gesteinen gebildet. 
Sie sind meist rötlich gefärbt. „Augentextur“, „Bänderung“ oder „Lineation“ sind Bezeichnun-
gen, die auf die Art der „Schichtung“ hinweisen. Gneise gibt es gestreift, gefaltet, geschichtet, 
gebändert, mit Augen oder Schlieren. In manchen Gneisen sind die Minerale in flache Ebenen 
ausgewalzt. Von der Seite zeigen solche Gesteine dann eine markante Streifung unterschiedlich 
gefärbter Bereiche. Gesteine mit solchen Gefügen bezeichnet man als Bändergneise.

Bis Gneise im Gelände sichtbar werden, vergehen sehr lange Zeiträume. Da Gneise an der 
Basis von Gebirgen gebildet werden, muss erst das darüber liegende Deckgebirge abgetragen 
werden, bevor diese Gesteine sichtbar werden. Gneise sind daher immer alte Gesteine (über 
eine Milliarde Jahre). 

EntstEhUng

zUsammEnsEtzUng

BEzEIchnUng

altEr

Quellen: Rolf Reinecke: Steine am Ostseestrand, Demmler Verlag 2007 | www.kristallin.de
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„Es schlagen freudig unsere Herzen ...” Diesen Choral von Georg Friedrich Händel hat der Frauen-
chor Garz unter der Leitung von Falk Biebrach in seinem Programm. Am 20. November 2009 fand 
die gemeinsame Feierstunde der Chorgemeinschaft und des Frauenchores zur Erinnerung an die 
Gründung des Gemischten Chores in der Aula am Burgwall statt.

Vor 100 Jahren gründete der Lehrer und Kantor Ernst Wie-
demann (1883-1958) neben dem bereits bestehenden Männerchor den „Gemischten Chor Garz“. 
Zum ersten Übungsabend trafen sich die Sängerinnen und Sänger am 19. November 1909 im
Vereinsheim Hotel „Lindenhof“. Das erste Konzert fand bereits am 28. März 1910 statt.
Am 2. Dezember 1934 berichtete die „Rügensche Zeitung“ unter der Überschrift „25 Jahre Ge-
mischter Chor Garz“ über die erfolgreiche Entwicklung des Chores: „Es gibt wohl kaum ein be-
deutendes Ereignis in diesen 25 Jahren, bei dem nicht der Chor mitgewirkt hätte.“ Er sang bei 
der Einweihung der Gedenktafel für Ernst Moritz Arndt am Gutshaus in Groß Schoritz 1913, bei 

der Neueinweihung der St.-Petri-Kirche 1914, 
bei der Glockenweihe nach dem 1. Weltkrieg 
und bei einer Tagung der Luther-Gesellschaft. 
Insgesamt verzeichnete die Statistik schon 
damals 31 große Konzerte, 20 Volkslieder-
abende, 1 Sommerfest und 6 Treffen der 
Gemischten Chöre Rügens sowie 14 Auf-
tritte bei anderen Vereinen und 55 Auftritte 
als Kirchenchor. Hinzu kamen 4 Ausflüge, ein 
Solistenabend, 45 Aufführungen von Thea-

terstücken und 4 Mitgliedervergnügen. Wenn man dann liest, dass die Chormitglieder in den 
25 Jahren 973 Übungsabende besucht haben, kann man sich diese rege kulturelle Tätigkeit 
kaum vorstellen. Nur während des Krieges gab es keine regelmäßige Chorarbeit und nur wenig 
Auftritte, aber nach 1945 führte Wiedemann seine Aktivitäten fort. Erst nach dem Tode des 
Chorleiters löste sich der Gemischte Chor Garz auf.

In der Chorchronik befindet sich ein 
Zeitungsausschnitt vom 2. Dezember 1934, ein Dokument, das die unermüdliche Arbeit des Leh-
rers (seit 1909 in Garz), des Kantors (1920) und Chorleiters Ernst Wiedemann würdigt. Er hatte 
zu dem Zeitpunkt schon das Museum (1929 in der Schule) und gemeinsam mit seiner Frau Betty 
die Volksbücherei (1923) gegründet. Ernst Wiedemann war maßgeblich an den Ausgrabungen 
auf dem Burgwall (1928) beteiligt. Er sammelte bei Wind und Wetter auf der Straße Geld für die 
Erneuerung der Kirchenglocken und wirkte im Gemeindekirchenrat mit. Außerdem schrieb er ➤

100 JahrE gEmIschtEr chor garz
Gedanken zur Chortradition in der ältesten Stadt Rügens

1909-1958 Gemischter Chor

Mitgliedskarte aus dem Jahr 1914

Ernst Wiedemann – Ein Leben für die Kultur
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als Heimatforscher Artikel für die Zeitung, forschte über Arndt und andere Rüganer, korrespondie r-
te mit Ämtern und Persönlichkeiten und 
leitete dann den äußerst schwie rigen 
Museums-Neubau (1937), für den er 
ebenfalls bei Ämtern und privaten Leu-
ten um Spenden bettelte. Hinzu kommt, 
dass er alle Aktivitäten in Chroniken 
über die Stadt- und Chorgeschichte 
aufgeschrieben hat. Wöchentlich fanden
bei Wiedemanns Hausmusik-Abende 
statt, wie ein Foto beweist. Noch als 
Rentner ging er jeden Tag ins Museum, 
vormittags ein paar Stunden und nach 
einem kurzen Mittagsschläfchen am 
Nachmittag wieder. Abends war die 
Chorarbeit dran, oder er hielt Vorträge.
Ernst Wiedemann war für die Kul-
turgeschichte der Stadt Garz und 
darüber hinaus für ganz Rügen ein 
Wegweiser. Ist es nicht an der Zeit, 
ihm ein Denkmal zu setzen? Wie wäre 
es, wenn zur 700-Jahrfeier der Erster-
wähnung der ältesten Stadt der Insel 
Rügen im Jahre 2019 eine Straße in 
Garz seinen Namen bekäme. Auch die 
Familiengrabstätte auf dem Garzer 
Friedhof sollte erhalten bleiben.

Der Männerchor Garz wurde bereits 1874 gegründet. Do-
kumente belegen, dass dieser Chor 1887 am Vorpommerschen Gesangsfest in Stralsund und 
1891 in Lassan mit Erfolg teilgenommen hat. Das muss man sich einmal vorstellen bei den da-
maligen Straßen- und Verkehrsverhältnissen. Es gab ja noch keinen Rügendamm.
Am 16. Juni 1929, so berichtet das „Rügensche Kreisblatt“, veranstaltete der „Rügensche Sän-
gerbund“ in Garz sein 14. Bundesfest. Neben dem Männerchor Garz wurden als Gäste die Män-
nerchöre aus Bergen, Putbus, Rambin, Sagard, Sassnitz, Wiek und Sehlen im Hotel Lindenhof be-
grüßt. Der Männerchor Altefähr wurde neu aufgenommen. U.a. wurde bei diesem Treffen neben 
der Beschaffung von Liederbüchern, den jährlichen Ausflügen und dem nächsten Bundesfest auf 
Rügen auch die „Frage der Werbung neuer, besonders junger Mitglieder“ diskutiert. Ein leidi-
ges Problem früher wie heute. Kurios wirkte der Beschluss: Um die einheitliche Kleidung zu ➤

Programmzettel des Festkonzertes am 16. Juni 1929

1874-1964 Männerchor Garz
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vervollständigen, wollte man „eine einheitliche blaue Mütze einführen.“ Ob das geschehen ist, 
kann nicht belegt werden. Nach dem Essen im Gasthaus „Juhl“ fand dann am Nachmittag ein 
Festkonzert mit 150 Sängern auf dem Schützenplatz statt. Am Abend marschierten die Sänger 
in die Stadt ein, es gab ein Fest in zwei Sälen, bei „Juhl“ und im „Lindenhof“.
Hans Bollwahn wusste noch von seinem Vater, dass ein langjähriger Dirigent des Männerchores 
der Glasermeister Franz Duhm gewesen ist, der den Chor auf den wöchentlichen Proben immer 
mit der Geige begleitete. „Wenn der Übungsabend schlecht besucht war, packte der Dirigent 
die Geige ein und ging nach Hause.“ Vorher soll ein Lehrer Schwebke den Männerchor geleitet 
haben und nach dem 2. Weltkrieg war der Dirigent der Lehrer Gustav Fromm, von dem Ernst 
Pranke 1958 die musikalische Leitung des Männerchores übernahm. 
1959 weist eine Mitgliederliste aus, dass der Garzer Männerchor eine Kulturgruppe der VdgB / 
BHG (Vereinigung der gegenseitigen Bauernhilfe / Bäuerliche Handelsgenossenschaft) war 
– man hatte Trägerbetriebe wie heute Sponsoren – und 34 aktive Sänger hatte. Das waren 
7 Männer im I. Tenor, 10 Stimmen im II. Tenor, 10 saßen im I. Bass und 7 Männer im II. Bass. In 
dieser Formation bestand der Männerchor noch bis 1964. Dann gab es keinen Nachwuchs mehr.

Bis zur Auflösung des Gemischten Chores nach dem Tode 
Ernst Wiedemanns bestanden in der ältesten Stadt Rügens, einer Kleinstadt mit weniger als 
2000 Einwohnern, also zwei leistungsstarke Chöre nebeneinander. Beide Chöre pflegten das 
bürgerlich-romantische Liedgut, besonders das Volkslied. Dennoch soll es in den 50 Jahren nur 
drei gemeinsame Auftritte gegeben haben. Es war sogar von einem regelrechten „Sängerkrieg“ 
die Rede, weil ständig die begehrten Männerstimmen abgeworben wurden.
Die Mitglieder beider Chöre prägten jedoch über Jahrzehnte das geistig-kulturelle Leben der 
Stadt. Jedes Jahr gab es je eine „Generalversammlung“ und ein „Stiftungsfest“, auf dem nach 
einem feierlichen Konzert immer eine von Mitgliedern gestaltete Theateraufführung stattfand. 
Auch bei anderen öffentlichen Auftritten fand nach dem anspruchsvollen Chor-Konzert immer 
eine Theateraufführung statt. Die Programmzettel beweisen es. Damals hieß es: „De Gorzer 
verkleeden sich giern!“ Wochen vorher gab es eine rege Probentätigkeit und große Anstrengun-
gen beim Anfertigen der Kulissen und Kostüme, alles wurde im Chor selbst gemacht. Die älteren 
Chormitglieder erinnern sich noch lebhaft an „Das fidele Kleeblatt“, die Kurzoperette „Miene 
Heimat“ oder an das Stück „De Schierenschlieper“, das sogar in Putbus, Poseritz und Samtens 
gespielt wurde. Der Saal war immer ausverkauft. Eintrittskarten gab es nur im Vorverkauf.

Im Jahr 1964 nahm der Männerchor Garz 
neben 8 Chören des damaligen Bezirkes Rostock am Leistungsvergleich in Ribnitz-Damgarten teil. 
Dort sagte Fritz Höft, Vorsitzender des Zentralen Chorausschusses der DDR und Freund des Garzer 
Chores, zu den Männern: „Ihr müsst den Chor mit euren Frauen verschönern!“ Das nahmen sich 
die Garzer Männer zu Herzen. Am 21. November 1964, zur 90-Jahr-Feier des Männerchores Garz, 
wurden die Frauen zu den kommenden Übungsabenden eingeladen. ➤

Fast 50 Jahre zwei Chöre

1964-2001 Volkschor / Gesangsverein Garz

Der Dirigent Ernst Pranke konnte 
nun auf einen Stamm erfahrener 
Sängerinnen und Sänger beider 
Chöre zurückgreifen, immer unter-
stützt vom Stimmbildner Martin 
Luther. Robert Melahn, der seit 
1927 bewährte Vorsitzende des 
Männerchores, übernahm auch den 
Vorsitz im neuen gemischten Chor. 
Der Klangkörper nannte sich ab 
nun „Volks- und Männerchor Garz“, 
später dann nur noch „Volkschor“. 
Ein Foto und die Liste der Mitglie-
der aus dem Jahre 1984 sagen aus, 
dass 27 Sängerinnen dem Sopran 
angehörten, 10 Frauen sangen im 

Alt, und jeweils 7 Männerstimmen gehörten dem Tenor und Bass an. Also waren es 51 aktive 
Mitglieder, hinzu kamen noch etwa 20 passive, z. B. ausgeschiedene ältere Sängerinnen und 
Sänger, Familienangehörige und Freunde. So eine Stärke hat der Chor nie wieder erreicht. 
Im Laufe der fast 40jährigen aktiven Chorarbeit mit wöchentlichen Proben und vielen Auftrit-
ten – in einem Jahr waren es manchmal 20 – gab es auch andere Höhepunkte im Chorleben, 
wie z. B. das Singen auf der Wartburg 1969 und die Teilnahme an den Störtebeker-Festspielen 
1980/81 oder an der Bach-Händel-Schütz-Ehrung 1985 in Bergen. Es entstanden langjährige 
freundschaftliche Verbindungen, z. B. zum tschechischen Bergmannsblasorchester aus Velke 
Svatonovice und nach der Wende zum Männergesangverein aus Kirchhain in Hessen. Gegen-
seitige Besuche und Konzerte hier und dort bereicherten das kulturelle Leben. Der Chor unter-
hielt vielfältige Beziehungen zum Marlower und Sassnitzer Volkschor sowie zu den anderen 
Rügener Chören in Bergen, Putbus, Breege, Trent, Gingst, Sellin, Rambin.
Unvergessen bleibt im Chor der langjährige Vorsitzende, Hans Bollwahn (1923-2004), der über 
50 Jahre Mitglied eines Garzer Chores war, über 20 Jahre als Vorsitzender gewirkt hatte, der 
als plattdeutscher Rezitator, als Treckfidelspieler, als Garzer „Urgestein“, als Helfer in vielen 
Situationen auch über die Grenzen der ältesten Stadt Rügens hinaus bekannt war. Im November 
1964 gehörte „Hanne“ Bollwahn zu den Gründungsmitgliedern des „Volks- und Männerchores 
Garz“, der sich dann bis zur Wende „Volkschor“ nannte und auf seine Initiative hin 1990 zum 
„Gesangsverein Garz e.V.“ umbenannt wurde.
Unvergessen bleibt auch der Hauptkassierer und Organisator, Gerhard Widegreen (1921-1999), 
der kein Sänger war, der aber als äußerst aktives Vorstandsmitglied sowohl im Männerchor 
als auch im Volkschor/ Gesangsverein über Jahrzehnte viele schöne Feiern und Fahrten orga-
nisierte. ➤

Volkschor 1984 (Foto: Ruth Hagemeister)
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Ernst Pranke, einer der erfolgreichsten Rügener Chorleiter, der über 40 Jahre zwei Garzer Chöre 
geleitet hatte, übergab nach seinem letzten Konzert am 20. Januar 2001 den Dirigentenstab 
an die Garzer Kantorin, Waltraud Mantei, die seit 1998 schon das Weihnachtssingen in der 
Kirche mit diesem Chor gestaltet hatte und nun für fast zwei Jahre die Chorarbeit fortsetzte. 
Unter dem Namen „Chorgemeinschaft Garz“ treffen sich nun die Sängerinnen und Sänger sowie 
die Passiven regelmäßig mindestens einmal im Monat. Anfangs wurde noch die Tradition der 
jährlichen Chorfahrten fortgesetzt. Höhepunkte waren die Fahrten nach Hessen, Danzig, Ham-
burg und Dresden. Lichtbildervorträge, Tagesausflüge, Klönabende, im Sommer der Grillabend 
und im Dezember die Weihnachtsfeier sind jetzt das abwechslungsreiche Programm. Ab und zu  
wird auch noch gesungen. Keiner möchte diese Gemeinschaft missen, die unter der umsichti-
gen Leitung von Brigitte Schultz und einem kleinen Vorstand somit die gesellige Chortradition 
weiterführt.

Die aktive Chorarbeit in Garz aber wurde nicht 
unterbrochen, sondern lückenlos fortgesetzt, denn am 10. Dezember 2001 fand der erste 
Übungsabend des neuen gemischten Chores unter der Leitung von Falk Biebrach statt. Zum 
ersten Konzert, zu dem viele Ehemalige als Zuhörer kamen, Blumen und ein Grußschreiben 
überreichten, wurde am 2. Oktober 2002 eingeladen. Bis 2004 nannte sich dieser Chor „Garzer 
Sänger“ und ab 2005 dann „Frauenchor Garz“, in dem gegenwärtig 20 Sängerinnen mitwirken. 
Das Repertoire umfasst mittlerweile deutsches und internationales Liedgut, Lieder aus der Ver-
gangenheit bis heute, Gospel und Weihnachtslieder. Auftritte finden an verschiedenen Orten 
der Insel Rügen statt u.a. beim Benefizkonzert am 9. Mai 2009 in der Schlosskirche zu Putbus. 
Damit unterstützt der „Garzer Frauenchor“ aktiv die seit 2007 von Dr. Antje Coordt (Putbus) 
und Dr. Michael  Druse (Neubrandenburg) gegründete Initiative „KinderLachen“, die Spenden für 
Projekte der „Ärzte für die Dritte Welt“ sammelt.
Peter Koslik schrieb über dieses Konzert: „Mit der Auswahl der Lieder und dem hervorragend 
abgestimmten Chor ist es Chorleiter Falk Biebrach gelungen, die Gäste aus der Realität in die 
wunderbare Welt der Musik zu entführen ... Der Chor breitete einen Klangteppich aus, der sehr 
gut der ... Jahreszeit entsprach – glockenklar, frisch und lebendig.“ Was kann man sich Schö-
n eres für einen Chor wünschen! Möge diese über 100jährige Chortradition in Garz noch lange 
lebendig bleiben. Wir werden die Entwicklung des Frauenchores Garz verfolgen, wünschen viel 
Erfolg, immer ein aufmerksames und kritisches Publikum, damit wir weiterhin und nicht nur an 
diesem Jubiläums-Abend sagen können: „Es schlagen freudig unsere Herzen!“ 

Ab 2001 Garzer Sänger / Frauenchor

Seit 20 Jahren zaubert Irena Schaller auf Rügen ihre Figuren aus Strandgut 
& Zeitungspapier Angefangen hat alles 
mit Engeln. Als Irena Schaller 1991 ihren Blu-
menladen Pott und Blume in Pankow eröffnete, 
wollte die studierte Formgestalterin sich nicht 
nur durch ihre floristische Auswahl von anderen 
Blumenläden unterscheiden, sondern auch durch 
ungewöhnliche Dekorationen die Laufkundschaft 
zum Stehen bleiben und Eintreten verführen.
„Das waren zuerst Blumenkränze mit Muscheln 
und Knochen und Leuchter aus Schafsschädeln. 
Aber dann kamen eines schönen Adventstages 
auch die Engel dazu, die ich aus Papiermaché und Draht gebaut habe. Sie verkauften sich sehr 
gut. Weil ich schon damals in meinem Atelier eine Sammlung von Rügener Fundstücken hatte, 
kam mir die Idee, dass ich die auch verarbeiten könnte. Wir haben ja seit 1975 verschiedene 
Wohnungen auf der Insel gehabt und da war einiges an Strandgut zusammengekommen. So 
entstanden dann die ersten Fische und Nixen.“ 
Als ich im Sommer 1999 zum ersten Mal Irena Schallers Atelier im alten „Hotel am Meer“ in 
der Sassnitzer Uferstraße besuchte, wirkte diese Strandgutsammlung auf mich selber wie ein 
Kunstwerk. Sorgfältig in gläsernen Vasen und Zylindern arrangiert, funkelten dort Muscheln 
und Schnecken, Bernstein und Korallen, Strandglas und Treibholz, aber auch Federn, Fisch-
gräten und schneeweiße Vogelknochen. Durch den Himmel ihres Atelierfensters schwam-
men flaschengrüne Fische vorbei an kreidebleichen Meerjungfrauen, die verführerisch mit 
ihren schuppigen Fingern winkten. Ich arbeitete damals in der Wohnung über ihrem Atelier 
an einem Essay über Ringelnatz und es kam mir so vor, als wären all diese Wassergestalten 
geradewegs aus dessen Gedichten und Geschichten aufgetaucht und hätten hier Unterschlupf  
gefunden. Deshalb fühlte auch ich mich in Irena Schallers Atelier sofort zu Hause. Wir tranken 
Kaffee und sie schenkte mir eine kleine Meerjungfrau, die sich heute auf dem Schreibtisch 
meiner Kajüte in Massachusetts räkelt. Wenn ich im Sommer zurück nach Sassnitz fahre, 
begrüßen mich jedes Mal neue Wunderwesen aus der Schallerschen Werkstatt. Aber woher 
kommen sie alle?
„Eigentlich entstehen die Figuren während der Arbeit. Manche sehr schnell, an einem Tag, an-
dere brauchen eine Woche, ehe sie fertig sind. Ich arbeite ja meistens an mehreren Figuren 
gleichzeitig und weil die Nachfrage nach den Fischen und Möwen so groß ist, manchmal auch an 
einem Dutzend. Trotzdem ist jede Figur ein Einzelstück. Ihr individueller Ausdruck entsteht erst 
während der Arbeit und nicht vorher auf einem Zeichenblatt. Ich sehe mich nicht als Künstlerin, 
sondern eher als eine Handwerkerin.“ ➤
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Es ist ein phantastisches Handwerk, das Irena Schaller da mit weitem Blick über die Prorer Wiek 
betreibt. Zuerst entsteht der Körper aus Papiermaché oder Zeitungspapier, dann wird er mit 
Armen, Flügeln und Flossen aus Draht oder Geflecht versehen. Danach werden Gräten oder Kno-

chen eingefügt und der Körper wird getrocknet und 
bemalt. Erst zum Schluss bekommen die Fabelwesen 
ihre silbernen Haare, goldene Kronen und Augen aus 
Perlen, Glas oder Korallen. Und wieder ist ein kleines 
Wunder mehr in der Welt. 
„Oft kommen Besucher in eine Ausstellung, die foto-
grafieren nur und sagen dann: Das machen wir jetzt 
auch, das ist ja ganz einfach! Es kamen aber auch 
schon welche im nächsten Jahr wieder und kauften 
dann doch etwas. Eine Frau sagte mir einmal: So ein-
fach, wie ich dachte, ist es eben doch nicht.“

Irena Schaller lächelt wie eine ihrer Nixen und zeigt mir eine Mappe mit Fotografien neuer Figuren, 
die im vergangenen Jahr für eine Ausstellung in Hamburg entstanden sind. Inzwischen sind ihre 
kleinen Kunstwerke bei Sammlern in ganz Europa begehrt. Urlauber aus meeresfernen Ländern 
wie Österreich, der Schweiz oder Bayern nehmen besonders gern Muschelfische und Federmöwen 
mit nach Hause. Aber auch Besucher aus Dänemark und Holland schätzen ihren tiefseeschwarzen 
Humor.
„Natürlich sind meine Figuren nicht jedermanns Sache, aber ich mache sie nicht so skurril, um 
die Leute zu schockieren. Die Welt der Meere ist uns ja angeblich unbekannter als das Weltall 
und ich denke, dort unten gibt es bestimmt noch viel bizarrere Wesen als meine.“
Manchmal glaubt man, in eine jener barocken Wunderkammern geraten zu sein, in denen 
exzentrische Adlige neben kostbaren Exotica die Mumien von Seejungfrauen und Meeres-
drachen aufbewahrten, welche geschickte Präparatoren aus getrockneten Rochen, Tier- ➤

schädeln und Fischskeletten zusammenfügten. Die Kunst der phantastischen Collage hat 
Irena Schaller in jahrelangem Ausprobieren entwickelt und längst weiß sie nicht mehr, wie 
viele Wasserwesen sie schon in die Welt geschickt hat.
„Von einigen fällt es mir manchmal schwer, mich zu trennen, aber dann habe ich ja wieder einen 
Grund, eine neue Figur auszuprobieren. Und weil sich an den Herbststränden der Insel immer 
wieder unerwartetes Strandgut findet, habe ich jetzt angefangen, mit Objektkästen zu experi-
mentieren und darin neue Bildformen zu erfinden.“
Irena Schaller hat in den letzten Jahren im Binzer Rettungsturm von Ulrich Müther ausgestellt, 
auf der Seebühne Hiddensee und dem Kontorhaus Schwerin, auch in Berlin und Hamburg. Ihre 
Figuren sind so gefragt, dass sie mit der Arbeit kaum nachkommt. Aber in diesem Herbst wird 
sie aus ihrem Sassnitzer Atelier mit dem großartigen Blick über die Ostsee ausziehen müssen. 
Der neue Besitzer will im „Hotel am Meer“ lieber zahlungskräftige Wohneigentümer haben als 
phantasievolle Künstler. Doch Schallers Wunderwesen haben inzwischen schon Raum in der 
neuen Werkstatt der Silberschmiedin Katrin Stulz am Markt der Altstadt gefunden. Im Sommer 
und im Herbst wird es wieder gemeinsame Ausstellungen mit anderen Künstlerinnen am Sass-
nitzer Molenfuß geben. So leicht lassen sich Rügener Fabelwesen nicht vertreiben. Schließlich 
stammen sie vom Aufhocker, vom Wassermann und von der Nixe am Waschstein ab, die schon 
die Jasmunder Fischer kannten. Irena Schallers Figuren sind auf diese Ahnen stolz und haben in 
der Tiefe der Meere Dinge gesehen, die uns verborgen bleiben. Wenn man ihnen lange genug 
in ihre Perlmuttaugen schaut, dann bekommt man eine Ahnung davon, wie es in ihrem dunklen 
Reich aussieht. Und dass es dort Welten gibt, von denen wir nur träumen können. 

Holger Teschke arbeitet als Schriftsteller und Regisseur in Berlin, auf Rügen und Hiddensee und in 
Massachusetts | Fotos: Konrad Schaller
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Liesel Riefstahl wurde 1925 geboren. Flucht aus Schlesien. 1946 Ankunft in Sassnitz. Arbei-
tete im Gesundheitswesen, als Krippenerzieherin, Leiterin einer Kinderkrippe. Begann in 
den 50er Jahren mit dem Schreiben. War ab 1964 Mitglied im Zirkel schreibender Arbeiter 
des Fischkombinates. Studierte am Literaturinstitut Johannes R. Becher. Ist Mitglied im 
Dachverband Schreibender Senioren. Im Kinderbuchverlag Berlin erschien 1984 das in Sass-
nitz und der Stubnitz spielende Kinderbuch »Hanning und Lösche«.

Der Baum

Als ich jung war
suchtest du Schutz
unter meinem weiten
Blätterdach.
In meinen Leib
hast du deinen Namen
geschnitzt.
Mein bester Freund
nanntest du mich.
Jetzt bin ich alt.
An meiner vernarbten Rinde
frisst der Borkenkäfer.
Ich friere.
Du 
gehst an mir vorbei

Ebenso wie die Insel Rügen umranken auch ihre kleine Nachbarinsel im Südosten, genannt 
der Vilm, seit der Zeit der Romantik eine Reihe von Mythen. Insel der Maler, Mönche und der 
Mächtigen – titelt ein Büchlein aus neuerer Zeit.
Im Winter 1996/97 pilgerten Hunderte über den zugefrorenen Bodden, um den streng unter 
Naturschutz stehenden Vilm zu betreten. Ich war unter ihnen und spürte nichts und wusste 
wenig bei diesem, meinem ersten Besuch. Einige alte Bäume, viele Menschen, kalte Füße.

Nur ein halbes Jahr später, im Juli 1997, begann ich auf Einladung von Mitarbeitern des Bundes-
amtes für Naturschutz dort zu zeichnen und zu malen. Man dachte, vielleicht ein paar Tage oder 
Wochen – es wurden Jahre daraus.
Als der NDR 2002 für die Reihe Bilderbuch Deutschland einen Bericht über Rügen drehte, be-
suchten die Kameraleute auch die Insel Vilm. Sie stöberten mich mit sichtlicher Erleichterung 
in all der für sie ungewohnten Stille beim Arbeiten auf – endlich ein Nachfahre Friedrichs, ein 
Romantiker der siebten Generation gewissermaßen ... 
Ob es hier nicht langweilig sei, immer bloß alte Bäume und Steine am Ufer?
Ich versicherte ernsthaft das Gegenteil, es würde mit der Zeit immer spannender. Vierzig Jahre 
wolle ich auf der Insel schon malen ...
Nun ein gutes Drittel haben wir locker hinter uns gebracht. Zahlreiche Ausstellung zum Thema 
fanden inzwischen von Dänemark bis Spanien statt, und vor allem in unserer Region. Das Inte-
resse am Mythos scheint ungebrochen. 
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15 Jahre Zeichnen auf der Insel Vilm
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Zeichnungen: Egon Arnold (Seite 74-77)
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Ton ist ein Werkstoff, der überall 
auf der Welt vorkommt und frühzei -
tig vom Menschen genutzt wurde. 
Die Töpfermeisterin Roswitha Burg -
mann-Seewald fertigt daraus unver -
wechselbare Figuren, Fayencen und 
Gebrauchsgeschirr.

Zwischen Primeln und Narzissen tummeln 
sich Fräuleins, Feen und Zauberinnen. Zwei 
hochmütige Damen mit spitzen Nasen und 
langen Kleidern hüten die Blütenpracht am 
Haus. Es duftet nach Frühling, nach frischer 
Wiese, reiner Luft und Blumen. Rundherum 
Felder, Friede, heile Welt. Hier hat die Kera-
mikerin Roswitha Burgmann-Seewald ihr Zu-
hause. Im Jahr 2004 ist sie mit ihrem Mann 
Lothar Seewald in das kleine, halb zerfallene 
Häuschen nach Schweikvitz gezogen und hat es nach und nach restauriert. Und regelmäßig im 
Frühjahr verwandelt sich das Land um sie herum in ein Blütenmeer. 
Gäste werden bei den beiden zu jeder Tageszeit herzlich empfangen. Mit Milchkaffee, Tee 
oder frisch gebackenen Waffeln mit Apfelmus. Im Sommer in dem Garten mit den Blumen- und 
Gemüsebeeten, den alten und jungen Obstbäumen, den Bauwagen und dem Holzhaus für die 
Kinder, im Winter in der gemütlichen Wohnküche mit den alten Möbeln und dem selbstgebauten 
Kachelofen. Bei einem Besuch in diesem Paradies wird das Tempo herabgesetzt und Hast und 
Hektik verlieren sich im Gespräch, bei einem Blick aus dem Fenster oder einem Rundgang durch 
das Haus. Durch das Badezimmer huscht ein Schwarm bunter Keramikfische, der alte Lehmofen 
mit den bunten Fliesen sorgt für eine wohlig warme Atmosphäre und in den Küchenschränken 
liefern sich Hexen, Zauberer, Feen, Königinnen und Piraten Wortgefechte. Hier tankt Roswitha, 
die in Leverkusen geboren und in einem Kölner Vorort aufgewachsen ist, mit ihrer Familie, den 
Kindern Emil (4), Alwine (2) und dem alten, schwarzen Zottelhund Petersilie Ruhe und Kraft für 
den Tag.
In dem liebevoll restaurierten Häuschen lebt sie nicht nur, sondern hat sich auch eine Werkstatt 
mit Brennofen, Töpferscheibe, Regalen und viel Geschirr eingerichtet. Während Emil und Alwine 
bei den „Schlaumeiern“, so heißt der Kindergarten im Nachbarort Bubkevitz, spielen, fertigt sie 
als Töpfermeisterin ihre unverwechselbaren Tonfiguren und Gebrauchskeramik. ➤
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Ihr Traumberuf, den sie von der Pike auf gelernt hat. „Schon als Kind war ich oft auf Märkten 
und von der Vielfalt der Töpferprodukte begeistert“, erzählt die Keramikerin. „Es ist erstaun-
lich, wie aus einem Klumpen Erde Gefäße entstehen.“ Nie 
kam für sie ein anderer Beruf in Frage. Als 12-Jährige leitete 
sie einen Kinder-Töpferzirkel bei der Gemeinde und um die 
Wendezeit beschließt sie, ihren Heimatort zu verlassen, um 
in den neuen Bundesländern den Töpferberuf zu erlernen. 
„Ich habe mir auf den Märkten Adressen von Werkstätten 
besorgt, doch die Suche war sehr schwierig. Viele Töp-
fer hatten Angst auszubilden. Wussten nicht, wie es nach 
1989/1990 für sie selbst weitergeht.“ So absolvierte sie im 
Osten Deutschlands ein freiwilliges soziales Jahr und blieb. 
In Sachsen-Anhalt und auf Rügen erhielt sie in verschiedenen 
Betrieben das nötige Rüstzeug, um in Gingst Mitte der 90er 
Jahre Keramik in der eigenen Werkstatt zu produzieren. Das 
war in der Karl-Marx-Straße gegenüber vom Museumshof. 
Hier wurde sie mit ihren Figuren, die allesamt Einzelanferti-
gungen sind, bekannt. Nicht nur auf der Insel, sondern auch 
auf Töpfermärkten in Berlin, Schwerin und Hamburg. Heute 
ist sie kaum noch auf Märkten vertreten und verlässt die In-
sel hauptsächlich, um Freunde und Familie zu besuchen. Nun 
verkauft sie ihre Produkte ausschließlich in ihrem kleinen Laden am Gingster Markt, den sie 
den Namen „Töpferei und Feinste Regionalwaren“ gegeben hat. Zusammen mit ihrem Lothar, 
dem gemütlichen Einzelhandelskaufmann, bietet sie auf zwei Etagen Gartenfiguren,  Fayencen, 
Gebrauchsgeschirr und Erzeugnisse von Produzenten der Insel an. Vor allem Stammkunden sind 
es, die für Absatz sorgen.
Wer Glück hat, trifft die Töpfermeisterin beim Bemalen ihrer frei gedrehten und bei 1160 Grad 
gebrannten Keramik in Gingst an. Und nicht nur Kinder bleiben dann fasziniert stehen, wenn die 
Fabelwesen auf den Tellern, Schüsseln und Tassen aus über 30 Farben entstehen. „Sie staunen, 
wie schnell die Farbe trocknet und ich wieder drüber malen kann. Das geht beim Tuschen nicht“, 
erzählt die Schweikvitzerin. Bevor die Figuren bemalt werden können, werden sie gebrannt. Der 
farblichen Gestaltung folgt ein weiterer Brand. Und davor werden die Teile gedreht und zusam-
mengefügt. Mehrere Wochen sind nötig, bis Liebhaber ihrer Keramik die fertigen Kunstwerke in 
den Händen halten und dem Gartenreich anvertrauen können.

»Der kluge Ehemann kauft seiner Frau nur das teuerste Porzellan, weil er dann 
sicher sein darf, dass sie es nicht nach ihm wirft.« (Verfasser unbekannt) 
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Seit 20 Jahren gibt die Kreisvolkshochschule Rügen jährlich ein Heft aus der Reihe rügEn.
Impressionen.Informationen.Visitenkarten heraus. Hier können Sie fotografische und 
literarische Impressionen, Hinweise auf architektonische und landschaftliche Besonderheiten,  
Künstlerportraits und Beiträge über die Geschichte, Kultur, Dörfer  und Städte unserer Insel finden. 

Die Entdeckung Rügens vor 200 Jahren |
Hünengräber | Drei Versuche, einen  Kriegshafen im Jasmunder Bodden zu bauen |
Luftverkehrsgeschichte von 1919 bis 1938 | Flüchtlinge und Vertriebene auf Rügen |
Militärsiedlungen in Dranske  und Wiek | Rügen und die Rugier | Klaus Störtebeker |
Findlinge auf Rügen | Irma Czycholl | Der Lotse Albert Pagels | Das ehemalige KdF-
Seebad Prora | Zur Geschichte des Garzer Diabetikerheims | Charlotte von Kathen und 
Eleonora  von Platen | Zeesenboot ›Swart Johann‹ | Feuerschiffe auf der Ostsee | 100 
Jahre Bäderschifffahrt Sassnitz | Das Denkmal des Fürsten Malte | Geschichte des 
Wappens  der Familie zu Putbus | Das ›halbe‹ Schloss Semper und sein Architekt Georg 
Steinmetz | Notgeldscheine der Rügen schen Kleinbahn | Katholische Kirche, Kriegs-
gefangene und Zwangsarbeiter | Sassnitz – Tor zum Norden | Das Schloss zu Putbus und 
sein widersprüchliches Ende | Lohme und sein Hafen | Losentitz auf Zudar | Ueselitz |
Geschichte des Pfarrhauses  in Garz | 60 Jahre E.-M.-Arndt-Museum | Der Bug |
Sagard – die ehemalige Brunnen- und Badeanstalt | Fähre in Altefähr | Der Bauern-
und Kreidehof Wesselin | Die Kirchen von Altenkirchen, Rappin, Neuenkirchen, Bergen  
und Sassnitz | Historische Friedhöfe | Grabmäler auf Rügens Kirchhöfen | Rügens 
Fischerei | Insekten und Pflanzen | Der Nonnensee | Clara von Sydow | Franziska 
Tiburtius | Ina Rex und Ruth Bahls | Abbruch der Wissower Klinken | ›Arisierung‹ 
auf Rügen | Orchideen | Bootsmann Hermann Westphal | Mit Reusenfischern auf der 
Ostsee | Von Badeanstalten und Bootshäusern | Stolpersteine auf Rügen | Willy Karl 
David Dumrath | Kranichrastplatz Ostseeküste | Werner Berg | Die Schönheit der 
Buchzeichen | Schloss Dwasieden | Joachim Daerr | Wolfgang Rudolph | Wüstungen auf 
Rügen | Swantow | Das Trajektschiff Wittow | Adler – Die Könige der Insel | Geschichte 
des Kreideabbaus auf Rügen | u.a.

Die Hefte 1 und 2 sind leider vergriffen. Alle anderen Hefte können Sie in der 
Kreisvolkshoch schule  kaufen oder per Postversand beziehen. In der Mitte dieses Heftes finden 
Sie eine Bestellkarte, die auch Auskunft über die aktuellen Preise gibt. Und wenn Sie sich für 
unsere Kurs- und Veranstaltungsangebote interessieren, können Sie unser aktuelles Programm-
heft anfordern  oder unsere Homepage www.kvhs-ruegen.de im Internet besuchen.

Staatlich anerkannte Einrichtung der Weiterbildung
Schulstraße 2 | 18528 Bergen
Fon 0 38 38 - 20 05 80 Fax 0 38 38 - 200 58 18
e-Mail info@kvhs-ruegen.de
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Ursprüngliche Nachricht
Von: Tobias_Rausch@gmx.net
Gesendet: Donnerstag, 07. Dezember 2006, 13:20 Uhr
An: dramaturgie-hgw@theater-vorpommern.de
Betreff: KKW Greifswald

Lieber Herr Baumgarten,
anbei das Konzept zu Schicht C, einer Auseinandersetzung mit der Geschichte  
des KKW Lubmin. In der vergangenen Woche haben wir das Kraftwerk 
besichtigt  und einen Mitarbeiter der Presseabteilung der Energiewerke 
Nord ken nengelernt. Außerdem haben wir inzwischen mit mehreren Per  sonen 
gesprochen, die im Kraftwerk gearbeitet haben oder deren Lebensgeschichte 
auf irgendeine andere Weise mit dem Kraftwerk verbunden ist.
Diese Gespräche lassen erkennen, dass tatsächlich sehr spannende Geschichten  
im Thema verborgen liegen.
Mit herzlichen Grüßen aus dem sonnigen Berlin
Tobias Rausch

Originalnachricht
Datum: Donnerstag, 14.12.2006, 11:08 Uhr
Von: dramaturgie-hgw@theater-vorpommern.de
An: Tobias_Rausch@gmx.net
Betreff: AW Konzept KKW Greifswald

Lieber Tobias Rausch,
ein interessantes Manuskript haben Sie mir da geschickt. Die Geschichte  von 
1978 als Story zu nehmen, aus der sich durch Rück- und Vorblenden alles 
andere erklärt, ist sehr schlüssig. Auch wenn dadurch noch nicht die Frage 
geklärt ist,  was die Leute konkret sprechen. Aber das ergäbe ja sicher  die 
Vor-Ort-Recherche.  Unklar ist mir, ob hier wirklich ein Beitrag zur Selbst-
verständigung  zu leisten ist. Wusste nur ich nichts von 1978 oder haben  
das die Greifswalder (und Lubminer) Bürger auch nicht gewusst (oder gut 
vergessen)?  In jedem Falle wäre das Projekt lohnenswert.
Ich wünsche Ihnen ein schönes Weihnachtsfest!
Michael Baumgarten

DAS LEXIKON
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Dank und Anerkennung
D D

Daten der DDR-Geschichte
aus den Jahren 1978/79

30.03.1978 
Erster westlicher Staatsbesuch: Österreichs Bundeskanzler, Bruno Kreisky, 
besucht die DDR.
26.08.1978
Kosmonaut Siegmund Jähn ist der erste Deutsche im Weltall.
01.09.1978 
In den Schulen der DDR werden in den Klassen 9 und 10 der Wehr kunde-
unterricht und die ZV-(Zivilverteidigungs)-Übungen eingeführt.

Darr, Catrin
Dramaturgin von Schicht C. Studium der Literaturwissenschaft und Geschichte 
(M.A.) an der Humboldt-Universität zu Berlin und der Ernst-Moritz-Arndt-Univer-
sität Greifswald. Derzeit ist sie Doktorandin am Lehrstuhl für Neuere deutsche 
Literatur/Schwerpunkt Frühe Neuzeit an der Ernst-Moritz-Arndt-Universität 
Greifswald. 2003 beginnt sie am Theater Vorpommern mit der Realisierung 
verschiedener dramaturgischer Projekte und ist dort anschließend in unter-
schiedlichen Engagements wirksam: Spielzeit 2005/06 sowie 2006/07 pro-
jektbezogene Regieassistentin und Schauspieldramaturgin; Spielzeit 2007/08 
Festengagement als Regieassistentin mit Gastvertrag als Ballettdramaturgin. 
Seit Mai 2008 ist sie Dramaturgin für Schauspiel und Ballett.
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die Zahl der Schminktische in den Damengarderoben  lassen auf vergangene, 
bessere Zeiten für das Schauspiel in Greifswald schließen. Im Einlassbereich 
hängen heute unzählige Zeitungsberichte von den Helden aus Lubmin: die Kohle 
fror an den Förderbändern fest, knapp 100 Stunden Arbeit ohne Ablösung, Not-
versorgung für 1000 Mann, letzte und einzige Stromversorgung zur Aufrechter-
haltung der Nationalen Sicherheit. Mit einem sentimental-skeptischen Blick 
überfl iegt man die Heldengeschichten. Was war davon wohl wahr?

Um Wahrheit oder gar den Versuch einer historischen Rekonstruktion der 
Ereignisse  geht es in dem ca. achtzigminütigen Stück dann aber gar nicht. 
Vielmehr ist die Arbeit eine Collage aus Erinnerungen, die so unterschiedlich 
sind, wie die Menschen, die sie erzählt haben. Ein halbes Jahr lang haben 
Studierende der Ernst-Moritz-Arndt-Universität  Greifswald die Geschichten  
gesammelt. In etwa zwölf verschiedenen Wohnzimmern hätte sie für ihre Re-
cherche gesessen, berichtet eine der Studentinnen der Kommunikationswis-
senschaft – die Hochsommerabende in Schrebergärten, die Besuche  in Ver-
einsheimen und die Treffen in Cafés nicht eingerechnet. Für die Recherchen  zu 
Schicht C hat eine Generation einer anderen viele hundert Stunden zugehört 
und versucht zu verstehen, was ihr Gegenüber damals erlebt und gefühlt hat. 
Einige der Zeitzeugen wollten anonym bleiben, anderen war es besonders 
wichtig, dass ihr Bericht möglichst wortgetreu zum Vortrag käme.

Aus diesem Material nun einen Theaterabend zu machen ist vermutlich die 
größte Herausforderung für Heimspiel-Projekte. Doch es gelingt den vier Schau-
spielern und dem Regieteam um Tobias Rausch, die wichtigsten Ereignisse  in 
der Krisenzeit im Januar und Februar 1979 durch eine Verdichtung der Erin-
nerungen zu verdeutlichen. Für die zentralen Momente fi nden sie wunderbar 
leichte Bilder. Wenn dem Zuschauer das Funktionieren eines Kernkraftwerks 
an einer 10-Euro-Kaffeemaschine plausibel gemacht wird oder die Situation  
der eingeschlossenen Arbeiter mit einem Aquarium verglichen wird, dann wird 
die Dramatik der historischen Situation nicht geschmälert, sondern nur aus den 
bekannten Urteilsmustern herausgenommen und neu zur Debatte gestellt.

Im Publikum werden einige Szenen – mal zustimmend, mal verwundert – leise 
kommentiert. Man versucht aus der Sicht auf die Ereignisse Rückschlüsse auf 
die Erzähler zu schließen und ist sich uneinig, wer denn nun tatsächlich die 
Hubschrauberstaffel alarmiert habe. Dass sich hier ein Spiel mit Geschichten  
und Geschichte vollzieht, ist allen bewusst. Aber ich habe keinen erlebt, der 

sich benutzt oder vorgeführt fühlte. Im Gegenteil, bei der Premierenfeier 
debattiert man schon kräftig, welche Themen denn jetzt auf die Bühne des 
Stadttheaters gebracht werden müssten, welche sich nicht zu einer künstle-
rischen Bearbeitung eigneten und warum. Hier, in der kleinen Kantine unterm 
Dach diskutierten die Menschen, die vorher noch nie im Theater waren, über 
ihre Stadt und über die Frage, welches Theater Greifswald braucht.

Wir danken allen Zeitzeugen für ihre Bereitschaft, von sich und ihren Erlebnis-
sen zu erzählen, und wir danken den Studierenden, die mit großer Neugier die 
Geschichten gesucht, aufgedeckt und gesammelt haben. Ohne den intensiven 
Einsatz der Lehrenden im Institut für Kommunikationswissenschaft wäre die-
ses Projekt nie das geworden, was es ist. Wir freuen uns und sehen es als 
ein zukunftsweisendes Modell an, wie die freie Gruppe lunatiks produktion 
unter der von Leitung von Tobias Rausch und Tobias Graf, ihre Erfahrungen mit 
Rechercheprojekten in Greifswald etablieren konnten. Dem Theater Vorpom-
mern zollen wir großen Respekt vor seinem Mut und seiner Offenheit, sich auf 
neue Produktionsweisen von Theater einzulassen. Vor allem aber wünschen 
wir allen Menschen in Greifswald noch viele vergleichbare Projekte.
Antonia Lahmé, Wissenschaftliche Mitarbeiterin Programmbereich der Kulturstiftung des Bundes, 
im Oktober 2008

Generalauftragnehmer (GAN)
Das Kraftwerksgelände in Lubmin unterteilte sich in die 1979 bereits fertig
gestellten Reaktorblöcke 1–3 und in die noch in Bau befi ndlichen Blöcke 4–8.
Die bereits Strom produzierenden Reaktorblöcke wurden durch die VE
Kombinat Kernkraftwerke Bruno Leuschner betrieben, die Baustelle 
dagegen durch den Generalauftragnehmer, der für die Planung, Fertigstellung 
und den Probebetrieb der neuen Blöcke zuständig war. Die rund 500 Arbeiter  
der Bau- und Montagebetriebe, die im Februar 79 gerade noch mit dem letzten  
Zug nach Lubmin durchgekommen waren, waren dem GAN unterstellt, wo-
hingegen die eingeschlossene Schicht C  zum Kernkraftwerk Bruno Leu-
schner gehörte. Während  Schnee 2 wurde am gerade fertig gestellten 
Reaktorblock 4 eine sog. Druckprobe durchgeführt, die Teil der Inbetriebs-
setzungsmaßnahmen war. Zwischen dem Diensthabenden Ingenieur 
von Schicht C und dem Inbetriebssetzungleiter (IBL) des GAN kam es zum 
Konfl ikt, ob die Druckprobe unterbrochen werden soll, damit das freiwerdende 
Personal auf die anderen Reaktorblöcke zur Ablösung verteilt werden kann. 

F
G

62 63

Unsere Einsatzleitung vor Ort setzt sich aus je einem Vertreter der Fachbereiche  
zusammen. In regelmäßigen Abständen führen wir Anlagenkontrollen vor Ort 
und Rapporte durch. Hauptaugenmerk ist das Einfrieren von Anlagen zu verhin-
dern. /.../ Gegen 21 Uhr erhalte ich einen Anruf vom Schichtleiter Jurianz
aus einer Gaststätte in Eldena. Er erklärt mir, dass bereits hinter Eldena die 
Straße zu ist und sie mit der vorhandenen Technik dort festsitzen.  Ich rate, 
umzukehren, und spreche mit der Spätschicht, dass sie noch eine Schicht dran 
hängen müssen. /.../ Als die Nachtschicht wieder umkehrt, verhandele ich mit 
der Kreiseinsatzleitung. Wir suchen die BAT, das ist ein auf einem Panzer 
aufgebauter riesiger Schneepfl ug. Gegen 4 Uhr fi nden wir sie auf der Insel 
Usedom im Einsatz. Mit Mühe gelingt es uns, diese BAT von Usedom nach 
Greifswald zu beordern. Nach vierstündigem Kampf gegen die Schneemas-
sen erreicht diese um 8 Uhr mit mehreren weiteren Schneeräumfahrzeugen 
Greifswald. Gegen 11 Uhr geht es im Konvoi mit dem Schichtpersonal der 
Nachtschicht von Greifswald nach Lubmin, das Einsatzfahrzeug der Dosime-
trie begleitet den Konvoi, da es über ein Funktelefon verfügt und ständige 
Verbindung mit dem Dispatcher im Kraftwerk halten kann. Um 14 Uhr des 
30.12.78 gelingt endlich der Durchbruch und die Spätschicht kann nach 24 
Stunden abgelöst werden. Vor Freude haben wir uns zum Empfang auf dem 
Parkplatz vor dem Verwaltungsgebäude begeben. Es werden Mützen und Ar-
beitsschutzhelme hochgeworfen wie bei einem außergewöhnlichem Ereignis. 
Am Abend des 29. Dezembers 1978 versetzt diese Meldung die Kreiskata-
strophenkommission in höchste Besorgnis:
„Eine Schneebarriere von zwei Kilometer Länge und über zwei Meter Höhe 
in der Nähe von Brünzow hat die Verbindung zwischen Greifswald und dem 
Kernkraftwerk Bruno Leuschner unterbrochen. Ein Zug des Arbeiterberufs-
verkehrs ist stecken geblieben, die Lok und ein Wagen entgleisen.«
„Die Strecke muss unter allen Umständen wieder befahrbar gemacht werden“, 
lautet die Entscheidung der Katastrophenkommission. Der Schienenstrang ist 
der entscheidende Lebensnerv zu einer bedeutenden Energiequelle unseres  
Landes. Kräfte aus der Zivilverteidigung, Genossen der Kampfgruppen, Bauern  
aus der LPG (P) Wusterhusen und Soldaten der NVA befreien zuerst den 
Schneepfl ug. Nun kann eine aus Dresden herbei beorderte Schneefräse ihr 
Glück versuchen. Sie muss wegen Motorschadens aufgeben. Währenddessen  
kämpft sich auf der Straße ein Konvoi von vier Bussen mit Hilfe schwerer 
Räumtechnik Meter um Meter voran. Sonnabend früh erreicht er das Werk. 
Nach 26 Stunden ununterbrochenen Dienstes wird die Jugendschicht abgelöst. 
Ein zweiter Konvoi scheitert.

S

Erst Sonntagvormittag ermöglicht ein NVA-Hubschrauber einen erneuten Aus-
tausch der Kraftwerksmannschaft. Jedoch unterbricht der orkanartige Schnee-
sturm auch die Luftbrücke. Inzwischen treffen Spezialkräfte der NVA ein.  
Mit ihnen überwinden die jungen Soldaten endgültig das gefährliche weiße 
Hindernis.  Der Schichtwechsel vollzieht sich wieder planmäßig.
(Bericht von Hein Kahlow, im Winter 1978/79 Diensthabender Werksdirektor des KKW)

Schnee 2
Zweite Schneekatastrophe im Februar 1979 
(nach Schnee 1 im Dezember/Januar). 

„Es ist Dienstag, der 13. Februar 1979. Das Kernkraftwerk in Lubmin fährt mit 
den Blöcken eins bis drei Höchstleistung. /.../ Über das Wochenende war durch 
die Hauptlastverteilung die Einsatzstufe 1 ausgerufen worden, weil durch 
tagelange Regengüsse im Süden der Republik die geförderte Rohbraunkohle nur 
noch als besserer Schlamm in den Kohlebunkern der Wärmekraftwerke ankam  
( Energiesituation). /.../ Im Kraftwerk wartet die Nachtschicht auf einen 
angekündigten Salzsäure-Waggon. Als der Schichtleiter der Außenanlagen  
gegen 2 Uhr nachts beim Dispatcher nachfragt, wo der avisierte Waggon 
denn nun bleibe, erkundigt sich dieser beim Bahnhof Greifswald. Die Auskunft  
wirkt verblüffend. Ja, de Lok mit dem Salzsäure-Waggon ist gleich nach 
Eintreffen  des Spätschichtzuges in Richtung KKW-Lubmin abgefahren. Eine 
Suche nach dem Verbleib setzt jetzt von beiden Seiten ein. Die Werkbahn wird 
verdächtigt, den Waggon irgendwohin verschoben zu haben. Mit Entrüstung 
wird diese Verdächtigung  zurückgewiesen. Da kommt beim Dispatcher gegen 
drei Uhr vom Bahnhof Greifswald die Meldung, dass die Lok mit dem Salzsäu-
re-Waggon wieder auf dem Bahnhof in Greifswald eingetroffen ist. Sie ist in 
der Gegend von Stilow in eine Schneewehe gefahren und sitzt dort fest. Die 
Bemühungen, weiter in Richtung KKW voranzukommen, sind fehlgeschlagen.
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Unabhängig von diesem Vorkommnis setzt sich um 5 Uhr 15 der erste Frühzug,  
besetzt mit etwa 500 Arbeitern der Bau- und Montagebetriebe, in Richtung 
Lubmin in Bewegung. Auf Grund der höheren Fahrgeschwindigkeit und der 
doppelten Leistung der Dieselloks kommt dieser Zug tatsächlich bis zur Bau-
stelle (der Reaktorblöcke 4–8) durch. /.../
Es ist Mittwoch, der 14. Februar 1979, Valentinstag und gleichzeitig mein 
48. Geburtstag. /.../ Mit etwas gemischten Gefühlen begebe ich mich zehn 
Minuten  nach sechs mit meinem Sohn in Richtung Bahnhof Schönwalde.
Vor dem Haus die erste Überraschung: eine eineinhalb Meter hohe Schnee-
wehe.  Inzwischen ist die Heinrich-Hertz-Straße voller arbeitswilliger 
Menschen,  die alle dem Bahnhof Schönwalde zustreben und mit der Bahn 
zum KKW herauskutschiert werden wollen. Die Menschenmassen füllen den 
Bahnsteig, aber nur eine Schneefräse rauscht mit donnerndem Getöse eine 
riesige Schneewolke hinterlassend an uns in Richtung Lubmin vorbei. 
Durchsage über Bahnsteiglautsprecher: „Alle Reisenden in Richtung Lubmin 
fi nden sich in der Volksgaststätte ein.“ /.../
Mit dem Kraftverkehr wird durch die Einsatzleitung ( Operativstab) des 
Kernkraftwerks der Schienenersatzverkehr organisiert. Alle verfügbaren 
Busse einschließlich Schlenkis werden aus dem Stadtverkehr abgezogen und 
zum Bahnhof Schönwalde beordert. /.../ Der Konvoi wird angeführt von den 
Straßenwinterdienstfahrzeugen – also Schneepfl üge und Elch. Dahinter der 
Einsatz-Jeep des Bereiches Strahlenschutz und Dosimetrie mit Funktelefon 
zur Durchgabe der aktuellen Lage bei der Schneeräumung, danach Busse mit 
dem Schichtpersonal, übrige Busse und am Schluss des Konvois der PKW des 
Werkdirektors mit Funktelefon. /.../ Der erste Halt dann bereits am Ortsaus-
gang Eldena. Die Schneepfl üge müssen in Höhe des Straßenwärterhäuschens 
bis kurz vor Kemnitz mehrere Anläufe machen, um die durch den steifen Ost-
wind herangewehten Schneewehen zu beseitigen. Dabei ist die Räumtechnik 
fast am Ende ihrer Leistungsfähigkeit. Danach geht es weiter. Hinter Kemnitz 
geht es am Abzweig nach Stilow vorbei den Berg hinauf in Richtung Brünzow. 
Auf halber Höhe stoppt der Konvoi wieder. Vor uns fi ndet ein verzweifelter 
Kampf der Schneeräumfahrzeuge mit den auf der Chaussee  zusammenge-
wehten Schneemassen statt. Im Schneetreiben erkenne ich, wie der Werk-
direktor und sein Stellvertreter sich zu Fuß nach vorne durchkämpfen. Die 
Kragen hoch, Gesicht und Nasen gerötet, versuchen sie die Lage vor Ort zu 
erkunden. Währenddessen bilden sich um die Busse immer größer werdende 
Schneewehen. Nach etwa 10 Minuten kommen der Werkdirektor und sein 
Stellvertreter zurück mit einer eindeutigen Handbewegung. 
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„Der ganze Konvoi muss nach Greifswald zurück.“ /.../ Gegen 12 Uhr fi nden 
wir uns dann alle ziemlich ratlos wieder in der Schülergaststätte ein. Das 
Ziel wurde nicht erreicht. Draußen fährt die C-Schicht bereits seit über zwölf 
Stunden die Kernkraftwerksblöcke. /.../ Zur Einsatzleitung kommt kurz darauf 
die Meldung: „Die Schneefräse der Reichsbahndirektion sitzt in Vierow fest. 
Die Reichsbahndirektion hat eine Dampfl ok zur Befreiung der Fräse hinterher-
geschickt, aber die sitzt bei Stilow inzwischen auch fest.“ Die Kampfgruppe  
der Baustelle wird alarmiert. Auf dem Bahnhof in Greifswald wird eine 
Doppel stockeinheit zusammengestellt. Mit der Kampfgruppe besetzt kommt 
dieser  Zug in die Gegend Ziesebruch zwischen Rappenhagen und Stilow. Als 
Bewaffnung  sind ausnahmsweise statt Kalaschnikow die Schneeschippe und 
warme Kleidung angeordnet. 
Wer den Streckenverlauf kennt, weiß, dass vor Stilow die Eisenbahnstrecke 
in eine haushohe Schneise einfährt. Diese war, wie sich später herausstellte,  
bis zur Oberkante zugeweht. Also machten sich die 100 Kämpfer an die Arbeit.  
Das Schneetreiben hatte an Stärke und Intensität zugenommen. 
Es wurde Nacht und die Beleuchtung nur mit den Lichtern der Lok und den 
mitgeführten Taschenlampen war äußerst unzureichend. Während vorne mit 
allen Kräften geschippt wurde, merkte man gar nicht, wie hinter dem Zug 
die Strecke auch noch zugeweht wurde. So kam es, dass in der Nacht vom
14. zum 15. Februar 1979 auch dieser Zug auf der Strecke zugeweht liegen  
blieb. /.../ In der Nacht zum Donnerstag, dem 15. Februar 1979, gegen zwei Uhr 
setzt sich die Räumtechnik der NVA mit zusätzlichen Panzern und schweren  
Lastkraftwagen aus Eggesin kommend in Richtung Greifswald in Bewegung. 
Vorweggenommen sei gesagt, dass die NVA-Einheit erst am Freitag, dem 
16.2., um 8 Uhr 15 ihr Ziel in Greifswald erreicht und damit für die Strecke von 
72 km etwa 30 Stunden benötigt hat ( Panzer). /.../
Nachdem zu erkennen ist, dass die NVA-Schneeräumtechnik nicht kurzfristig 
Greifswald erreichen wird, beschließt die Einsatzleitung, die Bahnstrecke von 
Hand freizuschaufeln.
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Inzwischen ist es Donnerstag, der 15.2.1979, 10 Uhr. Die C-Schicht ist seit 
Dienstag 22, Uhr, also bereits seit 36 Stunden, ununterbrochen im Dienst und 
fährt Höchstleistungen in der Elektroenergieproduktion. Das Schichtpersonal 
des (im Probebetrieb befi ndlichen) Blockes 4 wird zur Entlastung auf die Blö-
cke 1 bis 3 umverteilt und ein vierstündiger Schlaf-Wachzyklus eingeführt. Die 
Inbetriebsetzer des Generalauftragnehmers übernehmen die Überwa-
chung des Blockes 4. So kommt es dann, dass auf den Blockwarten erstmalig 
und offi ziell geschlafen werden darf. Das Kommando lautet: „Volle Leistung 
der Blöcke und immer Geradeausfahrt ohne großartige Umschaltungen.“ /.../
Um 13 Uhr begibt sich die erste Doppelstockeinheit mit 220 Arbeitskräften 
mit 100 kurzfristig beschafften großen Schneeschippen auf die Strecke. Aus 
der Schülergaststätte werden Thermoskübel mit warmen Getränken zu Fuß 
zum Zug geschleppt, da auch die Straßen Greifswalds weitgehend unpas-
sierbar sind. Es wurde ein Sechsstundenrhythmus für die Schneeschipperei 
an der Strecke festgelegt. Zur Beleuchtung werden jetzt Pechfackeln mitge-
nommen und mit den Haltegriffen einfach in den Schnee gesteckt. Mit dem 
Schichtwechsel am Freitag, 16.2., 0 Uhr kommt ein großes „Hallo“. Die erste 
Lok der Reichsbahn wurde freigeschaufelt, mit gemeinsamer Kraft aus dem 
Schnee gezogen und nach Greifswald gebracht. Das erste Erfolgserlebnis 
nach dreitägigem Kampf gegen den Schnee. 
Trotz dieser Erfolge wird die Lage für das vom Schnee eingeschlossene  
Bedienungs personal immer kritischer. Hinzu kommt noch, dass die Versor-
gungs lage zunehmend schlechter wird. Weil die Leitkräfte fehlen, sitzen viele 
Bau- und Montagearbeiter im Werkrestaurant und den Kantinetten, trinken und 
essen dort und verbrauchen die Lebensmittel, die dringender für das fahrende  
Personal gebraucht werden. Es gibt kein Brot mehr, die Büchsenbestände an 
Bockwurst gehen zu Ende. 
Pausenlos wird mit der Bezirkseinsatzleitung in Rostock und zum Schluss 
sogar mit dem Stab der NVA in Berlin telefoniert. Aber alles ohne größere  
Reaktion.  Die Staatliche Hauptlastverteilung bittet uns, mit den Kern kraft-
werksblöcken  unbedingt am Netz zu bleiben, und gibt eine Spitzenmeldung  
an die zuständigen  Stellen in Partei und Regierung. (...) Da kommt am 15.2. 
gegen 13 Uhr die Meldung, dass wir in den nächsten Stunden mit dem 
Einsatz  von zwei Hubschraubern des NVA-Marinestützpunktes aus Stralsund 
rechnen können. Die Feuerwehr in Greifswald wird auf den Sportplatz am 
Dubna-Ring beordert und baut dort mit Hilfe von Scheinwerfern und einem 
Notstromaggregat  ein Landekreuz auf. Gegen 14 Uhr schweben ein größerer  
und ein kleinerer Hubschrauber auf dem Sportplatz ein. Glasner und ich 

S

stehen  bereit mit der ersten  Mannschaft, die als Ersatz ins Kraftwerk gefl o-
gen werden soll. /.../ Die Betriebsfeuerwehr hat draußen im Kraftwerk den 
Parkplatz vor dem Verwaltungsgelände beräumt und zwei Masten der Platz-
beleuchtung einfach umgelegt, damit die Hubschrauber keine Probleme bei 
der Landung bekommen. Mit zwei Hubschrauberfl ügen gelingt es uns, erst 
einmal aus den Schichten A und B etwa 42 Mann Schichtpersonal bis 14 Uhr 
30 einzufl iegen. 
In der Nacht vom 15. zum 16.2. werden dann noch weitere sieben Hubschrau-
ber  einsätze gefl ogen, sodass der letzte Mann der C-Schicht um 3 Uhr ins 
Bett geschickt werden kann. /.../ Über 53 Stunden hat die C-Schicht die drei 
Blöcke stabil gefahren und nebenbei am Block 4 auch die 175 kp/cm2 (Druck-
probe) durchgeführt. Eine Leistung, die nur mit gut motiviertem Personal zu 
erreichen ist und hohe Anerkennung verdient.“
(Bericht von Hein Kahlow, im Winter 1978/79 Diensthabender Werksdirektor des KKW)

S

80 81

Vorwort 
Intendant

V

Wetter
„Ich war 31 Jahre alt, als ich die beiden für mich als Meteorologen groß -
 artigen Schneeunwetter des Winters 1978/79 erlebte. /.../ Voraussetzung für 
diese extremen Ereignisse ist stets dieselbe Konstellation der Großwetter lage 
im nordatlantisch-europäischen Raum gewesen: Nämlich eine nordwestsibi-
rische Kälteinsel im Raum Karelien mit extremen Temperaturen (unter  -50°C 
sowohl am Boden als auch in der Schichthöhe 5,5 km (500 hPa)) auf der einen 
(östlichen) Seite und eine ungewöhnliche, sehr orkan-reiche Westwindströ-
mung, die vom Nordatlantik über Nordfrankreich bis weit nach Mitteleuropa
hineinragte. Nun brauchte nur noch eine starke Tiefdruckserie (Mutterzyklo-
ne mit den entsprechenden Tochterzyklonen) sehr milde Meeresluft spiralför-
mig nach oben schaufeln und im Gegenzug extreme Kaltluft von Karelien über 
Skandinavien und die Ostsee rückseitig nach Süden fl ießen.“ 
(Eintrag von Herwart von Janowsky im Gästebuch zum  KlubReaktor 4.4)

„Starke Schneefälle mit Wind aus Ost und Spitzen bis 20m/s, mit z.T. schon 
beträchtlichen Schneeverwehungen. Temp. –15°C.“
(Auszug aus dem Bericht über den Winterkampf im Zeitraum vom 28.12.1978 – 3.1.1979 
des VEB Kernkraftwerk  Bruno Leuschner“)
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VALENTINA

OLGA und SASCHA

MARINA

LENA

Lena dagegen ist so etwas wie ein menschlicher 
Autopilot. Sie fährt derart halsbrecherisch, dass 
selbst hartgesottene männliche Kollegen auf den 
endlosen Pisten Moskaus schon mal den Daumen 
hochhalten. Lenas Mann war ihre erste und große 
Liebe und verstarb viel zu früh an Krebs. 
Seither nutzt sie jede freie Minute um ihre 
Schwiegermutter zu besuchen. So bleibt die 
Erinnerung an den Geliebten wach und sie kann 
dem äußerst agilen Mütterchen ein wenig unter
die Arme greifen. Die Schwiegermutterhat den 
Zweiten Weltkrieg erlebt, war Soldatin an der 
Front, hat den Kommunismus mitgetragen und 
schlägt sich seit nunmehr 15 Jahren tapfer im 
Russland des harten Kapitalismus. 
Diese Generation ist wichtig für das Land, sie darf 
nicht vergessen werden, sie tragen den alten Geist 
noch in sich, helfen sich untereinander und haben 
ein großes Herz. Mit Lenas Schwiegermutter kehrt 
ein Stück Sowjetunion zurück mit allen ihren 
Widersprüchen aber auch schönen Erinnerungen.
Lena stemmt die meisten Fahrten bei den
PINK TAXIs, denn sie braucht Geld, viel Geld.
Ihr Töchterchen hat Diabetes und sie spart auf 
eine elektrische Insulinpumpe, die rund 10 000 $ 
kostet. Sie würde das Leben der Kleinen 
wesentlich erleichtern.

Für Lena ist die Straße das Adrenalin.
Sie genießt die Geschwindigkeit, das 
Jonglieren ihres Taxis. Es gab für sie nie 
etwas anderes als Autofahren. 
Sie liebt die Landschaft auf der Krim, 
weil ihr Vater sie malerisch und
hochtalentiert ablichtete. 
Er war Meister der Landschafts- und 
Porträtfotographie, sammelte Bilder 
und Geschichten über Jahrzehnte.
Auch Lena versucht, die kurzen 
Momente des Glücks in Bilder zu 
fassen. Doch dafür ist wenig Zeit. 
Sie meint, dass sie mit Moskau 
verheiratet ist. Sie liebt jede Delle der 
stark beanspruchten Pisten, ist immer 
zu früh, wenn Kundschaft ruft und 
zeigt sich an allem interessiert,  
was um sie herum passiert. 
Lena ist gutmütig und 
offenherzig und kann 
kraftvoll erzählen.

Valentina ist eine markante Erscheinung: 
Soldatenwitwe, russische Jüdin und alleinerz-

iehende Mutter einer achtjährigen Tochter. 
Valentina hat nach der Wende in Russland 

Anteilsscheine an ihrer Wohnung erworben, 
und besitzt auch das Grundstück auf dem das 
Wohnhaus steht, also genug, um der Zukunft 

mit Hoffnung ins Auge zu schauen. Sie hat ein 
einfaches Gemüt, besticht durch die Ruhe einer 

Glucke und füllt ihr Taxi körperlich und
charakterlich merklich aus. Sie hat die Gabe, 

beruhigend auf ihre Fahrgäste einzuwirken und 
hat für alle ein offenes Ohr. Valentina versteht 

es, mit kleinen Intrigen sich im Kollektiv 
Vorteile zu verschaffen, gerade wenn sie als 

Dispatcherin arbeitet. Sie ist die heimliche 
Chefin und bildet das Machtzentrum innerhalb 

ihrer Kolleginnen. Sie ist ein Original, vertritt 
einfache Wahrheiten und behandelt das Leben 

wie ein halbvolles Wodkaglas. Durch ihre Art 
provoziert sie regelmäßige Entladungen von 

angestauter Frauenpower innerhalb der 
Fahrerinnengemeinschaft, so bleibt alles in 

Bewegung und im Streit eröffnen
sich Einblicke in Charaktere.

Marina, eine lebensfrohe, etwas chaotische, sehr attraktive 
Endvierzigerin ist der Gegenpol von Valentina. Ihr Mann ist mit 
der Tochter ihrer Schwester durchgebrannt und hat alles 
Ersparte mit ihr auf den Kopf gehauen. Sie muss noch ihre 
jüngste Tochter durchs Studium bringen, und aufpassen, dass 
deren erste große Liebe sie nicht enttäuscht und dafür sorgen, 
dass der ältere Sohn nicht durch Müßiggang ins Abseits driftet. 
Das passiert zwischen endlosen nächtelangen Taxifahrten.
Marina liebt ihre Datscha zwei Autostunden von Stadtzentrum 
entfernt. Hier schwelgt sie in Erinnerungen an die ehemals 
intakte Familie und gibt sich ihren Träumen hin. Marina ist der 
Typ Frau, die alles ohne Berechnung tut und deshalb oft stolpert, 
weil sie sich öffnet und so Angriffsfläche bietet. 
Im Zusammenspiel mit der
17jährigen Tochter, die 
gerade dabei ist, auf den 
Weg des Lebens 
einzuschwenken, werden all die 
Muttersorgen, pubertätsbedingten 
Spannungen und Missverständnisse
offen ausgetragen, wir erleben das 
Erwachsenwerden und die 
aufbrechende Liebe einer
jungen Russin aus dem 
Blickwinkel ihrer Mutter.

Er weiß, das sie seinen Rat und seine Menschenkenntnis braucht. 
Er ebnet ihr den Weg und sorgt dafür, dass sie selbstbewusst 
agieren kann.Hier wird spannend  das Bild einer Mann-Frau 
Beziehung etwas »gegen den Strich zu gebürstet« und mit 
anderen Vorzeichen versehen wird. Und von Olga, so meint Sascha, 
wird man in Zukunft noch viel zu hören bekommen. Sie hat große 
Ziele, und wenn in Deutschland eine Frau Kanzlerin ist, könnte so 
etwas doch auch in Russland möglich sein.

Da ist die Chefin Olga und ihr 
Mann Sascha. Zwischen beiden 

ist die große Liebe seit 18 Jahren ein 
Dauerzustand. Während die meisten ihrer 

Mitarbeiterinnen ihre Männer entweder 
durch Mord, Hubschrauberabschuss, jüngere 
Frauen oder durch Krankheit verloren haben 

und nun zusehen müssen, wie sie allein zu 
Rande kommen, trägt Olga ihre Partnerschaft 

demonstrativ zur Schau, allerdings mit 
umgekehrten Vorzeichen. In dieser Beziehung 

hat sie das Sagen. Sascha flankiert sie und 
agiert im Hintergrund

Manchmal sitzen sie nächtelang und 
diskutieren den überbordenden Ideenausstoß 
von Olga. Sascha ist der abwägende Typ, der 

lieber einmal mehr nachdenkt, bevor er zur 
Tat schreitet. Olga dagegen ist eine 

sprudelnde Quelle, die wie ein Kind Ideen 
generiert und nicht müde wird, ihr Umfeld 

davon zu begeistern. Er ist der Hahn im Korb 
dieses quirligen Frauenclans und er genießt 

es mit leiser Genugtuung. Während seine 
Artgenossen in der russischen Gesellschaft 

meist gnadenlos Karriere machen, immer 
nach Anerkennung und Macht streben und 
ihren Frauen häusliche Zurückgezogenheit 

verordnen, zieht er fast unmerklich mit 
sanften Lächeln seine Kreise um Olga, seine 

Angebetete.

Die Geschichten unserer Taxifahrerinnen bilden den Hauptstrang der Filmerzählung. 
Sie haben zum Teil studiert, Kinder groß gezogen und arbeiteten in gehobenen. 

Positionen, bis sie durch Job - und Ehemannverlust ihre wirtschaftliche Basis verloren. 
In der harten russischen Arbeitswelt ist für Frauen diesen Alters kaum noch Platz und. 

so sind Olgas Mitarbeiterinnen voller Elan, wenn sie einen der begehrten Taxijobs. 
ergattern konnten. Sie fahren Tag und Nacht, um sich und ihre Kinder über Wasser zu. 
halten. Geldmangel ist die Regel, Sicherheiten gibt es oft keine, ein Leben immer nah. 

am Abgrund, trotzdem vital und durchaus mit einem Schuss Optimismus.

PROTAGONISTEN
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REGISSEUR        

Uli Gaulke wurde 1968 in Schwerin geboren. Nach einem Physik- und Informatikstudium 
an der HUMBOLDT UNIVERSITÄT Berlin studierte er Theaterwissenschaften an der FREIEN 
UNIVERSITÄT Berlin. Parallel arbeitete er als Filmvorführer in den Kinos INTERNATIONAL, 
ARSENAL, FAF und ist Mitbegründer des BALASZ KINOS in Berlin. 1995 studierte er Regie 
an der Hochschule für Film und Fernsehen KONRAD WOLF in Potsdam. 

Zu seinen preisgekrönten und national wie international erfolgreichen Filmen gehören:

COMRADES IN DREAMS – LEINWANDFIEBER (2007)
HAVANNA, MI AMOR (2000)
Deutscher Filmpreis LOLA 2001 als Bester Dokumentarfilm,
Joris Ivens Award 2001 (Cinema du Réel), Bayerischer Dokumentarfilmpreis
HEIRATE MICH (2003, Co-Regie Jeannette Eggert)
Premiere auf den Internationalen Filmfestspielen Berlin, Sektion Forum 2003
Deutscher Kamerapreis, Sektion Schnitt 2004
DER OSTEN MÖBELT AUF (2006, Realisation der 5- teiligen Reihe, 
eine Dokumentation über den Bau der ersten IKEA-Filiale in Thüringen für arte

REGIEASSISTENZ  

Die Übersetzerin und Regieassistentin Elena Achrem hat das Projekt mit 
Uli Gaulke gemeinsam vorbereitet und arbeitet selbst als Schnittmeisterin im 
Dokumentarfilm. Uli Gaulke hat sie in seine Arbeitsweise eingeweiht, so dass 
sie auch in Eigenverantwortung handeln konnte. Das heißt, sie hat Drehsituationen 
selbständig führen können, wenn die örtlichen Umstände die Anwesenheit des 
Regisseurs nicht zugelassen haben.

KAMERA   

Für das Bild zeichnet wieder einmal Axel Schneppat verantwortlich. 
Seine Fähigkeit, Innenwelten der Figuren nach außen zu transportieren, 
in den Gesichtern Gemütszustände und Emotionen offen zu legen, machte 
ihn für diese Arbeit unentbehrlich.

PRODUZENT 

Helge Albers wurde 1973 in Potsdam geboren. Er studierte an der HFF KONRAD
WOLF Filmproduktion. Zusammen mit Roshanak Behesht Nedjad und Konstantin 
Kröning gründete er 1999 die FLYING MOON FILMPRODUKTION GmbH. 
PINK TAXI ist die vierte Zusammenarbeit mit Uli Gaulke. 

Er war bisher als Produzent und Koproduzent u.a. an folgenden Filmen beteiligt:

COMRADES IN DREAMS – LEINWANDFIEBER von Uli Gaulke,  
HAVANNA, MI AMOR, HEIRATE MICH von Uli Gaulke, 
FULL METAL VILLAGE von Sung-Hyung Cho (Max Ophüls Preis 2007), 
SILENT WATERS von Sabiha Sumar (Goldener Leopard, Locarno 2003), 
SUMMER PALACE von Lou Ye (Cannes Wettbewerb 2006), 
WAITING FOR THE CLOUDS von Yesim Ustaoglu (Sundance Int'l Filmmaker's Award), 
LA FINE DEL MARE von NoraHoppe (Dt. Premiere in Saarbrücken 2007 und 
Weltpremiere in Rotterdam 2007)

TEAM

HELGE ALBERS

AXEL SCHNEPPAT

ELENA ACHREM

ULI GAULKE
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Mit den PINK TAXIs durchstreift der Film
die Stadt, hangelt sich an den Lebensadern und 
Lebensgeschichten entlang, tastet sich an den 
Rhythmus, den Herzschlag der Stadt heran und 

beschreibt Leben und Überleben in diesem 
Schmelztiegel aus Kommerz, Armut,

Glücksrittertum, Verschwendung und Hoffnung.

IMPRESSIONEN

Der Film erweitert seinen Erzählkosmos und taucht 
noch intensiver in die Stadt und ihren Rhythmus, in ihre Töne und Farben ein.

Moskau mit allen seinen Reklamen, Leuchtwerbungen, Wahlplakaten,
gestauten Autos, dem Lärm und den Geräuschen.
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Am Ende einer 24 Stunden Schicht können die Taxifrauen
mit dem Gefühl zu Bett gehen, ein nicht unbedeutender Teil 
dieser aufregenden, sich ständig in Bewegung befinden Stadt 
zu sein und ihr ein bischen Wärme zurückgegeben zu haben. 

Aus der Stadt tauchen die Figuren auf, legen ein Stück Weg in den 
PINK TAXIs zurück und werden dann wieder von ihr verschluckt. 
Die Taxifahrerinnen durchqueren mit ihren Autos die Stadt, 
suchen nach Schleichwegen, um den niemals endenden Staus 
ausweichen zu können. 
Die Kamera nimmt diesen Blick auf 
und überführt ihn in lange Kamerafahrten.

Unser Dank gilt insbesondere den Protagonisten
und ihren Angehörigen, allen die uns tatkräftig 
bei der Realisation des Projektes unterstützt haben 
sowie den Projektförderern, die diese überhaupt
erst ermöglicht haben.

DANK

BUCH UND REGIE ULI GAULKE
REGIEASSISTENZ ELENA ACHREM
KAMERA AXEL SCHNEPPAT
SCHNITT ANDREW BIRD
SOUND DESIGN RAIMUND von SCHEIBNER
MUSIK MARK ORTON
PRODUKTIONSLEITER OLE NICOLAISEN
REDAKTEUR (ZDF/arte) MARTIN PIEPER
PRODUZENT HELGE ALBERS
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KURZSYNOPSIS

SYNOPSIS

Das erste Taxiunternehmen in Moskau, das ausschließlich 
Frauen chauffiert und von Frauen betrieben wird. 
Uli Gaulke begleitet die Fahrerinnen und ihre Kundschaft
durch den Großstadtverkehr und zeichnet ein vielschichtiges 
Porträt moderner Frauen im heutigen Moskau.

Moskau im Jahre 2007, das ist eine der schnellsten, teuersten, 
gefährlichsten, faszinierendsten Städte der Welt. Es ist ein Moloch 
von Erfolgreichen, Megareichen, Verbrechern, Enthusiasten, Goldgräbern, 
Armen, Träumern, Künstlern in verschiedensten Farben und Lautstärken,
Gerüchen und Tönen. Die Moskauer lieben die Schnelligkeit, als ob sie 
fortwährend vor etwas fliehen, was ihnen im Nacken sitzt. Sie suchen 
aber auch nach Geborgenheit, Wärme und Zuneigung im Strudel der 
Dahintreibenden. Und genau auf dieses Gefühl gründet sich das 
Geschäftsmodell unserer Olga Fomina.

Die Taxis bieten die Möglichkeit in diesen Moloch einzutauchen, 
und sich in Augenhöhe der Taxifahrerinnen durch diesen zu bewegen. 
Das Taxi ist Begegnungsstätte und Kummerkasten und der Ausgangspunkt 
unserer Geschichten. Hier lernen wir unsere Taxifahrerinnen kennen und von 
hier aus geht es zu ihnen nach Hause, zur Familie, zu den Lieblingsorten in der 
Stadt, wo sie Kraft tanken, Ruhe und Entspannung finden. Das Taxi ist zu ihrem 
Lebensmittelpunkt geworden, sie lieben die wechselnde Kundschaft, die 
Stimmungen und Befindlichkeiten, sie erfahren Respekt und zum Teil große 
Zuwendung, man vertraut ihnen die intimsten Gedanken und Gefühle an. 

Da unsere Fahrerinnen die meiste Zeit im Stau stehen, gibt es viel Zeit, über 
das Leben nachzudenken, sich der Dinge zu erinnern, die einem wichtig waren 
und zu träumen von dem, was man noch im Leben erreichen möchte. 
Zufällige Begegnungen werden zu Freundschaften, nicht selten wird ein 
Gast zum Stammkunden, weil er das Gespräch, die Nähe zu einer vertrauten 
Person sucht. Überhaupt scheint es, dass die Stadt voller Menschen ist, die 
Sehnsucht nach Begegnung haben, Lust auf Abenteuer und sich früher oder 
später im PINK TAXI einfinden.

Hauptfiguren sind eine handvoll Taxifahrerinnen mit sehr unterschiedlichen 
Charakteren und Biografien. Sie eint eine große Portion Lebenserfahrung, 
psychologisches Einfühlungsvermögen und Spaß an der Arbeit. Wir begleiten 
sie in ihren Taxis, aber auch nach Hause, zu ihren Freunden und Lieblingsplätzen, 
lernen die Familie und ihr privates Umfeld kennen. Außerdem spielen Olga Fomina 
und ihr Mann Sascha eine tragende Rolle spielen und natürlich die wechselnde 
Kundschaft mit ihren abenteuerlichen Geschichten.
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Der Film ist als Episodenfilm angelegt, in denen sich die Geschichten kreuzen und gegenseitig 
durchdringen werden. Wir werden stark auf szenische Elemente und Dialoge setzen zwischen 
Fahrerinnen und Klientinnen, mit Freunden und Familienangehörigen, der Chefin oder anderen 
Personen.

Ein starkes erzählerisches Moment des Films bilden die Geschichten, die in den PINK TAXIs 
spielen. Hier sind es die Begegnungen mit der weiblichen Kundschaft, bei denen all die 
tragischen und komischen Lebensfetzen, biografischen Schnipsel, Anekdoten und Abenteuer 
aus dem Tag- und Nachtleben der Stadt in den Gesprächen zwischen Klientinnen und 
Taxifahrerinnen behandelt werden.

So füllt sich das Wageninnere der PINK TAXIs über Wochen Stück für Stück mit diesen 
ungewöhnlichen, traurigen, komischen, manchmal herzzerreißenden Geschichten und 
Charakteren, die wir zu starken emotionalen Momentaufnahmen aus dem Leben der 
Stadt verdichten werden. Und am Ende einer 24 Stunden Schicht gehen unsere Taxifrauen 
mit dem Gefühl zu Bett, ein nicht unbedeutender Teil dieser aufregenden, ständig in Bewegung 
befinden Stadt zu sein und ihr ein bischen Wärme zurückgegeben zu haben. In den täglichen 
Begegnungen mit der Kundschaft und ihren langen und kurzen Unterhaltungen zeichnet der 
Film Stück für Stück ein facettenreiches Sittengemälde des russischen Alltags. 

Und das alles aus weiblicher Sicht.

REGIEKOMMENTAR

Ich habe stets versucht, in meinen Filmen einen warmherzigen, privaten Blick auf 
fremde Kulturen zu werfen und in Augenhöhe der Figuren ihre Geschichten zu erzählen.

Ich suche in den zarten Gesten meiner Figuren und den Nuancen der von ihnen 
erzählten Geschichten nach den Glücksmomenten, die das Leben lebenswert 
machen und die Hoffnung entstehen lassen, mit denen man sich den Schwierigkeiten 
des Lebens entgegenstellen kann. Dabei stoße ich auf Perlen, einzigartige Momente, 
die etwas Universelles in sich tragen, etwas, was Zuschauer auf der ganzen Welt 
verstehen. Sie können sich mit den Figuren identifizieren und sich selbst in ihnen 
wiedererkennen. Das schafft für sie die Möglichkeit, die Welt mit anderen Augen 
zu sehen, mit den Augen meiner wunderbaren Figuren. 

Uli Gaulke, August 2007

INTERVIEW MIT ULI GAULKE

In erster Linie komme ich vom Geschichten erzählen ... ich hab 
angefangen Dokumentarfilme zu machen, weil es mich sehr 
interessiert hat, im ganz normalen Leben Menschen zu finden, 
die bereit sind, ein Stück weit mit mir zusammen über sich 
hinauszuwachsen. Ich suche mir eine Ebene, wo es auf jeden 
Fall zuerst einmal eine Basis gibt, die auch politisch sein kann. 
Dann setze ich mich mit den Leuten hin und fange erstmal ganz 
einfach an, mit ihnen zu arbeiten, indem ich über sie, ihr Leben, 
über ihren Alltag spreche. Damit fange ich später dann auch 
an, die Geschichte zu erzählen.

Ich hab mir über die Jahre etwas erarbeitet, dass das für mich 
und meine Figuren eigentlich etwas spielerisches ist, was wir 
da zusammen machen. Ich bringe sie soweit, dass sie Lust 
haben, mit mir zusammen vor der Kamera, Seiten an sich zu 
entdecken, die sie bisher vielleicht auch noch nicht erfahren 
haben, d. h. bevor ich meine Kamera einschalte, verbringe ich 
in erster Linie sehr viel Zeit mit ihnen. Diese Zeit nutze ich, um 
herauszufinden, was ihnen in ihrem Leben wichtig ist, worüber 
sie gerne auch mit mir zusammen mal reflektieren würden und 
was sie mir zum Beispiel als der, der ich von weit herkomme, 
gerne mal zeigen und erzählen würden. Ich versuche ihnen 
dann in der Zwischenzeit, also  bevor die Kamera eingeschalten 
wird, Lust darauf zu machen, so etwas, wie ein Selbstdarsteller 
zu werden, aber in dem Sinne, dass sie Lust bekommen, sich 
selber auch mal zu spüren, in dem was sie tun, in dem was sie 
erzählen und vielleicht auch Sachen, die sie schon immer mal 
machen wollten, mit mir zusammen dann zu erleben ... ich 
arbeite nie versteckt. Kameraarbeit, also die Kamera einschalten, 
ist eine besondere Situation. Ich bereite sie (die Protagonisten) 
auf diese Situation vor und dann sind sie bereit und die Energie 
ist auch da, zu spielen, zu erzählen und etwas von sich sozusagen 
preiszugeben, was sie vielleicht in der Konzentriertheit auch 
noch nie getan haben. Und dann entwickelt sich das über die 
Tage, dann merke ich auch, dass sie am nächsten Tag, wenn ich 
dann wieder mit der Kamera da bin, selber Ideen entwickeln 
und mich in gewisse Bereiche bringen, an die ich vielleicht 
selbst noch gar nicht gedacht habe.

Möchtest Du mit
Deinen Filmen

Geschichten erzählen
oder informieren über
das, was in der Welt

vor sich geht?

Musst Du die Leute dazu
 bringen oder ist es

 tatsächlich so, wie eine
 Theorie besagt:

Menschen wollen sprechen?

5

Es ist auf jeden Fall etwas, was in der Form, so in dieser 
Konzentriertheit im normalen Leben höchstwahrscheinlich 
nicht ablaufen würde. Ich habe aber die Erfahrung gemacht, 
dass ich Dinge, die ich vorher, wenn ich noch nicht mit der 
Kamera mit ihnen zusammen bin, sehe, durchaus fokussieren, 
konzentrieren kann. Ein einfaches Beispiel hierfür ist, wie 
bringe ich sie dazu, quasi über sich und ihre Beziehung zu 
ihrem Partner zu reden. Das ist ja nun etwas, wo ich die 
Erfahrung gemacht habe, dass es im Alltäglichen nicht 
unbedingt Thema ist. Auch unter Liebenden, in fremden 
Kulturen, ... In Afrika (COMRADES IN DREAMS) beispielsweise 
gab es eine Episode, da habe ich gespürt, dass sie schon 
lange nicht mehr miteinander geredet haben. Das Problem 
war, dass die Jungs Kino gemacht und die Frauen zu Hause 
gesessen haben. Ich habe aber in den Vorgesprächen 
gemerkt, dass die Frauen das ankotzt. Und ich habe dann 
irgendwann gesagt: „Dann lasst uns doch mal rausfahren, 
ein bisschen Picknick machen.“ Und da haben sie gesagt: 
„Okay, das haben wir schon lange nicht mehr gemacht und 
das wollten wir schon immer mal machen.“ 
... also zwei Stunden haben wir da auch gesessen, es wurde 
nur rumgeblödelt und da war noch nicht so richtig was da 
und mit einem Mal nahm eine Frau sozusagen die Initiative 
in die Hand und begann, dieses Thema zu anzusprechen: 
„Warum habt ihr so wenig Zeit für uns?“ Und dann hat sich 
das extrem hochgeschaukelt und ich hab gemerkt, okay, das 
ist etwas, da haben sie wirklich höchstwahrscheinlich noch 
nie drüber geredet, weil die Jungs erst seit einem Jahr Kino 
machen. Jetzt mit uns zusammen, war der Zeitpunkt da, aber 
grundsätzlich lag die Problematik in der Luft. Es ist nur 
passiert, als wir dabei waren. Und es war auch gut so, haben 
sie uns gesagt, dass es endlich mal raus ist. Da würde ich 
sagen, sind wir Katalysator gewesen. Aber im positiven 
Sinne. Es wird nie passieren, dass sich, wenn die Kamera 
dann ausgeschaltet wird, die Leute unwohl fühlen und sagen: 
„Das hätten wir jetzt aber lieber nicht vor der Kamera gemacht.“ 
Das ist mir noch nie passiert. Es ist eher so, dass ich danach 
wieder viel Zeit mit ihnen verbringe, wenn die Kamera dann 
ausgeschaltet ist und sie vielmehr noch Lust hätten, 
weiterzugehen, weitere Fragestellungen auftauchen zu 
lassen, die noch andere Themen behandeln. 
Also das heißt, eine Spielfreude wird entwickelt, aber ich 
bilde nicht wirklich die Realität ab. 
Also ist es eine fokussierte Realität; das, was ich zeige, hat 
mit ihrem Leben in konzentrierter Form zu tun.
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Aber glaubst Du, dass man 
dann überhaupt noch

Wahrheit im wahrsten Sinne 
abbilden kann?

Oder ist das dann nicht doch
wieder ein selbstreferentieller 

Moment, dass hier vor der 
Kamera etwas dargestellt wird, 

was eigentlich nur vor der 
Kamera dargestellt werden 

würde, also sonst überhaupt 
nicht zur Sprache kommen 

würde. Mit anderen Worten:
ist es ein katalysatorischer

und dementsprechend
ein positiver Effekt

oder einer, und das Wort war 
Dir vorhin rausgerutscht,

Selbstdarstellereffekt:
ich wink mal in die Kamera?

Das heißt, Du gibst ihnen,
wenn man so will, im besten
Fall ihre Geschichte zurück?

Ja, das ist die Verabredung.

Es ist eigentlich ganz einfach. Ich habe in der Zeit, bevor ich angefangen 
habe, die Kamera einzuschalten, die Menschen zum Teil über Tage 
beobachtet und dieses Gefühl, das speichere ich bei mir ab. Ich habe 
immer das Gefühl, auch wenn ich mir eine Figur aussuche, dass ich ihr in 
irgendeiner Form nahe bin und dass wir auch zusammen da etwas spüren; 
wir mögen uns, wir haben Interesse aneinander, beiderseitig, auch sie 
oder er vor der Kamera an mir. Und dann tauschen wir uns aus. Und da 
kriege ich ein Bild einer Figur, eines Menschen, das habe ich im Kopf und 
das behalte ich auch, bis ich sozusagen den Final-Cut gemacht habe, 
immer im Kopf. Und ich suche mir dann aus dem gedrehten Material 
genau die Stellen aus, die diesem Bild, was ich in dem Moment hatte, wo 
ich nicht gedreht hab, entsprechen. Und dann konstruiere ich sozusagen 
in fokussierter Form dieses Gefühl nach. Ich erzähle sozusagen nach. Ich 
erzähle, ich erschaffe die Figur, die ich gesehen habe – vorher, ohne 
Kamera. Ich habe einen sehr warmen Zugang zu Menschen. Ich habe 
immer grundsätzlich ein positives Gefühl, wenn ich Geschichten erzähle, 
ich will immer was mit einer Hoffnung verbinden und mit einer Kraft.
Ich suche mir natürlich auch Figuren aus, die etwas starkes haben; das 
kann auch zerbrechlich sein, denn auch aus Zerbrechlichkeit entsteht ja 
Stärke. Und ich erzähle immer davon, dass sie kämpfen und dass sie am 
Ende über sich hinauswachsen und etwas schaffen für sich – also dass 
sie strahlen. Es gibt bei mir immer sehr strahlende Charaktere.

Ist es denn wichtig, als 
Dokumentarfilmer sehr
stark in die Haut seiner 

Protagonisten zu schlüpfen 
und gerade beim Schnitt

oder bei der Collage, sich
im Nachhinein zu überlegen, 

wie behandele ich
sie fair, wie behandele

ich sie so in Bild und in Ton, 
dass sie nachher eben das 

Gefühl haben, fair behandelt 
worden zu sein.
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Ist es nicht für Dich als 
Dokumentarfilmer ein

emotionaler Spagat, einerseits 
diesen Menschen sehr nahe 

kommen zu wollen,
andererseits ihnen auch nahe 

kommen zu müssen, weil
Du an einem guten Film

interessiert bist und weil 
weißt, du kannst diesen

guten Film nur machen, wenn 
Du ihnen nahe kommst.

Ich glaube, das sind so Geschichten, die lassen einen wirklich nicht 
mehr los. Ich kann natürlich nicht, irgendwann ist es zu Ende mit dem 
Drehen. Was ich machen kann, ist ... sie haben den Film und dieser Film 
ist ein Tagebuch; auch von ihnen und von ihrem Leben und ein Stück 
Leben, was ich von ihnen erzählt habe. Das ist das, was ihnen bleibt. 
Und das ist, glaube ich, auch sehr wichtig. Also, das kann man sich 
jederzeit wieder angucken ... mehr ist nicht zu leisten. Und es ist, wie 
ein guter Freund, der da war, mit dem man eine sehr intensive Zeit 
hatte. An so eine Zeit erinnert man sich immer wieder gerne und solche 
Zeit ist aber auch irgendwann immer wieder vorbei. So ist es auch mit 
Bekannten, wo nicht gedreht wurde; da kann das auch passieren. Mit 
Freunden, die kurz mal den Lebensweg kreuzen und dann wieder 
verschwinden, an die man sich aber auch immer wieder gerne erinnert. 
Und dieses Gefühl möchte ich auch hinterlassen. 

Ja, es ist ... ich kreiere so ein 
bischen ein Denkmal für sie selbst.

Das heißt, der Film als
Abschiedsgeschenk?

http://www.michaellissek.com/sounds/gaulke.mp3

ARTWORK PINK TAXI // DOKUMENTARFILM / ULI GAULKE
u. a. Pressemappe / Leporello (sowie Postkarten, Faltklappflyer, DVD und Plakat)



ANNA PFAU

Valentina ist eine markante Erscheinung. Als Soldatenwitwe
und russische Jüdin ist sie alleinerziehende Mutter einer
achtjährigen Tochter. Mit ihrem einfachen Gemüt besticht 
sie durch ihre Ruhe und füllt ihr Taxi charakterlich merklich 
aus. Sie hat die Gabe beruhigend auf ihre Fahrgäste
einzuwirken und für alles ein offenes Ohr. Sie ist ein Original,
vertritt einfache Wahrheiten und behandelt das Leben wie
ein halbvolles Wodkaglas ...

Lena ist so etwas wie ein 
menschlicher Autopilot. Sie fährt so
halsbrecherisch, dass selbst die 
hartgesottenen männlichen 
Kollegen auf den endlosen Pisten
Moskaus schon mal den
Daumen hochhalten, denn für sie 
ist die Straße das Adrenalin. Lena 
stemmt die meisten Fahrten, denn 
sie spart auf eine elektrische 
           Insulin-
          pumpe 
        für ihre 
      Tochter. 

Marina, der Gegenpol von Valentina ist eine 
                   lebensfrohe, etwas chaotische 
          Endvierzigerin. Von ihrem 
Mann verlassen unterstützt sie ihre 17-jährige Tochter 
bei den Problemen des Erwachsenwerdens und meistert die 
Sorgen um ihren Sohn. Sie tut alles offenherzig und ohne 
Berechnung. In ihrer Datscha außerhalb des Stadtzentrums
gibt sie sich ihren Träumen hin und schwelgt in Erinnerungen ...

LENA

VALENTINA

MARINA
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Und genau auf dieses Gefühl gründet sich das.
Geschäftsmodell Olga Fominas. Sie gründete das.

Taxiunternehmen                           und bietet.
Frauen in Moskau nicht nur die Möglichkeit, sich. 

sicher in der Stadt zu bewegen, sondern einen.
freundlichen und vertrauten Ort.

Die Taxis bieten die Möglichkeit sich auf Augenhöhe. 
der Fahrerinnen durch die Stadt zu bewegen, deren. 

Lebensmittelpunkt sie mit ihrer Kundschaft, den. 
Stimmungen und Befindlichkeiten geworden sind.

Aus weiblichen Perspektiven taucht der Film ein in die Metropole.  
Moskau - heute eine der größten, teuersten, gefährlichsten und ebenso. 

faszinierendsten Städte der Welt. Der Film erzählt mit individuellen. 
Geschichten über das Leben und Überleben in diesem Schmelztiegel.

aus Armut und Reichtum.

In der schnelllebigen Stadt bietet ein.
Frauentaxiunternehmen Vertrauen und Geborgenheit. 

und mit dem Film einen besonderen Zugang zur. 
Weltstadt Moskau.

Die Moskauer lieben die Schnelligkeit, sie.
suchen aber auch nach Geborgenheit, Wärme. 

und Zuneigung im Strudel der Dahintreibenden.

Die Taxis sind Begegnungsstätte und Kummerkasten. Die Hauptfiguren des Films.
eint eine große Portion Lebenserfahrung, Einfühlungsvermögen, der Spaß an der. 
Arbeit und der Wunsch, dieser sich ständig in Bewegung befindenden Stadt ein. 

bischen Wärme zurück zu geben.
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pinktaxi.com

ARTWORK PINK TAXI // DOKUMENTARFILM / ULI GAULKE
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Ab 4. März im Kino

www.flyingmoon.com

www.pinktaxi-film.de
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In ihren PINK TAXIs bringen Marina, Alla und Viktoria 
ihre wohlhaben, ausschließlich weiblichen Fahrgäste 
sicher durch die aufreibenden Moskauer Nächte, eine 
fröhlich-indiskrete Plauderei über Karriere, Kosmetik 
und Männer stets inklusive. 
Die verschiedensten Lebensentwürfe und -realitäten 
der modernen russischen Gesellschaft prallen in 
diesen pinken Flitzern aufeinander, doch die drei 
gestandenen Frauen lassen sich nicht 
unterkriegen. Sie lachen, singen, trinken 
und träumen von dem Tag, an dem ein Mann 
kommt, der kein „fetter fauler Kater“ ist.
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